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Vorwort. 



Während der Umfang dieses Jahresberichtes auf etwa 20 — 24 
Bogen pro Jahrgang festgestellt war, und in den vorangegangenen 
Jahren bei der eingehaltenen Art der Bearbeitung sich von selbst 
ein solcher Umfang ergab, ist die thierchemische Ernte pro 1874 
so reich ausgefallen, dass, wie der vorliegende Band zeigt, die Bogen- 
zahl auf fast 30 erhöht werden miisste. Und selbst dahinein konnten 
wir nicht alles bringen, es musste vor allem das Schlusscapitel 
(Fermente, Fäulniss, Desinfection) wegbleiben und für den nächsten 
Band zurückgelegt werden. Da ein guter Theil dieses Capitels dem 
neuen Kolbe 'sehen Desinfectionsmittel gewidmet ist, die dies- 
bezüglichen Erfahrungen sich darüber aber noch fortlaufend fast 
täglich vermehren, so gewinnt das Zurücklegen dieses Capitels für 
das nächste Jahr den Vortheil vollständigerer Zusammenfassung. 

Wie in früheren Jahren hat Hammarsten die nordische, 
Dreschfeld die englische, Kovida die spärliche italienische Lite- 
ratur bearbeitet, während für die französische Prof. Kitt er neu 
eingetreten ist. In der Bewältigung der deutschen Literatur ist 
einige weitere Theilung eingetreten; so hat Külz den Diabetes 
und fast alles auf Glycogenie bezügliche übernommen, Weiske den 
in landwirthschaftlichen Journalen vorfindlichen Theil der Thier- 
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Chemie, während der grosse Rest gemeinsam von R. Pfibram und 
dem Herausgeber bearbeitet wurde. 

Es drängt mich noch zu sagen, dass ich im Laufe der Jahre, seit 
welcher dieser Bericht erscheint, durch reiche Zusendungen von Wer- 
ken und Abhandlungen, durch Auskünfte verschiedener Art, durch 
Zugänglichmachung seltener literarischer Behelfe, sowie durch Selbst- 
übernahme schwierigerer Referate von Seite der Autoren in liebens- 
würdiger Weise unterstützt worden bin. Für alles das erlaube ich 
mir hier meinen besten Dank auszusprechen; ich muss es aber in 
Bausch und Bogen thun, um nicht Gefahr zu laufen, unvollständig 
zu sein, und füge unter einem an die Autoren die Bitte bei, auch 
fernerhin dieses Berichtes zu gedenken. 

Die Formeln sind nicht gleichartig geschrieben, sondern so 
wie sie in den einzelnen Original-Arbeiten sich vorfanden. 

Innsbruck, Juni 1875. 

CR. J^aly. 
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Leim und Bindegewebe. 

A 1mg vi st, Verhalten von Leim zu Galle. Cap. IX. 
J. Etzinger;C. Voit, Verdauung v on leimgebenden Geweben in Cap. XIII. 
Nuclein: Miescher, in der Arbeit über Sperma. Cap. XII. 
15. Colloidin, Gautier, Cazeneuve und Daremberg. 



1. H. Ritt hausen: Ueher Bestimmung des Stickstoffes der 

Eiweissicttrper mittelst Natronkalk^). 

2. J. S e e g e n und J, Nowak: Ueber denselben Gegenstand ^}. 

In Erwiderung auf den Ausspruch von See gen und Nowak, 
dass „wenn es sich um die wahre Ermittelung des Stickstoffgehaltes 
der Albuminate handle, der Stickstoff als Gas (nach Dumas* Methode) 
gewonnen werden müsse, alle auf anderem Wege ermittelten Werthe 
nicht als der wirkliche Stickstoffgehalt der Eiweisskörper angesehen 
werden dürfen" [Thierchem.-Ber. 3, 23], hebt K-itth. hervor, dass seine 
zahlreichen Erfahrungen bei Anwendung der Natronkalkbestimmung 
nicht mit denen von Seegen und Nowak übereinstimmen, sondern 
fast ausnalmislos höhere Stickstoffzahlen ergeben. [Siehe insbesondere des 
Verf. Schrift „Eiweisskörper der Getreide -Arten etc." Thierchem.- 
Ber. 2, 1.] 

So fand er als mittleren Gehalt des Legumin 16,77 ^/o auf asche- 
freie Substanz berechnet [bei verschiedenen Samen Differenzen von 
16,43—17,22 o/o], ebenso Pott unter Verf. Leitung 16,95 und 16,93 »/oN. 
-— Seegen und Nowak dagegen geben für Legumin als Besultat 
der Natronkalkverbrennung 14,3 V ^^^ 14>2 ^/o ; als jenes der Bestim- 
mung nach Dumas dagegen 16,59®/o resp. 16,61 ®/o an. Für Conglutin 
erhielt Verf. 18,37 und 17,97 > N, Dumas und Cahours bei CuO- 
Verbrennung 18,77 (Präparat aus süssen Mandeln). Aehnliches gilt 
für Kleber [Seegen und Nowak mit Natronkalk 13,2— 13,3 >, 
mit Natronkalk und Zucker 14—14,08 >, mit CuO 14,68—14,81 >, 
dagegen Verf. mit Natronkalk 14,7, 14,4, 14,93, 14,76, 15,25 > N]; 
Caseln [Verf. 15,43 — 15,56%, Scherer nach derselben Methode 



1) Joum. f. pract. Chem. N. F. 8^ 10—21. 
«)Pflüger's Archiv f. Physiologie 9, 227-244. 
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15,6—15,7, Dumas und Cahours mit CnO 15,8, dagetren Seesen 
und Nowak mit Natronkalk 12,96, mit CuO 14,5 >]. 

Eittliausen sucht den Grund der Differenz in der Handhabnng 
der Methode und erklärt dieselbe unter Beachtung aller Bedingunjfen, 
die zur Gewinnung guter Resultate zu erfüllen sind, für hinlänglich 
genau und zuverlässig. In dieser Richtung macht er anf folgende 
Cantelen auänerkeam: 

Die Eiweiassubetanz ist stete io Form des feinsten Pnlvers anzu- 
wenden. In leicht zu pulvernder Form gewinnt man die Proteinkörper 
bei Behandlung im frisch gefüllten wasserhaltigen Zustande mit abso- 
lutem Alcflhol, welcher allmälig alles Wasser aufiiimmt und die Sub- 
stanzen meist als lockere und spröde Massen zurückläsat. Wo das nicht 
zum Ziel führt, bediente sich Verf. zur Herstellung des Pulvers einer 
sehr feinen Stahlfeile. Die feingepulverte Substanz föllt er nach voll- 
ständiger Trocknung noch heiss, in enge, etwa 10 Cm. lange Böhrchen 
mit bimförmiger Erweiterung am unteren Ende und wenig ausgebogenem 
Haisrande, in welchem sie gewogen und aus welchen ein entsprechender 
Theil (0,2—0,3 Grm.) in die Verbrennungsröhre auf den Natronkalk 
geschüttet wird. Die Mischung geschieht mittelst des bekannten, kork- 
zieherartig gewundenen Kupferdrahtes. Die Bohre ist bis zur Hälfte 
mit trockenem, feingepulvertem Natronkalk gefüllt, wenn die Substanz 
aufgeschüttet wird. Dann füllt man mit Natronkalk bis zu etwa '/i 
und mischt unter Drehen der fast horizontal gehaltenen Bohre. Vom 
Natronkalk ist mindestens die 40faclie Menge der Substanz anzuwenden. 
Bei etwaigem Zusatz von Zucker ist die Quantität entsprechend zu 
steigern. Die Abgrenzung des zur Mischung bestimmten, von dem im 
hinteren Theil der Bohre befindlichen Natronkalk geschieht dadurch, 
dass zu diesem ein etwas feuchtes (zur Austreibung der noch rückstän- 
digen Verbrennungsgase durch das Wasser) und etwas anders gefärbtes 
Material verwendet wird. — Die Bestimmung des Ammoniak bei vor- 
gelegter titrirter Schwefelsäure, ebenso die Bestimmung des N als Gas 
nach der K n o p ' sehen Methode (Zersetzung der NHs haltigen Schwefel- 
säure mit bromhaltiger Natronlauge) hat Verf. aufgegeben und bedient 
sich des PtCU. Der Einwurf Seegon's und Nowak' s, dass ein 
Theil des PtCI*, durch die in die Salzsäure übergehenden und durch 
Filtriren nicht zu entfernenden Destillationsproducte zersetzt werde, 
widerlegt Verf. Wäre in dem Platinsalmiak ein Keductionsproduct des 
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PtCl4 enthalten, so könnten die daraus berechneten Stickstoffmengen 
nicht übereinstimmen mit den Zahlen, welche sich aus dem durch 
Glühen gewonnenen Platin berechnen. Dieses letztere ist aber in einer 
langen, vom Verf. mitgetheilten Eeihe von Bestimmungen sehr wohl der 
Eall. Wenti Seegen und Nowak bei Verbrennung von Zucker, in 
dem sie kaum Spuren von Stickstoff nachweisen konnten, soviel Flatinsalmiak 
erhielten, dass sich aus dem geglühten Platinrückstand 0,7 ^/o N 
berechnen Hessen, so. schliesst Verf. daraus auf einen namhaften Gehalt 
des Natronkalkes an Salpetersäure. Dass die vorgelegte Salzsäure Spuren 
oder geringe Mengen von Kohlenwasserstoffen aufgelöst enthält, ist 
kaum zu bestreiten. Doch habe man ja das PtCU nicht vor Beginn des 
Eindampfens zuzusetzen ; man verdampfe die Säure zuvor entweder ganz 
zur Trockene oder bis zu sehr geringem Volumen, füge dann erst das 
Püllungsmittel hinzu und verdampfe nun wieder zur Trockene. Das 
iptOU setze man gleich im TJeberschusse und zwar so viel zu, als ein 
angenommenes Maximum von Stickstoff in Substanz zur Bildung von 
Platinsalz erfordert. Selbstverständlich ist höchste Reinheit dieses 
lieagens, namentlich von Chloruntersalpetersäure und ähnlichen Substanzen. 



In ihrer vorwiegend polemischen Abhandlung unterziehen See gen 
und Nowak die gegen ihre Untersuchungen [Thierchem.-Ber. 1873, 
3, 20] von Märcker, Kreusler [Thierchem.-Ber. 1873, 3,23 u.25] 
und von Bitthausen [vorige Abhandl.] gemachten Einwendungen 
einer eingehenden Erörterung. 

Indem sie die gegen sie gerichteten Angriffe Punkt für Punkt 
widerlegen, präcisiren die Verff. ihren Standpunkt in der ganzen Frage 
nochmals dahin, dass sie f&r solche Fälle, wo es sich um die Ermitte- 
lung des ungefähren Stickstoffgehaltes handelt, der Will-Varren- 
trapp' sehen Methode wohl einen gewissen Werth zuerkennen, wie z. B. 
bei der Bestimmung des relativen Stickstoffhährwerthes von Nahrungs- 
mitteln, Futtersubstanzen. Den von Kreusler ausgesprochenen Satz: 
„dass die Will-Varrentrapp' sehe Methode auch für Albuminate 
der volumetrischen Methode an Zuverlässigkeit nicht nachstehe", weisen 
sie aber auf das Entschiedenste zurück und halten nach wie vor an 
ihrem Ausspruche fest, dass, wo es sich um die Ermittelung des genaue^ 
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Stickstoffgehaltes handle, als speciell fQr StoffwechselgleiclTungen, der 
Stickstoff der Eiweisskörper als Gas gewonnen werden müsse. 

P r i b r a m. 



3. Dr. phii. A b e 8 8 e r (Ro8tock) : lieber die Methode der Stick8toff- 
be8timmung in proteYnhaitigen Sub8tanzen und im Harne ^). 

Auch Verf. knüpft eine sorgfaltige Versuchsreihe an diese seit ein 
paar Jahren rege besprochene Methodenfrage an, aus der wir Folgendes 
entnehmen: Schwefelsaures Ammon und Asparagin waren zunächst aus- 
ersehen, an der eigenen Ausführung den Maassstab der Sicherheit zu 
legen. Die volumetrische N-Bestimmung nach Dumas wurde in 
einer 80 Cm. langen ßöhre vorgenommen, die rückwärts in ^ine dünne 
Spitze ausgezogen war; zuerst kam ein Asbestpfropf, dann eine 20 Cm, 
lang.e Schichte von kohlensaurem Manganoxydul, dann wieder 
Asbest, darauf das Gemisch mit Kupferoxyd (25 Cm.) und das zum 
Nachspülen verwandte Kupferoxyd, dann gekörntes Kupferoxyd, darauf 
gekörntes Kupfer und nun noch einmal Kupferoxyd. Aehnlich wie 
Nowak empfohlen, liess Verf. vor der Ausführung 3 Stunden lang 
trockene CO2 durch das Eohr streichen und schmolz dann rückwärts 
zu. Eine kleine Spur von Luft konnte auch auf diese Weise und auch 
bei noch längerem Durchleiten nicht entfernt werden, während Nowak 
angegeben hat, dass es ihm gelungen sei, die Luft gänzlich zu ver- 
drängen ^). 

Die weitere Ausführung war die gewöhnliche. Dieses Verfahren 
gab an schwefelsaurem Ammon und an Asparagin geprüft etwa 0,9 CC. N. 
zu viel, was bei Anwendung von 0,4—0,5 Grm. Substanz ungefähr 
0,2 ^/o betragen würde. 

Die Bestimmung nach Will-^Varrentrapp nahm Verf. in einem 
nicht über 15" langen Rohr und ziemlich schnell vor. Das erzeugte 



*) Inaugur.-Dissertation der phil. Fac. in Rostock vorgelegt. Rostock 1873. 
Carl Boldt's Buchdruckerei. 30 Seiten. 

*) [Bei zahlreichen von mir gemachten und überwachten derlei N-Be- 
stimmungen konnte auch nach 15 stündigem C02-Durchleiten noch immer 
ein Rest unabsorbirten Gases beobachtet werden. Ich glaube nicht zu irren, 
dass dasselbe von der in dem Marmor eingeschlossenen Luft herrührt. M.J 
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NHs wurde in Schwelsäure von bestimmtem Gehalt absorbirt und mit 
Barytwasser zurücktitrirt. Diese Methode gab für schwefelsaures Anmion 
und für Asparagin um 0,2 ^/o zu wenig, nämlich 21,11 statt 21,21 ®/o. 
Bezüglich des Untersuchungsmaterials wurde besondere Aufmerk- 
samkeit verwandt; dasselbe in möglichst feinem Zustande und gleich- 
massig gemischt zur Analyse zu bringen. Der Wassergehalt ist im 
Wasserstoffstrome bestimmt worden. 

Die Natronkalkverbrennung wurde noch wie folgt modificii-t. 

1) Die Substanz wurde mit Zucker gemischt verbrannt und das 
Ammon titrirt. 

2) Die Substanz wurde, um das erzeugte NHs rasch zu entfernen, 
im lebhaften Wasserstoffstrome verbrannt. 

3) Da sich bei der Verbrennung anilinartige Verbindungen bilden 
konnten, die sich der Titration entziehen, wurden die Gase in HCl ge- 
leitet, diese abgedampft, der Bückstand mit Wasser aufgenommen, 
filtrirt, das Filtrat mit PtCU eingedampft, das Platindoppelsalz mit 
Aether gewaschen, zuletzt geglüht und aus dem Platin der Stickstoff 
berechnet. 

4) Es wurde endlich die salmiakhaltige Flüssigkeit eingedampft 
und das Chlor mit Silber titrirt. 

Folgende Uebersicht gibt die Mittel-, Maximal- und Minimalzahlen 
aus den Analysenreihen der einzelnen Substanzen: 



Pferdeßeiach. 


Mittel. 


Maxim. 


Minim 


Volumetr. Analyse 


. 13,97 < 


>/oN 


— 


-^ 


Will-Varrentr. gewöhnl. Meth. 


. 13,79 




14,02 


13,39 


„ „ mit Zucker . . . 


. 13,48 




13,97 


13,29 


„ „ „ Wasserstoff 


. 13,73 




14,00 


13,49 


„ „ Gewichtsanalyse . 


. 18,61 




18,93 


13,46 


Kleber, 










Volumetr. Analyse 


. 13,16 




— 


— 


Will-Varrentr. gewöhnl. Meth. . 


. 12,98 




13,16 


12,69 


„ „ mit Zucker . . . 


. 12,93 




13,14 


12,59 


„ „ „ Wasserstoff . . 


. 12,78 




18,03 


12,69 


,, „ Gewichtsanalyse . . 


13,13 




13,29 


13,02 


„ „ Chlortitrir 


13,06 




13,16 


12,98 
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JBltttalbumin» 


Mittel. 


Volumetr. Analyse 


. 13,99 ^ 


VoN 


Will-Varrentr. gewöhnl. Meth. . . 


. 13,61 




„ „ Gewichtsanalyse . . 


13,51 




Lupinen, 






Volumetr. Analyse 


8,66 




Will-Varrentr. gewöhnl. Meth. . . 


8,70 




„ ,, Gewichtsanalyse . . 


8,70 




Kleeheu. 






Volumetr. Analyse 


4,12 




Will-Varrentr. gewöhnl. Meth. . . 


4,23 




„ „ Gewichtsanalyse . . 


4,28 




Wiesenheu. 






Volumetr. Analyse 


2,06 




Will-Varrentr. gewöhnl. Meth. . . 


2,12 




„ „ Gewichtsanalyse . . 


2,14 




Harn *). 






Volumetr. Analyse 


0,0542 Grm. 


Will-Varrentr. gewöhnl. Meth. . . 


0,0536 


M 


„ „ Gewichtsanalyse . . 


0,0536 


»> 



Maxim. Minim. 



13,84 13,34 



8,79 



8,64 



4,27 



4,17 



2,13 



2,09 



0,0544 0,0531 



Es ergibt sich demnach, dass in Futterstoffen mit niederem 
N- Gehalt und auch im Harn derselbe durch die Will-Varren- 
tr a p p - Methode genau bestimmt werden kann, während in den pro- 
teinreichen Futtermitteln nach dieser Methode weniger N erhalten 
wird, als nach der Dumas' sehen Methode. 

Die Verbrennungen mit Zucker oder mit Wasserstoff gaben keine 
höheren N-Zahlen, als die gewöhnliche Methode. Die Bestimmung als 
Platin (Gewichts-Analyse) gab beim Kleber ein der volum. Methode 
correspondirendes Eesultat, während beim Fleisch und Blutalbumin 
auch diese Bestimmungsmethode im Stiche lässt. 

See gen und Nowak meinten, dass die Bestimmung als Platin 
gleichwerthig sei der durch Titration, sofern eventuell entstehende Basen, 
z. B. Anilin einerseits ebensowohl die gleiche Menge Säure neutralisiren. 



^) Zur Analyse wurden 25 CG. verwendet, die in Schälchen aus feinem 
Glase unter Zusatz von Gyps eingetrocknet, und dann mit sammt dem 
Schälchen gepulvert mit Natronkalk oder Eupferoxyd gemengt wurden. 
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anderseits auch ebensoviel Platin binden als eine äquivalente Menge 
Ammoniak. Verf. widerlegt nun aber durch Versuche, dass das Anilin 
sich ebenso wie das Ammoniak durch Titriren bestimmen lasse; das 
Anilin reagirt vielmehr neutral, wirkt nicht auf den Indicator, und 
kann durch Titration nicht bestimmt werden. 

Was den anderen Einwurf betrifft, dass die durch die Verbrennung 
entstehenden theerartigen Producte Platin zu reduciren vermögen, so 
kann dies Verf. bestätigen. Dampft man aber die theerartige Producte 
enthaltende Flüssigkeit zur Trockene, nimmt den Eückstand mit Wasser 
auf und filtrirt, so bekommt man ein klares Filtrat. In dieser Art ver- 
brannter N-freier Eohrzucker gab: 

1,237 Zucker = 0,002 Platin = 0,03 > N. 
1,1035 „ = 0,0016 „ = 0,02 „ „ 

Werden demnach die theerartigen Producte durch Filtration getrennt, 
bevor man Platinchlorid hingesetzt, so ist diese Methode keineswegs, 
wie Seegen und Nowak thaten, als irrig zu bezeichnen. 

Im Ganzen constatirt Verf., dass die Differenzen zwischen beiden 
Fundamentalmethoden bei Nowak um Vieles grösser sind; sie betragen 
[Thierchem.-Ber. 1, 243] beim Fleisch 2,09 %, beim Kleber 1,6 >, 
während bei den Analysen des Verf. die Natronkalkverbrennung bei 
Pferdefleisch und Kleber nur um 0,18 ^/o, bei Blutalbumin nur um 
0,3 ^/o weniger ergab als die volum. Bestimmung, ja in vielen Fällen, 
worüber die obigen Zahlen Belege geben, fand zwischen beiden Methoden 
die ganz genaue Uebereinstimmung statt. 



4. Grihant: Kohlensäurebiidung durch Fäulniss der EiweisskSrper 

bei Abschiuss der Luft. 

(Soci^te' de Zoologie 25. Juillet 1874 in Gaz. m^dicale de Paris 1874, p. 418.) 

Blut wurde entgast und in der Luftpumpe bei Abschiuss der Luft, 
bei einer Temperatur von 40 bis 45^ längere Zeit aufbewahrt. Es 
bildeten sich unter diesen Umständen bedeutende Mengen von Gas; der 
Sauerstoff der Kohlensäure konnte also nur durch die Eiweisssubstanzen 
selbst geliefert werden. 
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Es wurden beispielsweise erhalten: 
aus 100 CO. Blut binnen 4 Tagen: aus 100 CG. Blut binnen 21 Tagen: 
CO2 . . 61 CC. CO2 . . 1506 CC. 

H . . . 44,2 „ H . . 76,4 „ 

Az . . . 5,8 „ Az . . 20,6 ,, 



Summe 111,0 CC. Summe 1603,0 CC. 

E i 1 1 e r. 

5. G. S. J h n 8 n : lieber einige Verbindungen des Albumins 

mit Säuren. 

(Journal of Chem. Soc. ü. Ser. Col. XII, p. 734.) 

Beim Nachweis von Eiweiss im Urin mit Salpetersäure kommt es 
bekanntlich vor, dass der zuerst gebildete Niederschlag in einem Ueber- 
schuss der Säure oder beim Schütteln löslich ist und dass dann selbst 
bei Siedhitze das Eiweiss nicht wieder gefällt wird. Verf. suchte nun 
zu bestimmen, ob dieses Verhalten auf einer löslichen Verbindung des 
Eiweisses mit der Säure beruhte, fand seine Vermuthung bestätigt und 
konnte Verbindungen des Eiweisses mit verschiedenen Säuren darstellen. 
. Hühner-Eiweiss wurde auf einem Pergament-Dialysator gebracht, 
der auf einer verdünnten Salpetersäurelösung von 1,0035 spec. Gewichte 
(entsprechend 1 Grm. HNO3 in 100 Cbc.) schwamm. 

Nach 24 Stunden glich das Eiweiss einer festen durchsichtigen 
Sülze, die sich in siedendem Wasser löste, um in der Kälte wieder zu 
erstarren. Neutralisirung mit Alkalien brachte diese Verbindung beim 
Sieden wieder zum Gerinnen, Ueberschuss von Alkali zu der erkaltenden 
Masse gebracht, verhinderte die Coagulation. Beim Trocknen über 
Schwefelsäure wurde diese Nitratverbindung hart, spröde, durchscheinend, 
gummiähnlich und hygroscopisch, ohne deliquescent zu sein und löste 
sich allmälig unter Quellung in Wasser auf. 

Mit einer Normal-Sodalösung wurde die in der Verbindung ent- 
haltene Salpetersäure in zwei mit Salpetersäure von verschiedener Dichte 
dargestellten Proben bestimmt und in der ersten 6,7 % und in der zweiten 
6,79 ^/o gefunden, die Verbindung somit als eine definitive angenommen. 

Nimmt man die von Lieberkühn angegebene Formel für 
Albumin an, so entspräche das dargestellte Nitrat der Formel; 
Albumin + 2 HNOs. 
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In ganz ähnlicher Weise wurden die Verbindungen des Albumins 
mit anderen Säuren dargestellt und die folgenden Formeln gefunden: 

Pur die Verbindung des Eiweisses mit: 

Chlorwasserstoffsäure . . . Alb. + 2 HCl. 

Schwefelsäure Alb. + H2SO4. 

Orthophosphorsäure . . . Alb. -f- 3 H3PO4. 

Metaphosphorsäure .... Alb. + HPO3. 

Citronensäure Alb. -|- 2 H3C6H5O7. 

• Oxalsäure Alb. -f H2C2O4. 

Weinsteinsäure Alb. -f- 2 H2C4H4O6. 

Essigsäure Alb. + HC2H3O2. 

Verf. untersuchte femer das Verhalten der verschiedenen Verbindungen 
zu gewissen Reagentien und fand, dass Salpetersäure, Schwefelsäure, Chlor- 
wasserstoffsäure, Metaphosphorsäure, Picrinsäure und Bariumchlorid in allen 
oben angeführten Verbindungen einen Niederschlag erzeugten, Ferrocyan- 
kalium in allen bis aufs Metaphosphat, Bleisubacetat in allen bis aufs 
Nitrat, Carbolsäure in allen bis aufs Nitrat und Chlorid, Quecksilberchlorid 
in allen bis aufs Nitrat, Sulphat und Oethophosphat, während mit Silber- 
nitrat nur das Orthophosphat gerinnt. Dreschfeld. 

6. Personne: lieber eine Verbindung von Albumin mit 

Chloralhydrat. 

(Per sonne. Acad. de Medecine 10 Fövrier 1874.) 

Albumin vereinigt sich mit Chloralhydrat zu einer Verbindung, welche 
nur Chloroform erzeugt, wenn sie mit Alkalien behandelt wird; diese Ver- 
bindung ist löslich in einem üeberschuss von Chloral oder Albumin und 
soll der Fäulniss widerstehen. Die Dauer des Chloralschlafes ist den Eigen- 
schaften dieses Körpers zuzuschreiben, besonders seiner langsamen Zer- 
setzung. Eine lOprocentige Lösung von Chloralhydrat und Glycerin soll 
sich vortrefflich zur Aufbewahrung der anatomischen Präparate eignen. 
[Ich kann solches nicht im Geringsten bestätigen; meine Versuche sind 
aber im Sommer und nicht im Winter vorgenommen worden. Ritter.] 

7. Albert Adaml(iewicz (KSnigsberg i. Pr.): Farbenreactionen 

des Albumin^). 

Verf. fand, dass die Farbe, mit welcher sich Eiweiss in concentrirter 
Schwefelsäure löst, in directer Beziehung zu dem Eiweissgehalt der Lösung 



>) Pflüge r's Archiv für Physiologie 9, 156-162. 
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Bteht, so daBB mit steigendem Procentgehalt au Eiweiss die Farbe der 
SchwefelBäure in der Scala vom Grün za dem »iolett^u Ende liinaufrückt. 

Hat die Lösung so in tontinuirlidier Progression das Violett erreicht, 
HO beginnt trotz der weiteren Zuualmie der Säure an Albumin ein Abklingen 
ibrer Farben, wodurch die Losung wieder hell wird, bis eie schliesalich 
an Eiweiss gesättigt ist und daher getrübt bleibt. 

Für Schwefelsäure von 1,8095 apec. Gewicht fand Verf. folgende Ab- 
hängigkeit der Farbenscala r.a dem Eiweissgebalt der Säure : 
Procentgehalt Albumin-Schwefelsäure: 

an Eiweiss: 1,50/0 T>/o 15% 22% M"/« 32% 



'bederLöaung: Grün-Gelb. Orange. Roth. Violett. Abklingen Sättigung, 
der Farben. Trübung. 

Doch sind die Grenzen für die einzelnen Farben nicht scharf ku be- 
Btiiiunen, da sie allmälig in einander Qbergehen. 

Alle Farben der Lösung sind durch Fluorescenz ausgezeichnet nnd 
zeigen sämmtlich bei auffallendem LLicht eine schöne grüne Farbe, Sollen 
die Farben in conti nuirl icher Keihenfolge zur Beobachtung kommen, so ist 
es vortheilhaft, möglichst geringe Quantitilten Schwefelsäure als Lösungs- 
mittel des Albumins zu verwenden. (Verf. verwendet 0,5—1,0 CC. reiner 
Schwefelsäure, mit der er eine Reihe von Reagensgläseru versieht.) 

Wird Eiweiss zunächst mit reiner Essigsäure versetzt, so bewirkt lang- 
sames Hinzufügen von concentrirter Schwefelsäure das Auftreten eines vio- 
letten, nach unten zu mit grünem Saum sich absetzenden Ringes an den 

.nmgsgrenzen beider Säuren. 

Schon die Gegenwart von 0,0004 CC reinem Hühner- Eiweiss genügt, 
mit Essig-Schwefels an re diese Reaolion zu geben. 

So lange in der Essig- Schwefelsäure beide Reagentien in gleicher 
Menge enthalten sind, bleibt die Farbe der Luaung unausgesetzt in der 
Mitte der Scala stehen und ist hellroth oder rosa. Mit dem üebergewicht 
der Essigsäure über die Schwefelsäure stellt sich Violettförbung der Lösung 
ein, während die Farbe der Essig-Schwefelsäure vom violetten Ende wieder 
zurückkehrt, wenn die Schwefelsäure gegen die Essigauure Im Gemisch zunimmt. 

Je grösser in letzterem dieses VerhöltniBS zu Gunsten der Schwefel- 
säure sich gestaltet, um so mehr nähert sich die Wirkung der Doppel- 
säuren auf die Farbe derjenigen der einfachen Schwefelsäure. Da nun in 
dieser das Eiweiss sich in einer von seiner Menge abhängigen Farbe löst, 
die nach dem Violett zu ansteigt, wenn der Procentgehalt bis zn einer 
.^wissen Grenze zunimmt, bo tiudetjene Rückkehr zum Gelb und Grün statt: 

1) wenn bei constanlem Verhältnisa der beiden Säuren zu einander, 
wobei aber die Schwefelsäure über die andere überwiegen muss, 
der Eiweiasgehalt der Mischung continnirlich sinkt; 

2) wenn neben der Abnahme der Concentration die Schwefelsäure 
gegen die Menge der Essigsäure dauernd steigt, und 



12 Eiweisskörper und nahestehende Stoffe. 

3) wenn bei unverändertem Eiweissgehalt der Doppelsäure in ihr die 
Menge der Schwefelsäure auf Kosten der Essigsäure wächst. 

Die Fluorescenz der Albuminlösung ist an die Gegenwart der Schwefel- 
säure gebunden. Sie verschwindet mit dem Ueberwiegen der Essigsäure, 
während sie sich in voller Schönheit wieder einstellt, sobald die Lösung 
wieder vorwiegend Schwefelsäure enthält. 

Wird das Eiweiss durch Metallsalze niedergeschlagen und dann in der 
Essig-Schwefelsäure gelöst, so treten prachtvolle von der Natur der Salze 
abhängige Modificationen der Färbung ein. Besonders effectvoU in dieser 
Beziehung ist die Wirkung des Silbers (gelb), Goldes (roth), Kupfers (violett- 
blau). Die Silberalbuminlösungen zeigen das eigenthümliche Verhalten, dass 
ihre Farbe während der Reaction in schnellem Wechsel vom Violett und 
Roth zum Gelb übergeht und die Farbe rückt wieder nach dem Violett 
hinauf, wenn der Eiweissgehalt sinkt. 

Für den Fall der Mengengleichheit bei den Säuren findet Verf. fol- 
gende Farben für die verachiedenen Procentgehalte: 

Essig-Schwefelsäure (1:1): spec. Ge4. der Essigsäure . . ^ . 1,0601 

„ „ „ Schwefelsäure . . . 1,8095 
Procentgehalt an Silberalbumin: 0,8 0,15 0,10 0,01 

Farbe der Lösung Gelb. Orange. Roth. Violett. 

Wasser und Schwefelsäure sind geeignete Verdünnungsmittel der 
Eiweisslösungen, während Essigsäure nur momentan die Farben unverän- 
dert diluirt, nach längerer Einwirkung sie dagegen mehr oder weniger in 
Roth verwandelt. [Vgl. Bogomoloff und Koschlakoff, Ctrbl. f. d. 
med. Wissensch. 1868. 530.] Für Salpetersäure, besonders bei nachfolgen- 
der Wirkung von Schwefelsäure werden die Farben schnell vernichtet. 
Ebenso durch Alkalien. 

Die bekannten Reactionen des Albumin mit Salpetersäure, mit Millon'- 
schem Reagens, mit Kupfersulphat in alkalischer Lösung, mit Salzsäure 
mit molybdänhaltiger Schwefelsäure und Rohrzucker und Schwefelsäure 
enthalten gewissermassen nur die Grundfarbe derjenigen Scala, welche 
durch die Einwirkung der Schwefelsäure allein auf Eiweiss sich herstellen 
lässt. Und wie die üebereinstimmung der Millon'schen Reaction mit der 
Tyrosinprobe nach Hoff mann in allen Einzelheiten mit Recht auf die 
Gleichheit der bei beiden entstehenden Producte hinzuweisen schien, so 
glaubt Verf. die grosse Üebereinstimmung der Farben, welche das Eiweiss 
nach der Einwirkung der Essig- und der Schwefelsäure annimmt und welche 
die Lösungen des Tyrosin nach der Hoffmann' sehen Probe zeigen, als 
eine neue Stütze dafür ansehen zu können, dass die Aehnlichkeit der 
Reaction keine blos äusserliche sei. 

Alle Farben der Albumin-Schwefelsäure-Scala zeigen vom tieferen Gelb 
ab in dem grünen Theil des Spectrum einen breiten Absorptionsstreifen, der bis 
an die Grenze des Blau reicht. Er liegt zwischen den Frauenhofer'- 
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sehen Linien E und F, gerade innerhalb der beiden constantesten Absorp- 
tionsstreifen der Petteuhof er 'sehen Gallenreaction und füllt den Zwi- 
schenraum zwischen denselben meist ganz aus. Seine Breite ändert sich in 
unbedeutenden Grenzen mit der Farbe der Albumin-Lösung, verlässt aber 
die Lage y, des Absorptionsbandes für Choletelin und UrobUin nicht. Den- 
selben Streifen zeigt die Essig-Schwefelsäure-Lösung des Albumin von 
einem Eiweissgehalt von 2 7o ab. 

Verf. bemerkt schliesslich, dass es sich hier nicht um ein Spectrum 
von eigentlichem Eiweiss, sondern um das gewisser Zersetzungsproducte 
desselben handle, die mit bereits bekannten Farbstoffen der Galle und des 
Harnes mindestens auffallende Aehnlichkeit zeigen. Denn einerseits ver- 
ändert normales Hühner-Eiweiss das Spectrum nicht, andererseits verliert 
Albumin nach der Einwirkung der Schwefelsäure seine Eigenschaft, die 
Polarisationsebene des Lichtes zu drehen. 

P r i b r a m. 

8. A. Heynsius: lieber die Eiweissverbindungen des Blutserums 

und des HUhnereiweisses ^). 

(Ueber Aronstein's salzfreies Ei weiss.) 

Diese ausführliche Publication enthält nach vorausgehenden kriti- 
schen Besprechungen verschiedener Arbeiten über Eiweisskörper drei 
Capiteln, welche die folgenden Aufschriften tragen: 

1) Eine bei niederer Temperatur zersetzliche Ei- 
weissverbindung. 

2) Die Alkali-Albuminate unterscheiden sich nach 
dem Concentrationsgrad des Alkali. Paraglo- 
bulin ist identisch mit Alkali- Albuminat, das 
durch Einwirkung eines schwachen Alkalis dar- 
gestellt wird. 

3) Die Acid- Albumine unterscheiden sich je nach 
der Concentr ation der Säure. Untersuchung über 
denEinfluss der Kohlensäure und der Essigsäure. 

Es erscheint dem Eef. nicht möglich, aus dieser ausführlichen und 
an kritischem wie Versuchsdetail überreichen Arbeit eine gut zusammen- 
hängende Darstellung des darin enthaltenen Neuen zu liefern und er 
mnss sich begnügen, auf die Arbeit selbst zu verweisen. Nur bezüglich 
jenes Theils derselben, welche gegen die im vorjährigen Berichte [3, 14] 



») Pflüg er 's Archiv 9, 614-652. 
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r^mrte Arbeit von Aron stein gerichtet ist, soll hier sofort genauer 
berichtet werden. 

Aronstein (and Schmidt) kamen zu dem Besultate, dass Blut- 
serum mid Hühner-Eiweiss nach Entfernung des Paraglobulins und durch 
Dialyse eine Lösung salzfreien Albumins ergeben, die beim Sieden nicht 
gerinnt; das von Aronstein benutzte Pergamentpai»er, worauf der- 
selbe grossen Werth legt, war englisches von de la Bue. 

Heynsius vermochte keine durch Hitze nicht gerinnende Eiweiss- 
Lösung und kein aschefreies Albumin zu erhalten, und er zeigt in einem 
sorgfältigen Parallelversuch, dass das deutsche Pergamentpapier und das 
▼on de la Bue sich yollständig gleich verhalten : beide liessen in der- 
selben Zeit gleich viel Salze aus Binderblutserum hindurch. Den Um- 
stand, dass Aro4istein's Eiweisslösungen in der Hitze nicht gerannen, 
glaubt Heynsius darin zu finden, dass Aronstein mit einer 
alkalischen Eiweisslösung experimentirte, welche beim Sieden 
nicht coagulirt und auch durch Alcohol wenig gefallt wird, wenn sie 
arm an Salzen ist. Aronstein und (Schmidt) gaben zwar an, dass 
auch nach Säurezusatz keine Gerinnung bei der Erwärmung folgte ; aber 
dem entgegen hält Heynsius, dass salzarme Lösungen von 
Acidalbumin eben so wenig gerinnen, als salzarme Lö- 
sungen von Alkali-Albuminat. Aronstein (und Schmidt) 
hätten nicht ^jio oder ^loo Normalsäure, sondern gewöhnliche käufliche 
Essigsäure angewendet und dadurch leicht einen zu grossen üeberschuss 
von Säure hinzugebracht und Acid-Albumin erzeugt. Verf. hat darüber 
eigene Versuche angestellt. Es wurde dialysirtes Hühner-Eiweiss und 
Serum zu je 20 CC mit verschiedenen Mengen einer lOOfach verdünnten 
Normal-Alkalilösung vermischt^ die auf 1 CC. also 0,00047 Kali ent- 
hält. In dem Maasse, als die zugefQgte Alkalimenge wuchs, stieg der 
Gerinnungspunkt und um das Gerinnen der Hühnereiweiss-Lösung beim 
Sieden zu verhüten, war nur ein Zusatz von 0,002 und 0,004 Grm. 
Kali nöthig. Die Eiweisslösung enthielt 2,5^/0 feste Stoffe. 

Aronstein (und Schmidt) haben sehr kleine Eiweissmengen 
mit destillirtem Wasser dialysirt und sie entzogen den Flüssigkeiten 
ihre Salze also sehr rasch. Der Alkaligehalt war noch gross genug, 
um das Eiweiss beim Sieden in Lösung zu halten. 

Dass auch nach Hinzufügen von Säure keine Gerinnung bei Erwär- 
mung eintrat, schreibt Verf. einem zu reichlichen Zusatz an Säure zu. 
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Wie wenig Saure ausrekht, um Eiweiss in salzarmen Lösmig^ beim 
Sieden gelöst zu erhalten, zeigt eine kleine vom Verf. mitgetheilte Ver- 
suchstabelle. Beim Hühner-Ei weiss waren nur '/lo CC, beim Serum- 
Eiweiss nur */io CC Normal-Essigsäure auf je 20 CC Flüssigkeit (Con- 
centr. ?) erforderlich, um die Gerinnung zu verhindern. Da die käufliche 
Essigsäure 3— 4 mal stärker als Normalsäure ist, so kann ein Tropfen 
davon das Eiweiss einer salzarmen Lösung im Acid- Albumin überführen 
und die Gerinnung beim Sieden verhüten. Bei Gegenwart von Salzen 
tritt der Einfluss solcher kleinen Mengen von Säure oder Alkali nicht 
so deutlich zu Tage. 

Alcohol erzeugt keine Trübung, wenn bei einem geringen Salzge- 
halt genug Alkali vorhanden ist. Dass geringe Mengen Alkali dazu aus- 
reichen, bewies Schmidt früher [selbst] bei der Bereitung des Para- 
globulins. Er löste das gefällte Paraglobulin in verdünntem Alkali, 
präcipitirte mit Alcohol und empfiehlt das Alkali in sehr verdünntem 
Zustande und mit grosser Vorsicht zuzusetzen, weil sonst das Para- 
globulin durch Alcohol gar nicht gefällt wird. 

Heynsius' Eesultat ist, dass man durch Dialyse mit keinerlei 
Pergamentpapier salzfreies Eiweiss darstellen kann und dass Schmidt 
und Aronstein mit Unrecht der Art des benutzten Pergamentpapiers 
die Abweichung von den Resultaten Anderer zuschreiben. Ohne Zweifel 
haben sie, sagt Heynsius, zu kleine Mengen der Eiweisslösung für 
die Aschenbestimmung verwendet. 

Man kann jedoch dadurch eine in Wasser lösliche Eiweissverbin- 
dung erhalten, die circa 1,5 ®/o Asche (phosphorsauren Kalk) enthält. 

9. Arm. Gautier: Lösliches Albumin durch Spaltung des Fibrins. 

(Compt. Eend. 27 Juin 1874.) 

Fibrin löst sich, wie bekannt, in Kochsalz ; diese Lösung (der man 
ein wenig Blausäure zusetzt, was die Fäulniss hemmt) wird der Dialyse 
ausgesetzt so lange sie noch bedeutende Mengen Kochsalz enthält. Man 
erhält so eine neutrale Flüssigkeit, die durch Hitze und Mineralsäuren, 
nicht aber durch Essigsäure, Kupfersulphat und Silbernitrat coagulirt 
wird; die Elementar- Analyse lieferte die Zahlen des Albumins. 

In der Lösung ist noch ein zweiter Körper enthalten, der nicht 
durch die Hitze coagulirt wird, dessen Asche aber sehr reich an phos- 
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phorsaurem Kalk und Magnesia ist; dieser Stoff ist noch nicht genauer 
untersucht worden. 

[Die Arbeit yon Aronstein, Thierchem.-Ber. 3, 14, sdieint dem 
Verf. nicht bekannt zu sein.] 

Bitter. 

10. Julius Mauthner (Wien): lieber das Verhalten des Neurins 

gegen EiweisskSrper 0- 

Fibrin, mit einer, wenn auch sehr verdünnten (1— 2procentigen) 
Neurinlösung gekocht oder stehen gelassen, quillt sehr stark auf und 
löst sich endlich vollständig. Diese Lösung ist in verdünntem Zustande 
ziemlich leicht filtrirbar. Sie wird durch Zusatz von Alcohol nicht 
gefällt, sie schwärzt Bleizucker nicht, auch wenn sie damit gekocht 
wird. Auf reichlichen Zusatz von Chlornatrium wird das Fibrin her- 
ausgefällt, löst sich aber wieder auf Zusatz von viel Wasser. Durch 
Säuren erhält man einen reichlichen aus weissen Flocken bestehenden 
Niederschlag, der sich im Ueberschusse der Säure wieder löst. — Diesen 
Niederschlag verwendete Verf. zur Analyse, und ging dabei so zu Werke, 
dass er die filtrirte Lösung des Fibrins im Neurin einmal mit Essig- 
säure, ein andermal mit Salzsäure vorsichtig ^llte, den Niederschlag 
abfiltrirte, mit Wasser und Alcohol (um vor etwa eintretender Fäulniss 
zu schützen) auswusch, vom Filter entfernte und unter der Luftpumpe 
trocknete. Im getrockneten Zustande stellte der Niederschlag eine amorphe 
bräunliche, harte und sehr spröde Substanz dar, die zum Zwecke der 
Analyse fein zerrieben und bei 100^ C getrocknet wurde. Die Bestim- 
mung von Kohlenstoff und Wasserstoff geschah durch Verbrennung mit 
chromsaurem Blei und vorgelegter Kupferspirale, die des Stickstoffes auf 
volumetrischem Wege. Die sub I, n und IQ angeführten Zahlen 
beziehen sich auf den durch Salzsäure, die unter JV und V ange- 
führten auf den durch Essigsäure erzielten Niederschlag. 

I. n. m? IV. V. Mittel 

Kohlenstoff . . 52,91 — — 52,55 — 52,73 

Wasserstoff . . 7,27 — — 7,26 — 7,26 

Stickstoff ... — 15,71 — — 15,59 15,65 

Asche .... — — 0,37 — — — 



^) Med. Jahrbücher III, Heft 1874. 
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Ebenso wie gegen Pibrm, verhält sich das Neurin gegen Hühner- 
eiweißs. Man kann dieses mit Neurin kochen, ohne dass Gerinnung 
eintritt. Coagulirtes Hühnereiweiss wird in Neurin gelöst. 

Wenn es auch nicht gelang, eine dem Li eher kühn' sehen Kali- 
albuminat ähnliche Gallerte darzustellen, so ist es dennoch kaum zu 
bezweifeln, dass die Eiweisskörper mit dem Neurin eine dem Kali- 
albuminat analoge Verbindung eingehen, ein Neurinalbuminat bilden. — 
i)as angewendete Fibrin war theils frisch, theils in Alcohol aufbewahrt 
gewesen. Das Neurin wurde nach der Methode von Diakonow dar- 
gestellt. 

11. J. Birot: Die verschiedenen albuminartigen Stoffe in den 

pathologischen Flüssigkeiten 0- 

Die eiweisshaltigen Flüssigkeiten enthalten immer ein Gemenge ver- 
schiedener Albumine, welche Verf. wie Bechamp in zwei Gruppen theilt, 
die Albumine und die Zymase. 

Die Albumine sind nach Fällung mit Alcohol in Wasser unlöslich: 
sie werden theils durch Bleizucker, theüs nur durch ammoniakalische Blei- 
zuckerlösung gefallt. 

Die Zymase sind nach vorangegangener Fällung mit Alcohol in Wasser 
löslich. 

Je nach der Krankheit selbst besitzen Albumine und Zymase ver- 
schiedene Eigenschaften und namentlich verschiedene Coagulir-Tempera- 
turen von 58—70 <^, worüber Beispiele im Original mitgetheilt siad, die hier 
übergangen werden. 

Es gibt eine Zymasurie, die mit den gewöhnlichen Reagentien nicht 
zu erkennen ist; man muss in solchen Fällen den Harn mit 3 Vol. Alcohol 
(90 Vo) fällen, und den Niederschlag nach der Vorschrift von Bechamp 
untersuchen (Gompt. rend. 60^ 44 und 61^ 251). 

Ritter. 

12. Dr. Basil Kistiakowsky (aus Kiew): Beitrag zur 
Charakteristik der Pancreaspeptone I ^). 

Corvisart, Meissner, Danilewsky, Kühne u. A. wiesen 
nach, dass der Fancreassaft ähnlich wie der Magensaft Eiweisskörper 



*) Gompt. rend. 79, 1508. — J. Birot, Essai sur les Albumines 
pathologiques. 8. Montpellier, Delahaye, 1874. 
• ») Pflüger'fl Archiv 9, 438-459. 

Mal 7, Jahreiberioht far Thierchemie. 1874. 2 
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in peptonartige Substanzen zu verwandeln vermag. Daran anknüpfend, 
stellte sich Verf. einige fernere Fragen: Sind die Peptone, die bei der 
Pancreasverdauung sich bilden, verschieden von den Eiweissstoffen, ans 
denen sie hervorgehen? Sind die Pancreaspeptone von verschiedenen 
Eiweisskörpern verschieden? Sind die Peptone, welche sich aus demsel- 
ben Eiweissstoffe bei der Pancreas- und der Magenverdauung bilden, 
identisch? 

Um genau die Zusammensetzung des Fibrins zu kennen, das bei 
einem Theile der Versuche als Ausgangspunkt benützt wurde, stellte 
Verf. reines Ochsenblut-Fibrin her und analysirte dasselbe. Es 
wurde ausnahmslos feinfaseriges Fibrin verwendet, da dieses weni- 
ger Körperchen .einschliesst; nach sorgfaltigem Auswaschen mit Wasser 
Hess man es 3 Tage in einer Sprocent. Kochsalzlösung zur Entfernung 
des Globulins, dann 15 Tage in täglich gewechseltem Wasser zur Ent- 
fernung der Salze liegen. Nach dem Härten in Alcohol wurde es 
zerrieben und wiederholt mit Alcohol und Aether behandelt, bis dieser 
nichts mehr auszog. Auf diese Weise bereitetes Fibrin war ein leicht 
röthliches Pulver mit 0,62 ®/o Asche. Die Verbrennung wurde mit 
Kupferoxyd, Sauerstoff und vorgelegtem Kupfer ausgeführt; die N-Be- 
stimmung nach Will und Varrentrapp. Das Mittel der zusam- 
menstimmenden Besultate war^): 

C 52,32, 

H 7,07, 

N 16,23, 

S 1,35, 

23,03. 

Auch auf die Darstellung des Pancreasfermentes wurde, um ein 
gleichmässiges Präparat zu haben, Sorgfalt verwendet ; frische Pancreas- 
drüsen vom Ochsen wurden mechanisch gereinigt, zerschnitten und 24 
Stunden in Weingeist gestellt. Darauf wurde der Weingeist entfernt, 
das gehärtete Gewebe mit Glycerin übergössen und 5—10 Tage stehen 
gelassen. Aus dem Glycerinauszug durch Papier filtrirt, wurde das 



^) [C und H stimmen mit den von mir angestellten Analysen (dieser 
Bericht pag. 25) so genau wie bei den reinsten krystallisirten Substanzen ; der 
N ist hier um ein beträchtliches geringer, er wurde als NHs, bei meinen 
Analysen als N-Gas bestimmt M.] 
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Ferment als käsiger Niederschlag geiallt und zwischen Filtrirpapior 
abgepresst. War diesee Ferment in Wasser gelöst, so stellte es eine 
opalisjrende Fluseigkeit dar mit 0,5 — OjS^/o an festen Stoffen. 

Zu den Verdanungsversuchen wurde rohes Fibrin genommen, bei 
dessen Anwendung der Process gewöhnlich in 10—12 Stunden beendet 
war. Man erhielt eine klare Lösung mit pulverigem Bodensatz. Wasser- 
zusatz und CO» tSllen daraus einen globulin artigen Körper. Die Lö3nng, 
welche nach Entfernung des Ungelösten und des durch Ansäuern mit 
Essigsäure und Eoclien Gefällten erbalten vmrde, war hellgelb und 
wurde abgedampft, bis sich Tyrosinkrystalle auf der Oberfläche zeigten, 
dann in der Kälte das Tjrosin auskrjstallisiren gelassen und weiter 
abgedampft. Nachdem dann das wieder ausgesciüedene Tjrosin und 
Leucin abfiltrirt war, wurde mit GS^/o Alcohol geiallt. 

Der Niederschlag enthielt ausser den Peptonen noch Leucin und 
war sehr hygroskopist^b. um die Peptone vollständiger von Leucin zu 
befreien, wurden sie neuerdings in Wasser gelöst, mit Alcohol gefällt 
und gewaschen. Sie bildeten danu nach dem Trocknen eine au%eblähte 
Masse, welche ebie gelbe-gelbbraune deutlich fluorescirende Lösung bil- 
dete mit folgenden Beactionen : 

1) Salpetersäure gibt keine Fällung, aber schon in der Kälte gelbe 
Färbung. 

2) Baryt und Kalkwasaer geben Trübung in Folge einer Verun- 
reinigung, 

I 3) Basisches und neutrales Bleiacetat geben Niederschläge. 

I 4) Silbernitrat weissen beim Erwärmen sicli schwärzenden Nie- 

I derschlag. 

I 6) Eisendilorid geringen rüthlichen Niederschlag. 

I 6) Kupfersulpbat keinen Niederschlag. 

^^^^ 7) Quecksilberoxyd-Nitrat weissen Niederschlag, beim Erwärmen rosa. 

^^^^ 8) Essigsäure und Ferrocyankalium nichts. 

H^^^ 9) Qoldchlorid weisser Niederschlag. 

Diese Peptone hatten noch einen grossen Aachegehalt: B,6— 5,0"/!), aus 
Phosphaten und Chloriden bCBtebeuiJ, Durch Barjtwaäser und nachfolgende 
Schwefelsäure wurde zur Entfernung dieser Salze nichts erreicht; daher 
behandelte Verf. meist die wässerige Peptonlösung mit frisch gefälltem 
Silberoxyd, entfernte den nach einiger Zeit sich absetzenden reichlichen 
brauneu Niederschlag, der zumeist aus anorganischen Silbersakeu bestand, 
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und leitete in das röthlich gefärbte und stark fiuorescirende Filtrat 
einen Strom von Schwefelwasserstoff. Das Filtrat vom Ag2S wurde mit 
einem Wasserstoffstrom behandelt, abgedampft, mit Alcohol gefällt, unter 
Alcohol der entstandene Niederschlag zerrieben, mit Aether gewaschen und 
bei 100 getrocknet. Der Geschmack der Peptone, welche so dargestellt ein 
gelbliches Pulver bildeten, war angenehm süsslich und ihre Lösung fiuores- 
cirte wie vorher. Der Aschegehalt betrug noch 1,18 7o. Bei der Elementar- 
Analyse wurde im Mittel gefunden nach Abzug der Asche: 

C 42,72, 

H 7,13, 

N 15,92, 

S 1,03, 

33,20, 

es ist sonach in diesem Pepton fast Vs ^ weniger und ebenso viel mehr 
enthalten, als in dem Fibrin^). 

Um zu sehen, ob die aus verschiedenen Eiweiss-Arten erzeugten Pan- 
creaspeptone gleich oder ähnlich sind, nahm Verf. bei einer zweiten Ver- 
suchsreihe zur Verdauung mittelst des Pancreassaftes ein pflanzliches Eiweiss, 
nämlich das von Ritthausen (die Eiweisskörper der Getreide- Arten, Hül- 
senfrüchte und Oelsamen, Bonn 1872) aus den süssen Mandeln dargestellte 
Pflanzen-Case'in. Auf dieses Eiweiss wirkt der Pancreassaft sehr 
schnell, die Verdauung dauerte in der Regel 12—16 Stunden. Man erhielt 
eine klare Lösung, welche dieselben Reactionen zeigte, wie das Verdauungs- 
product von Fibrin (siehe vorher). Auch die weitere Verarbeitung des 
verdauten Pflanz en-Case'lns, die Entfernung des Leucins, die Behandlung 
mit Ag20 war die gleiche, wie bei der ersten Reihe. Das schliesslich er- 
haltene Pepton enthielt 1,92 7o Asche und gab im Mittel auf aschefreie 

Substanz berechnet: 

C 43,40, 

H 7,02, 

N 16,16, 

S 0,78, 

32,74. 

Demnach wären also sowohl in den Reactionen als auch in der Zu- 
sammensetzung die Pancreaspeptone von beiden Eiweissstoffen ziemlich die 
gleichen. 

Verf. geht nun zur Beantwortung der dritten Frage über: ob die 
Magen- und diePancreaspeptone desselben Eiweisskörpers verschieden sind? 

Zu diesem Zwecke wurde das aus süssen Mandeln erhaltene Pflanzen- 
Case'in mit Magensaft verdaut. Der angewandte künstliche Magensaft 

1) [Ich halte das analysirte Präparat ebenso wie das auf gleiche Weise 
aus dem Pflanzen-Elweiss erhaltene für ein Product der Oxydation 
in Folge der Anwendung des Silberoxyds. M.] 
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wurde in der gewöhnlichen Weise aus Schweinemagen dargestellt und ohne 
Reinigung verwendet. Die Dauer der Verdauung betrug 30—40 Stunden. 
Die Verdauungslösung wurde mit Barytwasser neutralisirt, filtrirt, zum 
Kochen erhitzt, wieder filtrirt, dann abgedampft und die syrupöse Masse 
mit Altohol übergössen. Das so erhaltene Pepton enthält noch viel Asche. 
Es wurde mit Schwefelsäure vom Baryt, und das Filtrat vom schwefelsau- 
ren Baryt durch Digeriren mit überschüssigen frischgefälltem Silberoxyd 
von HCl befreit. Das trübe Filtrat von AgCl wird mit H2S behandelt und 
endlich die zum dünnen Syrup eingeengte Peptonlösung mit Alcohol ausge- 
fällt. Die Analyse gab: 

Asche in Proc. Nach Abzug der Asche. 

2,22. C . . . 46,67, 

H . . . 7,12, 
N . . . 16,30, 
S . . . 0,93, 
. . . 28,98. 

„Wie man aus diesen Analysen sieht, unterscheiden sich die Magen- 
Peptone von den Pancreaspeptonen nur durch einen grösseren Gehalt an 
C und 0^). Es lässt sich nicht sagen, wodurch dieser Unterschied be- 
wirkt wird." 

[Ich zweifle nicht, dass er von einer in diesem Falle zufällig nicht 
so weit gegangenen Oxydation durch das Ag20 herrührt. Eine einzige Dar- 
stellung würde aber, abgesehen davon, zu einem solchen Ausspruche gar 
nicht berechtigen. M.] 

13. P. PlÖsz, Prof. (Budapest): Ueber Peptone und Ernährung 

mit denselben ^). 

Neuerdings glaubten Einige, neben Peptonaüfnahme die directe Auf- 
nahme von unverändertem Eiweiss durch den Darm annehmen zu 
sollen, während Andere, noch weiter gehend, die Peptone nur als für 
den Zerfall bestimmtes Material [Fick] ansehen wollten. Nach dem 
Verf. geht aus keiner der bisherigen Untersuchungen mit zwingender 
Nothwendigkeit die Annahme der Eesorption von unverändertem Eiweiss 
hervor; man kann fast immer den Vorwurf einer Beimengung von Ver- 
dauungssäffcen erheben. 

Viel mehr Anschluss kann man auf dem umgekehrten Wege er- 
reichen, indem man Thiere ausschliesslich mit Peptonen zu 
füttern versucht, und einen solchen Versuch theilt Verf. mit. 

*) Soll heissen im Original: Grösseren Gehalt anC und kleineren an 0. 
*) Pflüg er' s Archiv 9, 323--329. 
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Man bestimmte bei einem 10 Wochen alten, 1302 Grm. wiegenden 
Hunde die Milchmenge, die er täglich freiwillig zu sich nahm, con- 
struirte dann eine künstliche Nährflüssigkeit, die in ähnlichen Mengen- 
verhältnissen Peptone, ausgekochte Butter, Traubenzucker ^) und Salze 
enthielt und ernährte dann das Thier mit dieser Flüssigkeit, indem ihm 
dieselbe täglich 5— 6 mal mittelst Katheter in den Magen gespritzt wurde. 

Die dargereichten Peptone waren reine aus Fibrin dargestellte Pepsin- 
peptone, durch 2—3 Wochen dauerndes Digeriren bei 40° C: dargestellt, 
woraus dann durch Neutralisation alles fällbare Acid-Albumin ausgefällt 
wurde, so dass die Peptonlösung dann nur mehr das Meissner 'sehe B 
und C-Pepton enthielt. 

Die Butter war in Aether und der Zucker in Alcohol von 967o voll- 
ständig löslich. 

Während der 3 Tage der Milchemährung nahm das Thier täglich 
(im Mittel) 520 CC. Milch^) zu sich; das Körpergewicht stieg um 33 
Grm. innerhalb 3 Tage. 

Die künstliche Nährflüssigkeit enthielt in 100 CC. 5,0 Pepton, 
5,0 Traubenzucker, 3,0 Fett und 1,2-— 1,5 Salze, zusammen 14,2 bis 
14,5 Grm. Demnach sind relativ nur die Salze stark vermehrt, und 
diese hätten sich ohne grossen Peptonverlust nicht abtrennen lassen 
können. Sie bestanden theils aus Phosphaten, theils auch aus dem 
durch die Neutralisation der sauren Verdauungslösung entstandenen 
Kochsalz. Verf. gedenkt bei späteren Versuchen durch Verdauung mit 
Schwefelsäure diese grossen Kochsalzmengen beseitigen zu können. 

Das Thier bekam von der Nährflüssigkeit täglich 360—450 CC. 
mittelst Katheter in den Magen und bei zunehmendem Gewichte eine 
noch concentrirtere Lösung. Während der IStägigen Versuchsdauer 
erhielt der Hund im Ganzen 567 Grm. Pepton, 422 Grm. Zucker und 
309 Grm. Fett. An einzelnen Tagen wurde versucht, blos Pepton zu 
geben, weshalb auch die Summen der Bestandtheile in anderem Ver- 
hältnisse stehen ; aber es stellte sich dabei Erbrechen und Diarrhöe ein, 
sicherlich durch den hohen Salzgehalt der Peptondosen hervorgerufen. 
Im Uebrigen befand sich das Thier wohl und fnnctionirte regelmässig. 
Das Körpergewicht stieg während der Versuchsdauer von 1335 auf 



*) [Warum nicht Milchzucker?] 

*) Die Milch enthielt in 100 CC. 9,06 Grm. feste Bestandtheile, darunter 
3,35 Eiweisskörper, 8,03 Zucker, 2,21 Fett und 0,47 Salze. 
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J Körperg rosse zu. 
Beides scheint nur erklärt werden zu können durch die Annahme, dass 
das Eiweiss durch Peptone vollständig erhitzt wird, denn das 'Wachseii 
dee Körpergewichtea zeigt Ansatz von N-haltiger Substanz an. 

Nimmt man daher Ernährung und Wachsen des Thierea als con- 
statirt an, so entlällt zuerst die Nothwendigkeit der Annahme der 
Beeorption von unTerändertem Eiweiss ; weiterhin entsteht die Frage 
über die Art und Weise, wie und wo aus den Peptonen im Thier- 
körper wieÖer Eiweiss gebildet wird. Verf. denkt sich zwei Möglich- 
keiten; entweder werden die Peptone dnrch einen verhältnissmäasig 
einfachen Process schon im Blate direct zu Eiweiss reconstruirt, oder 
die Peptone gelangen noch als solche an die zelligen Elemente des 
Organismus heran, wo sie Material bieten sowohl zu den Functionen 
wie zum Aufbau der N-haltigen und N-losen Gewebsbestandtheile. Die 
Lösung dieser Frage wird daher vor Allem durch die Natur der Peptone 
bestimmt; sind sie nur einfache Umwandlungsproduct« vom Eiweiss, so 
ist der erst« Fall sehr leicht möglich; stellen sie dagegen Zersetznngs- 
prodncte des Eiweisaes dar, so ist es viel wahrscheinlicher, dass sie, 
an die Zellen gelangend, zu deren Ernährung und Stoffwechsel dienen, 
und dasB die Zelle das Eiweiss nicht fertig zugefahrt erhält, sondern 
dass sie es ebenso zusammensetzen muss, wie sie die comphcirteren Stoffe 
(Hämoglobin, Vitellin etc., welche Eiweiss unter ihren Zeraetzungsproducten 
liefern) zusammensetzen muss. 

[Ceber die Zusammensetzung der Peptone hat Verf. keine neuen Ver- 
suche gemacht; durch sie würde sofort eine der beiden Möglichkeiten die 
Oberhand gewinnen. Die vom Verf. kurz citirten Peptonversuche von 
, Thierchem.-Ber, 2, geben wenig Brauchbares und tasten 
B Bc^Bnen Versuche von Thiry nicht an.] 



. Richard Maly (Innsbruck): lieber die chemische Zusammen- 
Setzung und physiologische Bedeutung der Peptone'). 

1. Die chemische Zusammensetzung der Peptone. 
Verf. hatte den Wunsch, die Kenntniss vom nächsten Verhalten 
Eiweisskörper. welche im Magen den Process der sog. Pepsinver- 
mang durchgemacht haben, zu fördern, also vor Allem zu erfahren, 



•) Pflöger 



zu fördern, 
B Archiv 9, 5B6-619, 
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was die Peptone für Substanzen seien in Bezug auf ihre Muttersub- 
stanzen, die Eiweisskörper, und dann ferner, was diese Peptone für eine 
Rolle spielen, ob nämlich das Eiweiss, welches zu Pepton wird, als 
Eiweiss für den Körper verloren ist und seinem Zerfalle entgegeneilt, 
oder ob es physiologisch noch gleichwerthig mit Eiweiss ist und also 
noch gewebeernährend und gewebebildend wirken kann. 

Behufs des ersten Theils dieser Arbeit war es demnach vor Allem 
nöthig, thunlich reines Pepton herzustellen. Es ist begreiflich, dass es 
sich dabei nicht darum handeln konnte, Fonneln, auch nur empirische, 
für das Pepton zu gewinnen, sondern einzig darum, an der procentischen 
Zusammensetzung von reinem Eiweiss (Fibrin etc.), verglichen mit der 
mittelst neuer Mittel dargestellten reinen Peptons zu entnehmen, ob 
letzteres durch prononcirten N- oder C-Gehalt etc. als ein Spaltungs- 
product anzusehen ist, oder ob die Zusammensetzung beider Körper so 
wenig verschieden ist, dass man nur Differenzen hat, die innerhalb jener 
der einzelnen Eiweisskörper überhaupt fallen, oder ob endlich die Zu- 
sammensetzung völlig gleich ist und man es also mit isomeren Körpern 
zu thun hat. 

Als Eiweisssubstanz wurde Fibrin vom Ochsen gewählt. Die vor- 
handenen Fibrin-Analysen sind alle ziemlich alt und differiren un- 
gemein stark. 

Verf. hat es daher nicht für überflüssig halten können, reines Fibrin 
— solches, das auch als Ausgangspunkt für die Peptongewinnung dienen 
sollte — noch einmal mit aller Vorsicht zu analysiren. 

Das Fibrin wurde aus frischen, in reinen Lab erat oriumsgefässen aufge- 
fangenem Ochsenblute ausgeschlagen, unter fliessendem Wasser bis zur 
völligen Weisse geknetet und zur Wasserentziehung in öfter gewechselten 
Alcohol gelegt. Nachdem es möglichst entwässert war, wurde es in einem 
passenden Extractions-Apparate tagelang mit Aether behandelt. Dadurch 
>,urde es, ohne seine gewöhnliche Gestalt einzubüssen, spröde, so dass man 
es zwischen den Fingern brechen und zerdrücken konnte, war kreideweiss 
und etwa aussehend wie Papiermache. War es nach dem Herausnehmen 
aus dem Alcohol stark abgepresst worden, so sah es wohl auch homartig 
aus. Man muss diese Extraction mit Aether lange fortsetzen, da viel fettige 
Substanzen in den Aether übergehen. Das blosse Digeriren oder Waschen 
mit Aether reicht lange nicht aus, der Extractions- Apparat kann dabei 
nicht umgangen werden. Verf. hat in dieser Art grosse Mengen von Fibrin 
dargestellt, da es nicht blos zur Analyse, sondern auch zur Darstellung der 
Peptone dienen sollte. 
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Die anhaltende !&ehandlang mit Aether hat auf die charakteristischen 
Eigenschaften des Fibrins keinen Einfluss. Wurde es in Wasser ge- 
bracht, das schwach salzsauer war, so trat bald Quellung ein zu glas- 
hellen Flocken. Selbst die Zerlegung des Wasserstoffsuperoxyd zeigte 
dieses Fibrin noch und zwar in den verdünntesten Lösungen; sofort 
überzog es sich mit unzähligen Gasbläschen. 

Bas Material zu den folgenden Fibrin- Analysen stammte von drei 
Darstellungen. Die Kohlenstoff- and Wasserstoffbestimmungen wurden mit 
chromsaurem Blei, Kupfer und übergeleitetem Sauerstoff im Platinschiffchen 
gemacht, die Stickstoffbestimmungen nach Dumas mit der Modification, 
dass vorher noch 12 Stunden lang Kohlensäure durch die Eöhre geleitet 
wurde. Die Präparate waren bei circa 110^ G. getrocknet; die Asche wurde 
im Schiffchen zurückgewogen. 

Auf aschefreie Substanz in pGt Asche. 

52,54 6,95 - 0,7 

- - 17,08 - 

- - 17,20 - 

Fibrin " ^ "• ^^'^ ^'^ ~ ^'^ 




ibrin n j J; 



- - 17,36 - 

a. 52,98 7,05 - 1,00 

Fibrin III { b. 62,51 6,96 - 0,85 

c. - ' - 17,70 - 

Mittel 52,51 6,980 17,34 0,9 

In diesen Analysen war der Aschegehalt gering, etwa halb so 
gross wie in den älteren Fibrin- Analysen. Nach Abzug der Asche 
erhält man Zahlen, die zu den von Dumas und Verdeil in Kohlen- 
stoff- und Wasserstoffgehalt vorzüglich stimmen, während der Stickstoff 
etwas höher erscheint, was Verfasser auf die andauernde Aetherextrac- 
tion schreiben möchte. Dies gilt in noch viel höherem Grade vom 
Stickstoff der älteren Analysen Scherer's, die deshalb auch einen 
viel zu hohen Kohlenstoffgehalt zeigen, nämlich bis zu 55,00 ^/o. Hin- 
gegen stimmen ausser Dumas' und Cahour's Analysen noch eine 
von Verdeil (in Gmelin) und die von Rüling gut mit den obigen 
zusammen. Es ergibt daher diese Revision der Analysen folgende 
Uebersicht : 



Mit Ausschluss von II. 
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Mittel der Dumas und Cahors. v <1 'l Un}' 

neuen Analyse. Ochs. Hund. Mensch. ' ^' 

C . . . . 52,51 52,7 52,70 52,78 52,13 52,18 

H . . . . 6,98 7,0 6,97 6,96 7,07 7,06 

N . . . . 17,34 16,6 16,60 16,78 - — 

Verf. wendet sich nun zu den Peptonen und bespricht vorerst die 
vorhandenen Arbeiten darüber, besonders die von Lehmann, Meiss- 
ner und von Thiry. 

. Das zu den eigenen Versuchen benützte Fibrin war das, dessen 
Analysen vorher raitgetheilt wurden. Aber auch die Pepsinlösung musste 
thunlichst frei von fremden Stoffen sein. Es wurde zuerst die Pepsin- 
lösung verwendet, wie man sie in der bekannten Weise mittelst Cho- 
lesterin darstellt. Später hat sich gezeigt, dass man eine ebenso reine 
d. h. substanzarme und doch kräftige Pepsinlösung bekommt, ohne die 
Hantirung mit Cholesterin vorzunehmen. Sie gründet sich auf die Un- 
diffusibilität des Pepsin, die schon von Krasilnikoff, neuestens 
von Hammarsten^) wieder hervorgehoben wurde, und ist im All- 
gemeinen eine Combination der Verfahren von Krasilnikoff und 
von Brücke. 

Die Schweinemagen-Schleimhaut wird in der bekannten Weise mit 
Phosphorsäure digerirt, das Flüssige abgeseiht, mit Kalkwasser gefällt, der 
Niederschlag filtrirt, gut gewaschen und in verdünnter Salzsäure gelöst. 
Diese Lösung bringt man auf einen Pergamentpapier-Dialysator und lässt 
sie bei häufig gewechseltem Wasser so lange in der Zelle, bis alle Salze 
hindurchgegangen sind, was man leicht an dem Nichtmehreintreten der 
Chlor- oder Phosphorsäurereactionen erkennt Die Innenflüssigkeit wird 
nun herausgenommen und wenn nöthig filtrirt. Sie ist ebenso wirksam als 
arm an festen Stoffen. 

Beispielsweise zeigte eine Pepsinlösung wie sie zur Verdauung ver- 
wendet wurde und von der ein Tropfen schöne Verdauungswirkung gab, 
in 3 CC. nur einen Eückstand von 1,5 Milligramm, also 0,05^/o. Verf. 
führt dieses an, um zu begründen, dass durch seine Pepsinlösung dem 
zu verdauenden Fibrin nicht fremde Stoffe in irgend bemerklicher Menge 
zugeführt wurden. 

Bei der Verdauung grösserer Menge entfetteten Fibrins mit 0,2®/o 
HCl und Pepsin bis 35<* C. trat sehr bald Verflüssigung ein, aber 
gleichwohl war auch hier die verdaute Flüssigkeit nicht complet klar, 

^) Jahresbericht f. Thierchemie 8^ 160, pro 1878. 
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sondern noch opalisirend, aber wohl viel klarer, als bei rohem Pihrin, 
Die Flüssigkeit wurde mit Marmorstflckchen, dann mit gefölltem Cal- 
ciumcarhonat versetzt, um die zugesetzte HCl zu neutralisiren und ao 
den noch tällharen Eiweisskörper (Parapepton, Syntonin) auszußllen. 
Nach dem Aufkochen und Ausiällen konnte die nun erkaltete Flüaaig- 
koit nur mehr Pepton enthalten nnd nur höchstens kleine ßeste eigent- 
licher Eiweisskörper. um nun diese sicher wegzuhringen, war die Absicht, 
die so oft betonte Diffusibilität der Peptone zu Hülfe zu nehmen und aus 
dem Diffnsat, das sicher frei war von Eiweisa, das Pepton (oder den 
Peptonkalk) zu lallen, während das Chlorcalcium in Lösung bleiben sollte. 

In den ersten 24 Stunden ging in die AnssenflQssigkeit des Dia- 
Ijsators viel Chlorcalcium, aber nur wenig Pepton über, denn die stark 
eingeengte Flüssigkeit trübte sich nur wenig auf Alcoholzusatz. Das 
zweite Diffusat verhielt sich ähnlich. Da entsprechend den Erfahrungen 
über die schwach sauren Eigenschaften der Peptone es nun wahrschein- 
lich wurde, dass Pepton calcium entstanden war und dieses nicht diffun- 
dire, sn wurde in das Innere der Zelle HCl gebracht. Nun vermehrte 
sich wieder der Durchschnitt von Chlorcalcium, aber Pepton ging gleich- 
wohl nur wenig hindurch. Die Diffusibilität der Peptone ist eben nicht 
so gross, als man sie eine Zeit lang auf die Angaben von Funke 
hin hielt, v. Wittich's Mittheilung ^) stimmt damit Gberein, indem 
auch Wittieh die Diffusibilität der Peptone als eine geringe bezeiclinet. 

Dieses Nichtdurchgehen der Peptone durch das vegetabilische Per- 
gament hat nun zwar die Möglichkeit genommen, diffundirtes Pepton dar- 
zustellen, es hat aber einen viel grösseren Vortheil gebracht, nämlifih 
den, durch die Diffusion das Pepton von den beigemengten Salzen, den 
Chloriden namentlich, zu befreien, dann aber auch von etwa vorhande- 
nen kleinen Mengen bei der Verdauung entstandener krystalloider Spal- 
tnngsproducte. 

Nachdem nach wiederholtem Wasserwechsel keine Sake (kein Chlor) 
mehr übergingen, wurde die Innenflüssigkeit herausgenommen, eventuell 
filtrirt, zu Syrup verdampft und mit starkem Alcohol ausgefallt. Das 
Pepton schon dieses ersten Versuches war so frei von Chlor, dass in 
der salpetersauren Flüssigkeit durch Silber nicht einmal mehr eine Opal- 
escenz erzeugt wurde, und ebenso verhielten sich alle anderen Präparate. 

') Jahreaber. f. Thierchem. 2, 19. 
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Der Aschegehalt sinkt bei dieser Peptondarstellung auf die geringen 
Mengen von circa l^/o und darunter, und da kein anderes Agens als 
Diffusion und Alcohol bei der Darstellung ins Spiel kommen, so wird 
man von unbeabsichtigten Zersetzungen nichts zu furchten haben. 

Es war daher so ein Weg gefunden, die für die Analyse störenden 
Chloralkalien, sowie überhaupt das Gros der Aschebestandtheile zu entfer- 
nen, eine Schwierigkeit, der Thiry nur dadurch ausweichen konnte, dass er 
die durch Pepsin Verdauung entstandenen Peptone ganz bei Seite Hess, und 
nur die durch anhaltendes Kochen mit Wasser ohne HCl entstehenden Pep- 
tone (Peptonbaryte) analysirte. Es war femer dadurch auch möglich, die 
freien Peptone selbst, nicht blos deren Barytverbindungen zu analysiren, 
wie dies Thiry gethan. 

Bei den späteren Darstellungen der Peptonpräparate wurde meist 
statt mit kohlensaurem Kalk, der nunmehr keinen Vortheil bot, mit 
Soda neutralisirt, und das Pepton schliesslich fractionirt mit Alco- 
hol gefällt. Es gestaltete sich demnach die Darstellung folgender Art: Eine 
Portion von 20—30 Grm. trocknen Fibrins wurde nach dem Quellen in ver- 
dünntem HCl mit Pepsin verdaut, bis das Neutralisationspräcipitat nur 
mehr sehr gering war, wozu 2 — 3 Tage nöthig waren. Nun wurde mit 
Soda neutralisirt, aufgekocht, von der Trübung abfiltrirt, das Filtrat 
eingeengt und auf einen oder mehrere mit Pergamentpapier überspannte 
Kautschuckringdialysatoren gebracht, deren Aussenflüssigkeit 3 — 4 mal 
im Tage gewechselt wurde, bis kein Chlor mehr nachweisbar war. Dabei 
ist ein gewisser Verlust an Pepton natürlich nicht zu vermeiden. Man 
kommt in 2—3 Tagen damit zu Stande. Hatte sich im Innern des 
Dialysators, wie das namentlich in der wärmeren Jahreszeit (die daher 
hiezu nicht günstig ist) geschieht, Trübung erzeugt, so wurde filtrirt. 
Die klare stark eingeengte Peptonlösung wurde nun mit starkem Alco- 
hol versetzt, so lange, bis ein Theil des Peptons sich in zusammen- 
klebenden Flocken abgeschieden hat (Fraction 1), das Filtrat resp. die 
davon abgegossene Flüssigkeit neuerdings mit Alcohol geföllt (Frac- 
tion 2) und endlich die übrig bleibende alcoholische Lösung abgedampft 
(Fraction 3). 

Diese Fällungen sind natürlich nicht so aufzufassen, als ob Frac- 
tion 1 und 2 in Alcohol unlösliches, Fraction 3 in Alcohol lösliches 
Pepton wäre. Es sind vielmehr alle drei von gleichen Eigenschaften 
und Beactionen, und es fallt um so mehr Pepton aus, je mehr und je 
stärkeren Alcohol man hinzufügt. Hat man daher bei der Darstellung 
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von Praction 2 so lange starken Alcohol zugefügt, als noch etwas fallt, 
dampft dann die alcoholische Flüssigkeit zur Trockne ein, löst den 
weissg'elben spröden Eückstand in sehr wenig Wasser, so fällt Alcohol 
neuerdings eine gewisse Menge aus, während ein anderer kleinerer Theil 
sich wieder der Fällung entzieht. In solcher Art wurde auch verfahren 
bei der Darstellung der letzten (3. resp. 4.) Fraction zum Zwecke der 
Analyse. 

Auch hinsichtlich der übrigen Eigenschaften habe ich nur wenige 
im Original nachzusehende Unterschiede zwischen den einzelnen Fällungs- 
Practionen bemerken können ; sie verhielten sich gleich, und dies gilt auch 
ebenso von einem Pepton, das ohne Pepsin durch tagelanges Kochen 
von Fibrin mit Wasser dargestellt worden ist. 

Die Analyse der Peptone wurde wie die des Fibrins vorgenommen. 
Ihr Schwefelgehalt wurde nicht besonders bestimmt. Die Asche ist im 
Schiffchen zurückgewogen worden. 

Präparat I war durch Alcoholzusatz in drei Fractionen zerlegt wor- 
den, deren Aschegehalt in den ersten beiden nur VaVo betrug. 

Präparat II war Pepton ohne Pepsin-Einwirkung, erhalten durch 
blosses Epochen des in verdünnter HCl gequollenen Fibrins mit Wasser 
während acht Tage. Die weitere Behandlung bei der Darstellung durch 
Fällung des Neutralisations-Präcipitates, Einengen und Dialysiren war wie 
bei den anderen Proben. Die salzfrei gewordene Flüssigkeit wurde in zwei 
Portionen mit Alcohol gefällt, aber nur die zweite analysirt. 

Das Präparat III war wie I dargestellt worden, aber dadurch, dass 
die erste der Menge nach bedeutende Alcoholfällung mit verdünntem Alco- 
hol digerirt und in weitere zwei Portionen, eine darin sich lösende a und 
eine andere (in Folge ungenügender Menge des Lösungsmittels) ungelöst 
bleibende b zerlegt wurde, sind im Ganzen hier vier Fractionen erhalten 
worden. 

Peptonanalysen in Procenten*). 







C. 


H. 


N. 


Asche 




Fr. 1. 


51,00 


6,78 


17,11 


0,50 


Präparat I 


Fr. 2. 


50,80 


6,83 


16,70 


0,60 




Fr. 3. 


(52,33) 


(7,13) 


— 


1,00 


Präparat 11 


— 


52,50 


7,30 


— 


1,00 




Fr. 1. a. 


52,10 


7,24 


— 


0,76 


Präparat m 


Fr. 2. b. 
Fr. 3. 


51,45 

51,58 


6,95 
6,96 


17,58 


0,57 
0,46 




Fr. 4. 


(52,70) 


(7,38) 


— — 


(1,60) 



*) Auf aschefreie Substanz berechnet. 
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Am geringsten sind die Differenzen im Wasserstoff, am grössten 
beim Kohlenstoff. Es mag wohl sofort bemerkt werden, dass alle die 
erhaltenen Procentzahlen entweder solche Zahlen sind, welche der pro- 
centischen Zusammensetzung der Eiweisskörper überhaupt entsprechen, 
oder die doch denselben sehr nahe stehen; das Pepton, welches ohne 
Pepsinwirkung dargestellt ist (Präp. ü), entspricht fast genau dem 
Mittel der Fibrin-Analysen. Schliesst man diese Analyse und je die 
letzte Fraction aus, so erhalt man folgende Zahlen als Mittel: 

C 51,400/0. 

H 6,95 „ 

N 17,13,, 

Aus den vorstehenden Peptonanalysen und aus dem daraus gezo- 
genen Mittel kann Folgendes entnommen werden: 

1) Unter Pepton oder Peptonen ist eine Substanz zu verstehen, 
die nicht ein Gemenge von Spaltungsproducten der eiweissartigen Mutter- 
substanz ist, sondern die im Wesentlichen einheitlicher Katur ist 
und die durch Alcohol in Fractionen von völlig oder fast völlig gleichen 
Eigenschaften und ditto Zusammensetzung zerlegt werden kann. 

2) Das Pepton unterscheidet sich in seiner Elementar-Zusammen- 
setzung nur wenig von der Muttersubstanz (dem Fibrin) keineswegs so 
weit, dass es als ein durch weitergehende Veränderungen entstandenes 
Zersetzungsproduct au&u£assen ist Wahrscheinlich wird dadurch femer, 
dass das Pepton noch ein Körper ist von nahe derselben Molekular- 
Oewichtsgrösse als das Eiweiss im weiteren Sinne, und dass es vielleicht 
nur die Elemente des Wassers sind, die es mehr als Eiweiss enthalt; 
daf&r liesse sich das Minus im Kohlenstoff- und im Stickstoffgehalt 
gegenüber der Muttersubstanz anf&hren: 

Fibrin. Fibrin-Pepton. 
C . . . 52,51 51,40. 

H . . . 6,98 6,95. 

N . . . 17,34 17,13. 

n. Physiologische Bedeutung der Peptone. 

Es hat für unsere Anschauungen von der Verwendung der Eiweiss- 
körper immer etwas Sonderbares und Verwirrendes gehabt, dass, wäh- 
rend das genossene Eiweiss im Körper doch wieder der Hauptmasse 
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nach das werden aoU, was es vorher, vor dem Kochen, war, nämlicli 
lösliches und gerinnhares Eiweiss, dass also dieses genossene Eiweias in 
der Magen verdanung seine charakteriatiacfae Eiweissnatur immer mehr 
verliert, inimer löslicher, unfällbarer wird, und so seine gewebebildenden 
Eigenschaften immer mehr einzabüssen scheint, wie dies in dem gummi- 
artig aussehenden, aynipdicke Lösung bildenden Pepton der Pal! ist. 

Die vorzügliche von Funke angegebene Beobachtung, daas das Pep- 
ton oder die Peptone sehr leicht Membranen durchwandere, hat Veran- 
lassung gegeben, die Peptonisirong als ein nothwend^s Vorbereitnnga- 
stadium anzusehen, deren Zweck es sei, die Äufsangnng zu ermöglichen. 
Es musste daher auch angenommen werden, dass der Organismus Ein- 
richtungen besitze, welche das Pepton zu coagulablem Eiweiss regeneriren. 
Diese Vorstellimg hatte nichts Gezwungenes, aber sie ist nur schwierig 
aji Mann gekommen und hat namentlich auch eine Abschwächung dann 
zu erleiden gehabt, als man bestrebt war, nachzuweisen, dass Eiweiss, 
welches nicht peptonisirt war, auch aufgesaugt werden könne. 

Dieses zugegeben, findet Vnf. aber, dass die Frage nach dem 
Sdiicksal der Peptone dadurch nur bei Seite geschoben, aber nicht gelöst 
worden ist. 

Von jenen Autoren aber, welche der Peptonfrage selbst direet zu 
Leibe gehen, sind nur Fick (Thierchem.-Ber. 1, 197) und Leube 
(Thierchem.-Ber. 2, 318) zu nennen. 

Verf. bespricht die Versuchsreihen dieser Forscher genauer und 
zeigt, dass von denselben aus demselben Resultat ganz Ver- 
schiedenes erschlossen wird: Pick hält dafür, dass 
das Pepton zerfalle, in Folge dessen nach einer Mahl- 
zeit die Harn atoff cnrve ansteigen mache und daher 
zum Fiweissbestand des Körpers nichts beitrage; 
Leubo gchliesst aus derselben Thataache, d. i. der Harn- 
stoffvermehrung nach Pepton -Einverleibung, dass das 
Pepton im Körper mit dem Eiweiss den Werth und die 
Art des Zerfalls theile und empfiehlt es deshalb the- 
rapeutisch ernährungsbedürftigen Individuen. 

Die fundamentale Frage, um die es sich handelt, ist die, ob Pepton 
dem Eiweiss als Nahrung äquivalent ist oder nicht, ob es also noch zu 
Organ-Eiweiss werden kann, oder ob es immer nur die Rolle eines 
Körpers zu spielen hat, der sofort der Zersetzung preisgegeben ist und 
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diese Frage ist eine offene. Verf. glaubt, dass man sich viel directer 
an den Versuch machen müsse, um hier etwas zu entscheiden. Das 
Directeste wäre der Weg, einem Thiere statt Eiweiss nur Pepton zur 
Nahrung zu geben und zwar ein von allem Fällbaren völlig freies Prä- 
parat, daneben aber auch alle anderen Nährstoffe in passender Quan- 
tität und Qualität. Man kann annehmen, dass der Erfolg einer der 
beiden folgenden sein werde. Entweder wird Pepton zu Eiweiss rege- 
nerirt, dann wird eine normale Ernährung statthaben und das Thier 
auf seinem Lebendgewichte bleiben; oder zweitens, Pepton wird nicht 
zu Eiweiss reconstruirt, dann ist das Thier im partiellen Hunger 
(Eiweisshunger), wird Körpersubstanz einbüssen, an Crewicht verlieren 
und endlich unter den Erscheinungen des Eiweisshungers zu Grunde 
gehen. 

Verf. hat solche Versuche an einer Taube mit in Form von Pillen 
gebrachtem (eiweissfreiem) Peptonfutter ausgeföhrt. 

Die Composition des künstlichen Körner- (Pillen) Futters beschreibt 
Verf. genau, da die Erfolge der Fütterung nur unter genauer Kenntniss 
der Futterzusammensetzung werden beurtheilt werden können. Da meh- 
rere Wochen lang, bevor die erste Versuchsreihe begann, die Taube 
auf Weizenfutter eingewöhnt war und sich damit im Stoffgleichgewichte 
befand, so schloss die Construction der künstlichen Peptonnahrung an 
die Zusammensetzung des Weizens an. Verf. hat die neuesten unter 
Neubauer's Leitung von Pillitz^) ausgeführten zahlreichen Weizen- 
Analysen zu Grunde gelegt und darnach den künstlichen Peptonweizen 
zusammengesetzt. 

Bei der künstlichen Zusammensetzung wurde statt Dextrin und 
Zucker arabisches Gummi genommen; statt der Extractivstoffe (die ja 
unbekannte Stoffe bedeuten) wurde der Stärkegehalt und die übrigen 
grösseren Zahlen abgerundet. Als Fett kam Olivenöl zur Anwendung. 
Man kam so zu einer Zusammensetzung, wie die folgende: 

Feuchtigkeit 12,6 

Stärke 66,1 

Asche 1,6 

Latus . 80,3 
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üebertrag . 80,3 

Fett 2,0 

Zellstoff 3,5 

Protoln (Pepton) . . . 10,2 

Gninmi 4,0 

100,0. 

Ueber die Materialien der Pillenkürper Folgendes: Die Stärke war 
k&uäich und bei 100 getrocknet. Zur Darstellung von Cellulose wurde 
von gröBseren Portionen Kleie das gröbere Pulver weggesiebt, das feinere 
mit Kalilauge in einer Schale erwärmt, wobei es kleisterartig wurde, in viel 
Wasser eingegossen, nach einigem Stehen die am Boden abgesetzte Kleie 
colirt, in Wasser gekocht, dann in Essigsilure oder auch Salzsäure gekocht, 
noch eimnul mit Lauge und viel Wasser, endlich mit Alcohol und Aether 
behandelt. Die so erschdpfte Cellulose ist N'-frei, dunkelbraun gefärbt und 
stellt eine zerreibliche, aus Schuppen bestehende gerucblose Masse dar. Die 
Äsche war durch Verkoblen von Weizen dargestellt. Eine grössere Portion 
von Weizen wurde in einer eisernen Schale verkohlt, fein gerieben, dann 
in kleinen Portionen im Porcellantiegel stark ausgeglült und mit Wasser 
ausgekoclit, welciies also die loslichen Aschebestandtheile auinahm. Darauf 
wurde das Kohlenpulver getrocknet, nochmals ausgeglüht, nun mit ver- 
dünnter Salzsäure ausgezogen und die salzsaure Läsung mit Soda neutrali- 
sirt und geiällc. Der Niederschlag, im wesentlichen Erdphosphate ent- 
haltend, wurde abältrirt und mit dem zur Staubtrockne eingedampften wäs- 
serigen Auszug vereinigt. 

Das Pepton war Fibriupepton, das zu diesem Zwecke in grüBsercr 
Menge dargestellt war. Es ist begreiflich, dass dabei nicht in diesem Maasso 
Sorgfalt angewendet zu werden brauchte, als bei dem für die Analyse be- 
stimmten Pepton. So wurde nämlich nicht entfettetes, sondern nur mit Al- 
cohol ausgewaschenes Fibrin zur Verdauung verwendet, und die nach der 
Verdauung und Entfernung des Neutralisationspräcipitate resultirende Lösung 
brachte man nicht auf den Dialjsator, sondern engte stark ein und iäUte 
mit Alcohol. Es konnte daher noch ein wenig Kochsalz in dem Pepton 
enthalten sein, ein Umstand, der fttr die Zwecke der hier angestellten Er- 
nährnngs versuche irrelevant war. Der weitaus grOsste Antheil von Kochsalz 
wird aber durch die AlcoholtUllong entfernt. 

Die Ueberführun^ dieses Materials in Körner- oder Pillenform war 
leicht. Es wurden die löslichen Substanzen, also Pepton und Gummi, 
in etwas Wasser In einer grossen Beibacbale gelöst, das Fett darin 
emulgirt, die Asche zugesetzt uud endlich daa Gemenge von Stärke und 
Cellulose nach obigem Verhältniss nach und nach eingetragen und das 
Qanzo durchgeknetet. Mitunter wurde auch ein kleinerer Theil von der 

Uitlr, Jatiistbsiicbt (Qr TlilBrohflfflle. 1S7«. 3 



34 Eiweisskörper und nahestehende Stoffe. 

Stärke fruh^ mit etwas Wasser zu einem dicken Kleister in der Wanne 
aufquellen gelassen und dann der Hauptmenge zugemischt; es wurde 
dadurch die Plastidtät der Masse erhöht. Wenn durch passenden Wasser- 
zusatz und tüchtiges Durchkneten die richtige Consistenz erreicht war, 
wurden daraus Körner von der Grösse kleiner Erbsen geformt, theils 
mittelst einer gewöhnlichen Pillenmaschine, theils ohne diese. 

Auf Sieben wurde dieses Peptonfutter lufttrocken gemacht ; es hat 
sich gezeigt, dass mit kleinen Schwankungen schon von selbst darin 
derselbe Feuchtigkeitsgrad zurückblieb, wie in dem in demselben Baume 
aufbewahrten Weizen. Jedoch hat man es dabei nicht bewenden lassen, 
sondern es wurde nach ab und zu gemachten Wasserbestimmungen das 
Pillengewicht noch corrigirt durch zeitweises Hinstellen an einen lauen 
Ort. Wenn z. B. die getrockneten Materialien für 100 Grm. Pillen 
bestimmt waren, so wurden die fertigen PiUen auf einer Waagschale an 
einem lauen Orte so lange liegen gelassen, bis sie nur 100 Grm. wogen; 
ausserdem wurde darin dann noch der Wassergehalt direct bestimmt 
und eventuell richtig gestellt. 

Dieses künstliche Futter, welches also gleich war, Weizen — Ei- 
weiss 4- Pepton, konnte bei seiner körnerartigen Beschaffenheit leicht 
der Taube beigebracht werden ohne irgend einen Verlust. Später, als 
sie daran gewöhnt war, pickte sie dasselbe von selbst, wenn es in den 
Käfig gebracht wurde, quantitativ auf. Jeden Tag wurde die Taube in 
einem Tuche eingeschlagen gewogen und das Tuchgewicht abgezogen. 

Zu Beginn der ersten Beihe, nach vorausgegangener Fütterung mit 
12 Grm. Weizen pro die war das Lebendgewicht der Taube 337,0 Grau 
Man wollte, um die Taube allmalig an das Futter zu gewöhnen und die 
sonst leicht eintretende Diarrhöe zu verhüten, recht allmalig mit den 
Pillen steigen und wurde dies namentlich an den späteren Beihen XV 
und XVI befolgt, in der Art, dass zu sinkendem Weizengewicht stei- 
gende Mengen PeptonpiUen gesetzt wurden, bis endlich kein Weizen 
(kein Eiweiss), sondern nur Peptonfutter verabfolgt wurde. 

Beihe I. 
Datum. Dauer. Weizen. Pillen. Lebendgewicht 

im Mittel. 
17. Febr. — 3. März 1873. 15 Tage. 6 Grm. 6 Grm. 335,8 Grm. 

Auf diese Beihe folgte eine solche, bei der die Pillen wieder ganz 
weggelassen und wieder Normalfutter gegeben wurde. 
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Reihe H. 
Datum. Dauer. Weizen. Pillen. Lehendgewicht 

im Mittel, schwankend von 
4.— 19. März 1873. 16 Tage. 12 Grm. 333,0 Grm. 332—334. 

Die folgende Beihe ist gleich der ersten, nnd also darin die Hälfte 
des Eiweisses des normalen Futters durch Pepton ersetzt. 

Eeihe IH. 
Datum. Dauer. Weizen. Pillen. Lehendgewicht 

im Mittel, schwanken von 
20.— 27. März 1873. 8 Tage. 6 Grm. 6 Grm. 325 Grm. 334,5—335,5. 

Eeihe IV wie 11. 

28.März-4.Aprü 8 Tage. 12 Grm. 832,5 Grm. 331-333,5. 
1878. 

Reihe V wie I und in. 

ö.— 12. April 1873. 8 Tage. 6 Grm. 6 Grm. 329,8 Grm. 327-331,5. 

Eeihe VI. 
13.— 17.Aprül873. 6 Tage. 3 Grm. 9 Grm. 327,3 Grm. 327-327,5. 

Eeihe VH wie H und IV. 
18.-27. Aprü 1873. 10 Tage. 12 Grm. 328 Grm. - 

Die Taube hat die Peptonkörner gut vertragen und sie haben ihr 
80 gut wie Weizen angeschlagen ; in Eeihe I und m hat das Pepton 
80 wohl ernährt, dass ein Plus im Körpergewicht gegenüber den Eeihen 
n und IV mit blossem Weizen ersichtlich ist. Erst in Eeihe V und VT 
wird das Lebendgewicht etwas kleiner, aber die unmittelbar darauf fol- 
gende Reihe VII mit Weizen allein, wobei keine bemerkenswerthe Hebung 
im Körpergewichte stattfand, zeigte, dass die Peptonemährung nicht 
Schuld war, sondern es ist vielmehr wahrscheinlich, dass die schon 
ziemlich lange dauernde Gefangenschaft und die Laboratoriumsluft einer 
besseren Ernährung im Wege standen. 

Die Taube bekam daher zur Erholung frische Luft, Freiheit und 
beliebig Weizen. Bei den folgenden Eeihen betrug das Gewicht des 
täglichen Futters 14 Grm. 

Eeihe' Vlll. (Zur Feststellung des Gewichtes bei 14 Grm. Weizen.) 

Datum. Dauer. Weizen. Pillen. Lebendgewicht 

im Mittel. 
12.-18. Mai 1873. 7 Tage. 14 Grm. 331,8 Grm. 

3* 
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Beihe IX. 
19—25. Mai 1873. 7 Tage. 7 Grm. 7 Grm. 331,9 Gnn. 

Beihe X. 

26.-30. Mai 1873. 5 Tage. 4 Grm. 10 Gnn. 329,4 Grm. 

Das raschere Steigen der Pillenmenge verursacht Diarrhöe, desshalb mit den 
Pillen wieder gesunken. 

Beihe XI. 

31. Mai — 10. Juni 11 Tage. 6 Grm. 8 Grm. 832,0 Grm. 

1873. "-- 

Beihe XQ. 
11.— 14. Juni 1873. 4 Tage. 5 Grm. 9 Grm. 383,0 Grm. 

Beihe Xm. 
15.— 19. Juni 1878. 5 Tage. 4 Grm. 10 Grm. 333,1 Grm. 

Auf diese Beihe XTTT mit ^/t Pepton und */? Eiweiss in der Nah- 
rung Hess man nun wieder eine Beihe folgen ohne Pepton, bloss mit 
Weizen, um umgekehrt den Einfluss zu beobachten, nachdem von Beihe 
VULL bis Xin das Steigen des Peptons und die Verminderung des 
Eiweisses in der Nahrung ein Steigen des Körpergewichts 
erkennen Hessen. 

Beihe XIV. 

Datum. Dauer. Weizen. Pillen. Lebendgewicht 

im Mittel. ^ schwankend 
20.— 29. Juni 1873. 10 Tage. 14 Grm. 330,1 Grm. von 334 am ersten 

Tage an sinkend 
bis 828 am zehn- 
ten Tage. 

Der Uebergang zum gleichen Gewichte reinen Weizens hat das 
Körpergewicht deutlich verringert. 



1878. 





Beihe XV. 






Datum. 


Weizen. 


Pillen. 


Lebendgewicht. 


13.-17. Juli. 


14 Grm. 


Grm. 


329 Grm. 


18.-21. „ 


10 „ 


4 » 


828 „ 


22.-23. „ 


9 » 


6 „ 


380 „ 


24.-26. „ 


8 „ 


6 „ 


880^ „ 


26. Juli. 


7 » 


7 , 


830 „ 


27. „ 


6 „ 


8 „ 


880.6 „ 


28. „ 


6 » 


9 » 


382 „ 


29. „ 


4 „ 


10 „ 


882 „ 
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Datum. . 




Weizen. 


Pülen. 


Lebendgewicht. 


1873. 30. Juli. 




8 Grm. 


11 Gm. 


332,5 Grm. 


31. JuU - 


3. Aug. 


2 n 


12 n 


332 , 



Noch eclatanter als in den früheren Keihen zeigt sich in dieser 
letzten die Brauchbarkeit des Peptons zur Ernährung und seine 
Fähigkeit, die Eiweissstoffe des Weizens zu substituiren. Von vorn- 
herein Hess sich im.besten Falle erwarten, dass das 
Pepton ebensoviel leistet als Eiweiss; aber weit mehr 
als dies zeigte sich, indem das Körpergewicht nicht 
nur gleich blieb, sondern zunahm. Es bleibt nur die An- 
nahme übrig, dass das Pepton viel besser im Darme ausgenutzt wird, 
als das unlösliche Eiweiss, das erst den Peptonisirungsprocess durchzu- 
machen hat und von dem sich leicht ein kleiner Antheil dieser Löslich- 
werdung entziehen kann. 

Es wurde desshalb das merkwürdige Eesultat noch einmal durch 
eine längere Reihe bekräftigt, wieder mit einer neuen, aber gleich wie 
vorher dargestellten Portion Peptonpillen. Um bezüglich des Feuchtig- 
keitsgrades des Futters versichert zu sein, wurde mitten in der Reihe, 
nachdem schon im Beginne der Wassergehalt controlirt war, nochmals 
eine Wasserbestimmung gemacht; es fanden sich in den Pillen 11 ^/o, 
im Weizen 10,5^/o Wasser. 

Reihe XVI. (Mit je 13 Grm. Futter.) 

Datum. 
1874. 12.— 18. Januar. 
19.-24. „ 
25.-28. „ 

29. Januar. 

30. ^ 
81. „ 

1. Februar. 
2. 



8. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 



w 
» 



Weizen. 


Pillen. 


Lebendgewicht. 


13 Grm. 


Grm. 


360,5 Grm. 


11 . 


2 


» 


360,5 „ 


10 „ 


8 


» 


360,0 „ 


9 „ 


4 


» 


360,0 „ 


8 n 


5 


» 


360,0 „ 


7 n 


6 


» 


361,0 „ 


6 n 


7 


•» 


361,0 - „ 


6 n 


7 


n 


362,0 „ 


5 n 


8 


n 


363 „ 


4 ^ 


9 


» 


362 „ 


8 „ 


10 


» 


362,5 „ 


2 „ 


11 


n 


363 „ 


13 „ 

13 „ 






n 


365,2 „ 


2 r» 


11 


» 


364 „ 


2 r» 


11 


1» 


367 , 
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Datum. 




. 11. 


Februar. 


12. 


» 




13. 


» 




14. 


w 




15. 


» 




16. 


n 




17. 


» 




18. 


u. 19. 


Febr. 


20. 


-22. 


» 


23. 


-26. 


» 


27. 


u. 28. 


» 


1. 


März. 




2. 


» 




3. 


» 




4. 


u. 5. 


März. 


6. 


-8. 


» 


9. 


-10. 


M 



Weizen. 
2 Grm. 
1 








PiUen. 

11 Grm. 

12 „ 
12,5 „ 
12,5, 



von nun an täglich 
13 Grm. Weizen. 






*) 



Lebendgewicht 
368,1 Grm. 
369 
372 
369 
366 
372 
368 

366 (Mittel) 
365,5 
365,5 
363,0 
365 
364 
363,5 
361 
360 
359 



» 
n 
n 
» 

w 
n 



) 



Die Durchsicht dieser Zahlen lässt ein zusammenstimmendes Ver- 
halten desselben zu den früheren erkennen. Naxjhdem durch 6 Tage 
bei Normalfutter das Körpergewicht 360,5 war, fängt nach 3 Wochen 
(2. Februar), als mehr als die Hälfte des Weizens durch Peptonpillen 
ersetzt worden war, das Körpergewicht langsam zu steigen an, kommt 
auf 362 und 363 und dieses Steigen setzt sich fast proportional der 
Menge des Peptons fort. Als am 7. und 8. Januar mit einem Bück 
plötzlich Pepton ausgesetzt und die gleiche Gewichtsmenge Weizen ge- 
geben wurde, war richtig am nächsten Tage, 9. Januar, das Körper- 
gewicht um ein Geringes gesunken, hob sich aber sofort und nun rapid 
bei der steigenden Menge von Pillen. Das Maximum des Körperge- 
wichtes wird am 12.— 14. erreicht bei ausschliesslicher Fütte- 
rung mit Peptonpillen, wobei sogar an 2 Tagen je V2 örm. an Futter- 
gewicht ausfiel. Als nunmehr wieder und bleibend auf 13 Weizen zurück- 
gegangen wurde, fiel das um mehr als 10 Grm. (= 3%) durch die 
Peptonfütterung erhöhte Körpergewicht wieder langsam ab und erreichte 
nach 3 Wochen die ursprüngliche Grösse von 360 Grm. wieder, von der 



^) Am 14. hatte die Taube einige Pillen zerstreut und aus dem K&fig 
geworfen, was sonst nie vorgekommen ist; daher der Abfall am 15. 

^) Von nun an bleibt das Gewicht der Taube um 357 Grm. hemm. 
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ausgegangen wurde. Später sieht man das Gewicht noch etwas sinken, 
bis es endlich auf circa 357 angelangt ist. Es ist dies leicht be- 
greiflich; der Darmcanal der Taube war an die bleicht aufsaugbare, 
schon vor der Einverleibung der Verdauungsarbeit unterworfen gewesenen 
Eiweissnahrang gewöhnt, resp. dadurch verwöhnt, so dass er nun das 
rohe, schwerer zugängliche Körnerfutter nicht mehr so vollständig aus- 
zunutzen vermochte. Das Pepton aber war für die Taube 
Eiweissnahrung. 

Indem Verf. den Stand der Frage nochmals recapitulirt; fasst er 
das Hauptresultat seiner Versuche in den Satz zusammen: das Pep- 
ton ist noch ein eiweissersetzendes ungespaltenes, 
für den Organismus werthvolles und verwerthbares 
„Protein" -Molekül; das Pepton ist ein zu Eiweiss 
reconstruirbares, organisations fähig es Verdauungs- 
product. 

15. Gautier, Cazeneuve und Daremberg: Ueber ColloYdin 0- 

Eine enorme colloidartige Geschwulst des Eierstocks, welche die 
Verff. untersuchten, enthielt kein Mucin, sondern einen neuen Stoff, 
der Colloldin genannt wird, und der folgende von den Eiweisskörpern 
abweichende Zusammensetzung hat: 



C 
H 
Az 




46,15 
6,95 
6,00 

40,80 







46,35 
6,44 
6,01 

41,20 



« hfl 



Das Colloldin ist löslich im Wasser, nicht durch Hitze coagulirbar, 
nicht fallbar durch Metallsalze noch durch eine essigsaure Lösung von 
Blutlaugensalz. Millon's Keagens färbt schön roth. Die Lösungen 
schäumen, aber ziehen keine Fäden. Alcohol fallt, die getrocknete 
Fällung gleicht dem arabischen Gummi. 



^) Bulletin de la Soci^t^ chim. de Paris XXII, No. 8. 
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Die Darstellung ist einfach; die Geschwulst wurde mit Wasser auf 
110 erhitzt, das Filtrat der Dialyse überlassen und mit Alcohol ge- 
fallt. Von den anderen Reagentien gibt nur Tannin einen Niederschlag. 

Der Stoff soll ein Glied zwischen Albumin und Tyrosin sein [?]• 

Bitter. 
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16. J. Habermann, dieOxydationsproductevon Amylumu. Paramylum. 

♦Walter Nägeli, zur' näheren Kenntniss der Stärkegruppe, Lie- 
big's Annalen 173^ 218. Derselbe auch: Beiträge zur Kenntniss der 
Stärkegruppe in chemischer und physiologischer Beziehung. 1 Tafel. 
Leipzig, Engelmann 1874. 115 Seiten. 

♦Dastre und Morat, über thierisches Stärkemehl. Nach den 
Verff. wäre der Stoff der thierischen Organismen, welcher sich im 
polarisirten Licht wie Stärke verhält, kein Kohlehydrat, sondern ein 
Lecithin. Alle Lecithine verhalten sich auf dieselbe Weise im polarisirten 
Lichte. Die Arbeit ist noch nicht geschlossen. (Soc. de Biologie 
9 Nov. 1874. Bull, de la Soc. chim. de Paris 1874. IL 588.) Ritter. 

*M. de Vintschgau, über die Eigenschaft von Speichel und Harn 
Jodstärke zu entfärben. (Intomo alla proprietä che possede la saliva 
mista e l'urina umano normale di scolorare la salda d'amido jodata.) 
Atti del r. Istit. venet. di scienze, lettere ed arti T. III. ser. IV. 
[Polemisches gegen Lussana.] 

Glycogen und darauf bezügliches in Cap. IX. und XIY. 

♦Ernst Schulze, über Maltose. Der aus Stärke durch wässerigen 
Malzauszug erhaltene Zucker scheint Ci2H8tOii . HsO zusammenge- 
setzt, krystallisirt ähnlich wie Traubenzucker, hat aber ein stärkeres 
Rotationsvermögen = 149,6° und reducirt stärker den Traubenzucker. 
100 Maltose reduciren so stark wie 66—67 Traubenzucker. Diese Re- 



^) Die mit einem ♦ bezeichneten Arbeiten kommen im Texte nicht 
mehr vor. 
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t und von O'Sullivan. 



I 



saltate atimmen mit denen vonDnbrui 
(Ber. d. deutsch, ehem. Qee. 7, 1046.) 
*II. Vohl, Notiz überdieNitroverbindungeodeHlnosits; HexanitroinoBit 
und Trinitroinosit. (Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 7, 106.) 

17. R. Wawrinsky, Über die Babo-MeisBaer'sche Reaction auf Zucker 

in eiweisshaltigen FlfUsigkeiten. 

18. Ernst Kern, Milchzucker und Anilin. 

Zncker in Bezug auf Diabetea, siehe Cap. XIV. 

* Lagrange, Bereitung der Fe hling'schen Lösung. Folgende Miachui^ 
wird vom Verf. empfohlen : 10 Gnn. trockenes weinsauree Kupfer, 
400 Qrm. Natron, 500 Grm. WasBer. (Compt. rend. 1874. 1005.) R. 

*E. Boivin und Loiseau, ganz reines WasBer reducirt kleine Mengen 
derPehling'schen Lösung. Spuren von verschiedenen Salzen, nament- 
lich Kalksalzen, beugen dieser Zersetzung vor; es wäre also besser, 
die Löenng mit gewöhnlichem Wasser zu verdilanen, wenn man sie 
prüfen will. {Compt rend. 1874, IT-) R. 

"Dr. Leop. Weiss, Beiträge zur quantitativen Bestimmung des Zuckers 
auf optischem Wege. (Anzeiger d. Wiener Akademie 1Ö74, XI.) 



J. Habermann: Die Oxydaiionsproducie des Amylums und 
Paramylums mit Brom, Wasser und Silberoxyd '). 

Durch die Einwirknng' von Brom und Wasser und eine darauf 
folgende Behandlung mit Silheroiyd bildet sich ans Glycose die Glncon- 
säure, aus Lactose die Lactonsäure, aus Deiitriii die Dextronsänre. 

Verf. hat dieselhe Beaction auf Stärkemehl angewendet. Bei der 
Bronüranjf vorschwindet das Stärkemehl völlig unter Bildung einer wein- 
gelben Lösung, und unter Austritt von Kohlensäure nnd ein wenig 
Bromoform. Die Behandlung mit Silberoxyd zeigt« keine neuen Er- 
Sülicinungen. 

Die aus dem basischen Bleisalze mit SchwefelwasBerstoff abgeschie- 
dene Säure wurde zur Darstellung des Kalk-Baryts und Cadmiumsalzes 
verwendet. Das Kalksalz kry stall isirte nach einiger Zeit aus der dick- 
lichen Lauge und zeigte nach dem UmkrystalÜBiren genau die Verhält- 
nisse des dextronsauren Kalkes, sowie dessen Zusammensetzung und 
LösUchkeit. Formel CeHuCaÜT . i/»H»0. 



•) Liebig's Annalen 172, 11—15. Aus dem Laboratorium v 
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Das Barytsalz der aus der Starke gebildeten Sänre trocknete gummi- 

artig ein; nach wiederholtem Auflösen und Hinstellen konnte ein Theil 

der Substanz krystallisirt erhalten werden, und dieser erwies sich nach 

der Bestinunung des Erystallwassergehaltes als gluconsaures Baryt: 

I 
CeHuBaOT . IV2H2O. 

Aus diesen Thatsachen Hesse sich schliessen, dass die Stärke zu- 
nächst Dextronsäure geliefert hatte, welche sich in der Form des Baryum- 
salzes alhnälig in die isomere Gluconsäure verwandelte. 

Die bei den oben genannten Einwirkungen ausParamylum (aus 
Euglena viridis) erhaltene Säure wurde ebenfalls in Salze verwandelt. 

Das Kalksalz krystallisirt ähnlich dem dextronsauren Kalk, enthält 
aber kein Krystallwasser, und ist etwas leichter löslich als letzteres. 
Die darin enthaltene Säure ist daher vielleicht nur der Dextronsäure 
isomer. 

Das Barytsalz hingegen war unzweifelhaft dextronsaurer Baryt; 
gef. 26,0 ®/o Ba, bez. 26,0 %. Das Cadmiumsalz glich in allen Stücken 
dem aus Amylum dargestellten. 

17. R.Wawrinsky: Ueber die v. Babo-Meissner'scheReaction 
auf Zucker in eiweisslialtigen Flüssigkeiten 0- 

Wegen der Eigenschaft des Eiweisses Kupferoxydul in alkalischer^ 
Flüssigkeit gelöst zu halten, wird bekanntlich die Ausführung der Trom- 
mer'schen Zuckerprobe wesentlich erschwert oder sogar verhindert. Um 
dennoch den Zucker unter diesen Umständen nachweisen zu können, säuerten 
V. Babo und Meissner, nach Ausführung der Trommer'schen Probe, 
die Flüssigkeit mit Salzsäure an und fügten darnach einige Tropfen einer 
frisch bereiteten Lösung von rothem Blutlaugensalz hinzu. Bei Anwesen- 
heit von Kupferoxydul wird dabei ein rothbrauner oder capucinerbraoner 
Niederschlag erhalten, bei Anwesenheit von Kupferoxyd allein wird der 
Niederschlag dagegen gelblichgrün. 

Gegen diese Reaction sind mehrererseits Einwände erhoben worden, 
aber nichtsdestoweniger scheint sie, nach den Untersuchungen von Waw- 
rinsky, unter gewissen Umständen einen nicht zu unterschätzenden Werth 
zu haben. 

Die Empfindlichkeit der Reaction (in eiweisshaltigen Flüssigkeiten) 
scheint eine sehr bedeutende zu sein, und um dies zu zeigen, führt Waw- 
rinsky an, dass er durch dieses Reagens in 10 CG einer Lösung, welche 



^) Upsala Läkaförerenings Förhandlingar 9^ 524. 
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0,0004 "/o Glycose enthielt, den Zucker mit Leichtigkeit nachweisen konnte. 
Die Böttger'ache und die gewöhnliche Trommer'sche Probe sind lange 
nicht so empfindlich. Es ist selbstverständlich, dass in diesen Yersucbeu 
stets eine Controlprohe mit derselben EiweisGlUsnng ohne Zusatz von Zucker 
ausgeführt wurde, und in dieser Probe entstand mit dem Reagens nur ein 
gelblicher Niederschlag. Eine derartige Controle wurde ührigena iu s&mnit- 
liehen Versuchen des Verf. ausgeführt. 

Man hat gegen diese Reaction eingewendet, dase sie, wegen der Leich' 
tigkeit, mit welcher das rothe Slutlangensalz zersetzt wird, etwas unsicher 
sein müsse; aber schon aus der oben angeführten Controle gebt es zur 
Genüge hervor, dass das Reagens durch reines EiweisB nicht zersetzt wird. 
Es war aber doch nöthig zu untersncben, in wie weit auch andere Stoffe 
auf das Reagens zersetzend einwirken können, und zu dem Ende prüfte 
Wawrinsk; auch das Verhalten des Reagens zu Speichel, Pepton- 
löeungea, Stärke, Glycogen und Leim, üeberall zeigte sich hierbei, dass, 
wenn eit reines und zuokerfreies Material verwendet wurde, mit frisch be- 
reiteter Lösung des Reagens nur ein gelblicher, aber kein röthlicher oder 
roihbrauner Niederschlag erhalten wurde. Das rothe Blutlangenaalz wird 
also nicht sogleich von diesen Stoffen zersetzt, und es zeigte sich im Gegen- 
tbeil, bei besonderen zu dem Zwecke angestellten Versuchen, dass dieses 
Salz — in eiweisB- oder leimhaltigen Flüssigkeiten gelöst — erat nach 
lem Versuche nach. 22 Stunden, bei Zimmerwärme zer- 



längerer Zeit, in ei 
setzt wird. 

Indessen gibt 
Bch windigkeit 



doch Stoffe, welche das Salz mit der grössten Ge- 
und hierher gehört vor Allem ein Bestandtheil des 
Hftrues. Das rothe Blutlaugensulz wird nämlich fast augenblicklich von dem 
Harne zersetzt, wie schon Tuchen gezeigt hat, nnd gerade aus diesem 
Grunde verwarf der genannte Forscher das rothe Blntlaugensalz und em- 
pfahl das gelbe Blutlaugensalz, welches mit Kupferoxydul einen schwefel- 
mauganähnlichen Niederschlag gibt. Die Richtigkeit dieser Angabe von 
Tuchen gibt Wawrinsky allerdings zu, aber zugleich betont er, dass 
das gelbe Blntlaugensalz nur im Harne, aber gar nicht in den eiweieshaltigen 
FlaSHigkeiten branchbar ist. Ein Ueberschuss an Kupferoxyd kann näm- 
lich im Harne durch Filtration leicht entfernt werden, aber in den eiweiss- 
baltigeu Flaesigkeiten bleibt er gelöst nnd das gelbe Blntlaugensalz gibt 
dessholb immer in den eiweisshaitigen Flüssigkeiten unter diesen Cmstäuden 
einen rothbraunen Niederschlag, 

Nach Wawrinsky verhält sich die Sache in folgender Weise, Das 
gelbe Blutlangenaalz kann nur im Harne, aber gar nicht in eiweisshaltigen 
Flüssigkeiten gebraucht werden ; das rothe Blutlangenaalz dagegen ist brauch- 
bar ii^eiweissh altigen Flüssigkeiten, aber gar nicht im Harne. 

Fragt man nach dem Werthe dieser Zuckerreaction in eiweisshaltigen 
FlDasigkeiten, so zeigt es sich sogleich, dass derselbe nur ein beschränkter 
&^ kBon. Hit dmx filutlaugensalze wird nämlich nur die Anwesenheit von 
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Kupfer oxydul (respective die Anwesenheit von einer reducirenden Substanz) 
gezeigt, und es muss also durch eine besondere Untersuchung gezeigt wer- 
den, ob diese reducirende Substanz Zucker oder irgend ein anderer Stoff 
sei. Wenn aber diese Reaction in einer eiweisshaltigen Flüssigkeit ein 
negatives Resultat gibt, so ist damit bewiesen, dass die fragliche Flüssigkeit 
nicht einmal Spuren von Zucker enthält. 

Hammarsten. 



18. Dr. Ernst Kern: Ueber stickstoffhaltige Verbindungen 

des Milchzuckers ^). 

Beim Auflösen von 1 Theil Milchzucker in 2 Theilen Anilin ent- 
steht nach Verdünnen der erkalteten Lösung ein Krystallbrei, welcher 
nach wiederholtem Waschen mit Alcohol und Aether stets die von E. 
Sachsse gefundene Formel Ose H54 N2 O20 besitzt. Eine andere vom 
Verf. früher angenommene Verbindung von der Formel C30 H49 NO21 
existirt nicht, vielmehr waren die zu letzterer Formel fuhrenden Pro- 
ducte Gemenge von gleichen Theilen Milchzucker und Milchznckeranilid. 
Mehr als ein Wassermolekul durch fortgesetzte Einwirkung von Anilin 
zu eliminiren, gelang nicht. Milchzuckeranilid unter Anwendung massiger 
Wärme wiederholt in Anilin gelöst und mit Aether gefallt, zeigte keine 
Zunahme des Kohlenstoff- und Stickstoffgehaltes. Durch anhaltendes 
Kochen der Lösung trat weitergehende Zersetzung und Verkohlung ein, 

W e i s k e. 



m. Fett und Fettbüdung. 



üebersicht der Literatur. 

"^B. Tollens, ein neuer Fettbestimmungsapparat. (Jonm. f. Land- 

wirthsch. 22. Jahrg. 2. Heft mit Abbildung.) 
*Ern8t Schulze und A. Ulrich, über die Zusammensetzung des 

Wollfettes. (Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. 7^ 570.) Der in Thier- 



^) Nobbe, landwirthschaftliche Versuchsstationen 17^ 121. 
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chemie-Ber. Sy 48 angedeutete C-ärmere ÄJcohol wurde nun abge- 
schieden, konnte aber aus keinem Lösungsmittel krystallisirt erhalten 
werden. Eine Probe enthielt C. 80,14, H. 12,29. Der scliwer lösliche 
Theil vom Wollfett besteht zum giüssten Theile aus Cholesterin- und 
Isocholesterinikthem mit Oelsäure uud Hyänasäure? Ein kleinerer 
Theil von Fettsäuren befindet sich aber im Wollfett im freien Zu- 
stande. ~ Auch landwirthschaftl. Jahrbücher von Nathuains und 
Thiel 1874. 529. 
*Zaleski, aber die Identität der Walter'achen Moringasäure mit der 
Oelsäure. Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. 7> 1018. 



<, H. Weiske und E. Wildt, Untersuchungen Über die Fettbildnug im 

Thiefkörper. 
I. J. König, die Constitution der Pflanzenfette. 
* D r. L u d wig V. T han h f f e r (Bnda-Pest), Beiträge zur Fettresorption 

und histologischen Struktur der Dünndarrazotten. Pflüger's Archiv 



19. H. Weiske und E. Wildt: Untersuchungen über Fettbildung 
im Thierktirper, ausgeführt auf der Versuchsstation Proskau '). 

Ale Beitrag zur Lösung der Frage über FettbUdung im Thier- 
kflrper wurde folgender Versuch ausgeführt: Vier männliche 6 Wochen 
alte Schnittferkel der englischen Eace, welche sich iu gleichem Ernäli- 
rungszuEtande befanden und auch sonst ein gleiches Verhalten erkennen 
liessen, dienten als Versnchsthiere. No. I derselben beeass ein Gewicht 
von 18,4 Pfund und sollte mit einem eiweissarmen Futter ernährt 
werden. Es erhielt desshalh anfangs Stärke, die zur Hälfte mit Kleie 
gemischt war (Nährstoffverhältniss 1 : 9,0) und später ausschliesslich 
Kartoffeb {NähratotEveihaitniss 1 : 8,6). No. II, welches 20,4 Pfund 
wc^, sollte dagegen ein sehr eiweissreiches Futter erhalten, wesshalb 
demselben eine Mischung von Erbsenschrot und Eleie (Nährstoffvorhält- 
niss 1 : 2,9) verabreicht wurde. No. III, sowie No. IV, ersteres 17,4 
Pftind, letzteres 18,5 Pfund schwer, wurden sofort getödtet und bei 
No. IV der gesammte tfohalt an Fett, an N-haltigen Gfewehsbestand- 
theilen und an Miueralstoffen bestimmt, bei No. III dagegen nur der 

>) Zeitschrift für Biologie 10, 1. 
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gesammte Fettgehalt festgestellt. Der Fett- und Fleischgehalt dieser 
6 Wochen alten Ferkel diente später als Anhalt znr Berechnung der 
Fett- und Fleischmenge, welche in den Körpern der anderen beiden 
Versuchsthiere bei Beginn des Versuches vermuthlich vorhanden war. 

Anfangs frass sowohl No. I wie No. 11 gleich gut; später zeigte 
sich indess, dass das Futter für No. 11 zu proteinreich war; es wurde 
krank und musste desshalb vom Versuche ausgeschlossen werden. No. I 
blieb stets vollkommen gesund und hatte während der ganzen Versuchs- 
zeit, vom 8. August 1871 bis zum 7. Februar 1872, in Summa: 21,836 
Kilo trockene Starke, 23,560 Kilo trockene Kleie und 130,861' Kilo 
Kartoffeltrockensubstanz aufgenommen. Bei diesem Futterconsum hatte 
das Thier nur 38,1 Pfund Lebendgewicht producirt, blieb verhältniss- 
mässig klein, schien sich jedoch in gutem Ernährungszustände zu befinden. 

Um weiter festzustellen, wie viel das Schwein von den aufgenom- 
menen Futtermitteln verdaut hatte, wurde während des Versuches dreimal 
an verschiedenen Zeiten die Verdaulichkeit des Futters festgestellt, wobei 
sich ergab, dass das Thier während der ganzen Versuchszeit von 184 
Tagen in Summa 14324,36 Grm. Protein, 574,79 Grm. Aether-Extract, 
3547,06 Grm. Eohfaser, 142338,74 Grm. N-freien Extractstoffe und 
2832,72 Grm. Mineralstoffe verdaut hatte. 

Nach Schluss des Versuches wurde das Schwein getödtet und dessen 
Gesammtgehalt an Fett, N-haltigen Gewebsbestandtheilen und Mineral- 
stoffen bestinmit. 

In Betreff des hierbei eingeschlagenen Verfahrens muss auf das 
Original verwiesen werden. Der Gesamml^ehalt an Protein, Fett, N-freien 
Extractstoffen etc. betrug bei dem 



6 Monat alten Ferkel. Kartoffelschwein. 

Protein 1,0410 Kilo. 2,2835 Küo. 

Fett 0,8740 

N-frei 0,0843 

Asche 0,3392 

Trockensubstanz , . 2,3385 

Wasser 6,4535 



7,0138 „ 

0,4101 „ 

0,4406 „ 

10,1480 „ 

16,7020 „ 



Legt man nun die gefundene Zusammensetzung des 6 Monat alten 
Ferkels dem Versuche zu Grunde und zieht dieselbe von der fftr das 
Kartoffelschwein gefundenen ab, so erhält man die zur Berechnung über 
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Fettbildung notliwendigen Mengen von Protein, Fett und Nfr., welche 
von dem KartojBPelschweine innerhalb der Versuchszeit aus dem verdauten 
Futter gebildet Worden sind. 

Zusammensetzung des : Protein. Fett. Nfr. 

Kartoffelschweines . . 2,2835 Küo. 7,0138 Kilo. 0,4101 Kilo. 

Ferkels . . . . . 1,0410 „ 0,8740 „ 0,0843 „ 
In der Versuchszeit pro- 

ducirt 1,2425 „ 6,1398 „ 0,3258 „ 



Hiervon ab verdautes Fett der Nahrung 0,5748 Kilo. 



Demnach im Körper gebildet .... 5,5650 Kilo. 

Es wurde aber im Ganzen 14,3244 Kilo verdauliches Protein auf- 
genommen und nur 1,2425 Kilo Protein im Körper angesetzt: es blieben 
demnach noch 13,0819 Kilo Protein zur Fettbildung disponibel. Rechnet 
man nach Henneberg, dass aus 100 Protein 51,4 Fett entstehen 
können, so reichte obiges Protein noch zur Bildung von 6,7241 Kilo Fett. 

Ein directer Beweis für die Bildung des Fettes aus dem Protein 
der Nahrung beimOmnivor ist hierdurch allerdings nicht geliefert, doch 
lässt sich nach obigen Besultaten mit Bestimmtheit behaupten, dass in 
diesem Falle und zwar bei sehr eiweissarmer Nahrung das verdaute 
Protein ausreichte, um sowohl den gesammten Fleisch- als auch Fett- 
ansatz zu decken. 

Diese Versuche sollen fortgesetzt werden. 

W e i s k e. 



20. J. K tt n i g : Die Constitution der Pflanzenfette 0- 

Verf. hat seine Versuche zur Kenntniss des Wiesenöeufettes, über 
die bereits früher [Jahresber. d. Thierchemie 1873, pag. 306] referirt 
wurde, in Verbindung mit.J. Kiesow und B. Aronheim fortgesetzt, 
sowie weitere über die Constitution des Fettes anderer Futtermittel, 
nämlich des Haferstrohes, der Körner von Hafer, Roggen, Wicken und 
Lein hinzugefügt. 



^) Nobbe, landwirthschaftl. Versuchsstationen 17^ 1. 
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Das yerseifto und zur Trockene gebrachte Wiesenheufett wurde mit 
Wasser versetzt und wiederholt mit Aether extrahirt. Die vom Aether 
aufgenommenen Körper wurden der partiellen Krystallisation aus Alcohol 
unterworfen und hierbei im Wesentlichen 3 verschiedene Producte er- 
halten. Alle 3 Theile erhitzte Verf. hierauf nach dem Verfahren von 
E. Schulze [Jahresber. d. Thierchemie 1872, pag. 32] 18 Stunden lang 
mit Benzoesäure in zugeschmolzenen Bohren auf 200^ 0. und erhielt 
hierbei nach wiederholtem ümkrystallisiren folgende characteristische 
Verbindungen : 

1) Kohlenwasserstoff; dessen Elementar-Analyse folgende Zusam- 
mensetzung lieferte: 

1. 2. 3. Mittel. Mittel von früher. 

C . . . 84,75 84,24 84,49 84,49 84,42. 
H . . . 14,94 14,75 14,98 14,89 15,13. 

2) Cholesterin, dessen Schmelzpunkt bei 134^ C, also sowohl 
unter demjenigen von Cholesterin wie von Isocholesterin lag, woraus 
Verf. schliesst, dass im Heufett ein Gemenge von beiden, welches nach 
nach E. Schulze einen niedrigeren Schmelzpunkt hat, enthalten ist. 

3) Ein flüssiger Alcohol, dessen Elementar-Analyse folgende Zu- 
sammensetzung gab: 

1. 2. 3. Mittel. 

C . . . 83,25 83,89 83,46 83,53. 
H . . . 12,69 13,19 13,19 13,02. 

Zur Darstellung der Säuren des Wiesenheufettes wurden die Kali- 
seifen durch Salzsäure zerlegt, die ausgeschiedenen Säuren durch kalten 
Alcohol in 2 Theile geschieden und beide Theile wiederholt durch essig- 
saures Blei partiell geföUt, wobei Cerotin-, Palmitin- und Oel-Säure 
nachgewiesen werden konnten. 

Das verseifte Haferstrohfett wurde in alcoholischer Lösung mit 
Chlorbarium gefallt, die Bariumseifen mit Salzsäure zerlegt, die ausge- 
schiedenen Fettsäuren mit Aether extrahirt und durch essigsaures Blei 
in alcoholischer Lösung gefallt; die hierbei erhaltenen Säuren waren 
dieselben, welche im Wiesenheufett gefunden worden waren. Auch der 
alcoholische Theil des Haferstrohfettes enthielt wieder einen Alcohol, der 
um einige Glieder unter dem Ceryl- Alcohol zu liegen scheint, femer 
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Cholesterin und einen, fiflsaigen Alcohol, was Verf. zu der Ainahme 
fahrt, dass Wiesenheu- und Hafer strohfett mit Ausnahme des einen 
e in qualitativer Beziehung gleiche Constitution 



In dem Fette der Hafer-, Roggen-, Wicken- und Leinkörner fajid 
eich vorzugsweise Oebäure nehen einer wechselnden Menge von Pal- 
mitin- und SteavinHänre vor. Diese Säuren schienen wenigstens in den 
Hafer-, Eoggen- und Wickenkörnem nur zum geringeren Theil als 
Gljceride, zum grösseren Theil als freie Säuren vorhanden zu sein. 

Verf. gedenkt diese Untersuchungen fortzusetzen. 



IV. Ändere Stoffe des Thierkörpers. 



üebersicht der Literatur. 

A. stickstoffhaltige KSrper. 

Harnstoff, Oyanamide, Ouarädin, ete. 

21. G. Bange, Vereinfachung der Bunsen'achen HaruBtoffbeBtinu 

methode. 

22. Musculus, ein Reagenspapier auf Harnstoff. 
Schleich, über Hüfner'a Harns toffbestimmuug im Harn. Cap. VH. 
•J. Volhard, aber Sulfoharnstoff und Uuaoidin. (Sitzungeber. d. k. 

bair. Aiad. 1874. — Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. 7, 93. — Journ. 
f. prakt. Chem. N. F. 9, 6.) Rhodananmiönium geht bis 150-170 nur 
zum Theil in Sulfoharnstoff Über, sowie anderseits Sulfohamstoff bei 
derselben Temperatur zum Theil wieder zurück in ßhodanammonium 
übergeht. Rhodatiammouium 20 Stunden auf 180—190° erhitzt, gibt 
rhodanwaBserstofTsanrea Guanidin neben salfokohlensaurem Ammonium, 

•G. Deutsch, neue Syntheae von Guanidin. (Journ. f. prakt. Chem. 
N. F. 9, 1.) Verf. hat unabhängig von Volhard auf gleiche Weise 
durch Erhitzen von Sulfoharnstoff Rhodanguanidin erhalten. 

*J. Volhard, aber Cyanamid. (Ber. d. deutsch, chem. Gesellsch. 7, 
lOO.J Cyanamid erhält man reichlich (GO'/u der Theorie), wenn m 

Hall, Jiibre»b«[iiiM fUr TUerolieiQis. Uli. i 
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SulfoharnstofQösung aufgeschwemmtes HgO mit Vermeidong eines 
Üeberschusses eingetragen, das Filtrat unter Zusatz von 1 Tropfen 
Essigsäure rasch verdunstet, und der Rückstand mit Aether ausgezogen 
wird. 

*E. Baumann, Synthese des Dicyandiamids. (Ber. d. deutsch, ehem. 
Gesellsch. 7^ 446 und 1766.) Durch Zusammenschmelzen von Harn- 
stoff und einem Guanidinsalz. 

*E. Mulder, über Cyanamid. (Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. 7, 16^1.) 
Bespricht unter anderm die Einwirkung von Oxalsäureäther in der 
Absicht, ein Oxalcyanamid darzustellen. 

*Mulder und Roorda Smit, zur Eenntniss des Oyanamids. (Ber. d. 
deutsch, ehem. Gesellsch. 7^ 1634.) Cyanamid gibt in ätherischer 
Lösung mit 2HG1 eine krystallinische Verbindung. — Aus Cyanamid 
und H2S konnte entgegen Baumann kein Sulfoharnstoff erhalten 
werden. 

23. M. Nencki, über Guanamin und Guanidinderivate. 

Harnsäure etc. 

24. N. Menschukin, Constitution der Parabansäure; Salze derselben. 

25. Ad. Claus, zur Eenntniss der Harnsäuregruppe. 

*Burgh. Emde, zur Eenntniss der Harnsäuregruppe. Inaugur.-Dissert. 

der Universität Freiburg vorgelegt. Freiburg, Lehmann 1874. 
*Grimaux, Synthetische Versuche in der Harnsäurereihe. Compt. 

rend. 79, 1304 und 1478. — Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. 7, 121. — 

üreide der Pyrotraubensäure daselbst 7, 1541; 1790; 1797. 
*E. Carstanjen, Synthese des Oxaluramids. (Joum. f. prakt. Chem. 

N. F. 9, 143.) Durch Zusammenschmelzen von Harnstoff mit Oxamethan. 
Magnier de la Source, Bestimmung der Harnsäure durch unter- 

bromigsaures Natron. Siehe Cap. Vü. 

26. E. Baumann und Hoppe-Seyler, über Methylhydanto'insäure. 

27. E. Salkowski, Einwirkung von Ealiumcyanat auf Sarkosin (Methyl- 

hydantolnsäure). 

28. E. Baumann, Weiteres über Methylhydanto'insäure. 

29. E. Baumann, Verbindung von Sarkosin und Guanidin. 

30. R. Engel, Oxaminsäure durch Oxydation des Glycocolls. 



^H. Seyberth, über Isäthionsäureamid. (Ber. d. deutsch, chem. Ges. 
Ij 391.) Isäthionsaures Ammon gibt auf 230—240^ erhitzt einen 
Eörper CjHtNÄOs das Isäthionamid, der bei 190-193* schmilzt, mit 
Kali Ammoniak entwickelt und daher vom Taurin, das man bisher 
als Isäthionamid ansah, verschieden ist. 

*Erlenmeyer (N. Report, f. Pharm. 28^ 228) konnte ebenfalls durch 
Erhitzen von isäthionsaurem Ammon kein Taurin gewinnen. Aus- 
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fdhrliclies in ÄusBicht. [Die in alle SQcber äbergegangene Angabe 

Strecker's ist daher zu streicbea.] 
•Qorup-Besanez (Ber, d, dentsch, ehem. Geaellsch. 7, 146 und 569) 

fand im frischen Safte der Wickenkeime neben Asparagin Leuciu, 

das in allen Stücken mit dem thieriachen übereinstimmte. 
•Brlenmeyer und Sigel, über ein wahres Leucine&urenitrit und die 

daraus entstehende Iieucinsäure. (Ber. d. deutsch, ehem. Gesellscb. 

7, 1109.) 
KöHsner, Verhalten eingenommenen TyroainB. Cap. VH. 

31. S. Radziejewski und E. Salkowski, Bildung von Aspaniginaaure 

bei der FancreasTerdanmig. 
Miescher, Ober Protamin (aus apenna). Cap. XII. 
Piccard, über Protamin, dann über Ouanin und Sarkin im Lacksperma. 

Cap. SU. 
''P, Schutzenberger, Xanthin, Guanin, Hyposanthin, Sarkin et<:. in 

der Bierhefe. (Bulletin de In soc. chim. <1. Paris Sl, N. 5.) B. 

32. Ed. Bourgoin, über Cerebrin. 

■R. Engel, Kreatin (Compt. rend. 78, 1707) gibt in kaltgeaättigter 
LOsODg zu 2 CG. mit 6 Tropfen Silbersalpeterlöaung und etwas Eali 
einen Niederschlag, der sich in mehr Eali löst ; nach karzer Zeit er- 
starrt die Flüssigkeit zur Gallerte. Zusammensetzung nicht ange- 
geben Ritter. 

Jaffe, Bildung von Indol und GlycocoU bei der PancreaBverdauung. 
Cap. VIII. 

Jaffe, neuer Hürper CaiN.O« + 2IiiO im Hundeham. Cap. VH. 

33. Baumstark, neue Verbindung (GaHeNi^J) im Harn. 

34; 36; 36, Rarsch und Fassbeuder; W. Schwanert; Ad, Dnpr6, 

Über eine alkaloidähnliche Substanz in den thierlschen Geweben. 
37. 0. BQtBchli, Einiges über Chitin. 

Farbstoffe. 
36. E. Vierordt, Sprektra von Hydrocelenflüssigkeit, Blutserum, Harn, 
Indigo, Bilirubin, Biliverdin und Choletelin. 
Hämoglobin ete. in Cap. V. 
Gallenstoffe in Cap. IX. 

B. Stickstofffreie Substanzen. 

39. ß. Maly, Bildung von Fleischmil oh säure durch Gührung. (Dann auch 
in der Arbeit über die Magensaftaäure. Cap. VIII.) 
Kolbc, SalicjlsBure als Desinfectionsmittel. Cap. XV. 



|^«OJa 



C. Anorgaulaohe Stoffe, 
'arl Äcby, Wasser und Aschegehalt der Organe der Winterschlafer. 
41. Fr. Hohr, Ermittelung freier MiueraMuren, 
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B. Maly, die BalzBäiire des MagensftfteB. Gap. YIIL 
*6. Bnnge, über den Notrongehah der PflanaemtBchfin. (Liebig's 
Aimalen 171^9 16.) Wichtige Arbeit, worin geaeigt wird, da« der 
gröBBere Tbefl des Na der Asdien mit den xdioBpborBaiiren aftraliBcbmi 
Erden nnl&sliche Doppetealze gibt, somit nicht in dem wieBerigen, 
sondern in dem sauren Auszng der Asdien gefunden wird. Auch 
Kuhmilch verhieh sich so; von den 04B62 Grm. NatO, wslciie in 
800 OC. Milch enüialten waren, kamen 0,1162 auf den in Wafiser un- 
löslichen Theü der Asche. 

42. Jaquemin, neues Reagens auf Basen. 
Joh. Kurz, Alkalientziehung. Gap. XIH. 

0. Lassar, Alcalescenz des Blutes nach Bcfawefeiteaureföttenmg. (kp. Y. 

Ferd. Lange, Ammannachweis in der Ej[fljriral . icniBhrf t und im Bfait 
Cap. Y'. 

"^0. Funke, Wirkung des Ammoniaks. Pflüger's Archiv •, 4ie->4aB. 

Feser und Friedberger, Gyps im Pferdeham; Galcinmazalat im 
Pferdeham. Cap. YH. 

H. Weiske, Einfiuss des Kochsalaes und des Wasaers auf Lebendge- 
wicht und N-Umsatz. Cap. X I li. 

43. E. Gscheidlen, Ehodannachweis. 

44. H. Nasse, Eisengehalt der Milz. 

'^Paul Wagner, Modification des Enop'schen Azotometors (snr Am- 
moniakbestimmung). Zeitschr. f. analyt. Chem. IS^ 32S. 

45. Binz, Zerlegung von KJ im Organismus. 

46. H. E&mmerer, Wirkung von Jodkalium und Sublimst 

47. Dietl und Heidler, über Besorption der Eisenverbindmigen. 
Zöller, über fossile Eier. Cap. Xn. 

'*'E. Hey den, Yersuche über die Wirkung des phosphorBanzBn EaÜks 
bei der Aufzucht der Ferkel etc. Fühling's landwirthaoh. Zeit 
1874, 18. 



21. G. Bunge: Vereinfachung der Bunsen'eohen 

der Hamstoffbeetimmung ^). 

Diese genaueste aller HamBtoffbestiimnuiig'smethoden ist zugkich die 
zeitraubendste: 1) durch die vielen Wägungen ; 2) durch das Answaschen 
des Barytniederschlages ; 8) durch das mechamsche Ablösen des kohlen- 
sauren Baryts von der Glaswand« 



1) Zeitschrift f. analytische Chemie 18, 126. 
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V^ macht sim folgende Vorschlage: Die Schwierigkeiten 1) und 
2) umgeht man dadurch, daes man ein gemessenes Hamvolum mit 
einem gemessenen Volum der ammoniakalischen Ohlorbaryumlosung zu- 
sammenhringt, durch ein trockenes illter filtrirt und von dem mtrate 
ein gemessenes Volum in das Glasrohr Iningt (Der dabei stattfindende 
Fehler dordi Verminderung des Volums der Lösung ist unbedeutend; 
siehe unten.) 

Das mechanische Ablösen des kohlensauren Baryts umgeht man 
so : Nachdem der Inhalt des Glasrohrs auf ein Filter gegossen worden, 
wird mit wenig destillirtem Wasser nachgespült, bis das Filtrat Silber- 
löBung nicht mehr trübt Darauf wird der am Filter gesammelte koh- 
lensaure Baryt in ein Becherglas gespritzt und in HCl gelöst; der noch 
im Bohre befndliche Baryt wird gleichfalls in HCl gelöst und beide 
Lösungen nach dem Vereinigen mit Sdiwefelsaure gefallt. (Ist in der 
salzsauren Lösung ein Glassplitt^, so muss vorher filtrirt werden.) 

Zur Präfang dieser vorgeBchlagenen maasBanalytiBchen Methode in 
Bückfiicht auf die genauere gewichtBanalytische wurde folgender Versuch 
gemacht: 

100 CX3. Menschenham, die 102,5087 Grm. wogen, worden in einem 
Ballon mit 50 CG. (= 61,84^ Grm.) ammoniakaliBcher ChlorbarimnlöBiing 
versetzt und nach gutem Mischen filtrirt. Von dem Filtrate wurden genau 
15 GG. in ein etwas Ghloiharium enthattendes Bohr gebracht (die 15 GG. 
wogen 16,2428 Grm.), das Bohr zugeschmolzen und erhitzt. Während des 
ErhitzenB des Bohrs wurde der Barytniederschlag aus dem Ballon vollstän- 
dig auf das gewogene Filter gebracht und ausgewaschen; er betrug 1,8576 
Grm. — Das Gewicht des im Glasrohr gebildeten kohlenBan|;en und in 
BchwefelBauren übergeführten Baryts betrug 1,060 Grm. Nimmt Verf. nun 
an, dasB die 15 GG. Hambarytmischung 10 GG. Harn entsprechen, so hatten 

also diese 1,060 Ba SO4 = 0,2730 ü geliefert: 



100 GG. Harn entsprechen 2,780 



*. 



Bei der Berechnung nach allen ausgeführten Grewichtsbestimmungen 
findet man für 100 GG. Harn: 

0,2780 . (102,5(^ + 61,34^ - 1, 8876) _ ^ ^, j; 

16^^ " ^ ^ ^• 

Verf. hat also mit einer einzigen Wägung nahezu dasselbe Besultat 
erhahen, wie mit 8 Wägungen. Der kleine Fehler, den man bei der 
Bechnung macht, ist wie a priori zu erwarten, ein positiver; seine Grösse 
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kommt im Vergleiche zu den anderen Fehlern dieser Harnstoff bestimmnng 
gar nicht in Betracht. 

Wie schon Schnitzen und Nencki angegeben haben, genügt 
es, die Röhren 5 Stunden lang auf 200^ C. zu erhitzen; es wird dadurch 
die Gefahr des Zerspringens bedeutend verkleinert. 

22. Musculus: Ein Reagenspapier auf Harnstoff. 

(Compt. rend. 12 Janvier 1874.) 

Das Ferment, welches in dem faulenden Harne enthalten ist, zer- 
legt bekanntlich den Harnstoff in kohlensaures Ammoniak. Musculus 
filtrirt solche Harne, wäscht gründlich aus, bis dass das Wasser neutral 
abläuft; er taucht dann das zum Filtriren benützte Papier in eine 
Curcumalösung, trocknet es bei 40^ und bewahrt es in gut ver- 
korkten Flaschen auf. Es genügt, einige Streifen dieses Papiers bei 
40^ mit den Lösungen, in welchen man Harnstoff aufsucht, in 
Berührung zu lassen, um eine braune Färbung wahrzunehmen, die noch 
deutlich bei einer ^/loooo Losung zu erkennen ist. Natürlich müssen 
die Flüssigkeiten, wenn sie nicht neutral sind, vorsichtig mit verdünnter 
Schwefelsäure neutralisirt werden. 

[Dieses Papier eigifet sich sehr gut, um Harnstoff in den Brunnen- 
wässern aufzusuchen.] 

Bitter. 

23. M. N e n c l( i : lieber das Guanamin ^). 
Derselbe: lieber die Guanidinderivate. ll. Mittheilung ^). 

Aus dem reinen kohlensauren Guanidin dargestelltes essigsaures 
Salz wurde auf dem Wasserbade getrocknet und in einem Practionir- 
kölbchen auf dem Sandbade erhitzt. Das Salz schmilzt zu einer schwach 
gelblichen Flüssigkeit und unter allmäliger Steigerung der Temperatur 
destilliren zuerst etwas Wasser und Essigsäure über. Später wird 
reichlich Ammoniak entwickelt. Sobald die kochende Flüssigkeit 228 
bis 230 ^ C; erreicht hat, bleibt die Temperatur constant und zugleich 



^) Ber. d. d. ehem. Ges. 7, 776. 
>) Daselbst 7y 1584. 
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zeigt ein im Halse des Eolbeiis befindliches Thermometer die Temperatur 
der übergehenden Dämpfe auf 170" C, constant an. Man erhält die 
siedenäe Flüssigkeit noch etwa '/* Stunde bei dieser Temperatur, lässt 
hierauf erkalten und zieht die Schmelze mit wenig heissem Waaser ans. 
So erhält man in geringer Quantität einen im Wasser unlöslichen amor- 
phen Bflckstand, während die grösste Masse sich im Wasser leicht auflOat 
und beim Erkalten zu einer Gallerte erstarrt. Diese Gallerte ist die 
essigsanre Verbindung eines neuen basischen Körpers, den Verf. Gua- 
namin nennt. Das abfiltrürte und von der Lauge abgepresste Salz, 
durch verdünnte Kali- oder Natronlauge zersetzt, gibt die Base in freiem 
Zustande. 

Das Gnanamin hat die Zusammensetzung CiNsH? und ist eine sehr 
schwach alkalisch reagirende Sase, die mit Säuren und Salzen leicht 
und schön krjstallisirende Salze liefert. Sie ist in kaltem Wasser nur 
wenig löslich, sehr leicht dagegen in heissem, auch in Alcohol ISst sie 
sich gut auf. Aus der wässerigen Lösung rasch abgekühlt, krystalliairt 
sie in kleinen perlmntterglänzenden Blättchen. Beim langsamen Erkalten 
bilden sich öfters mehrere Centimeter grosse blätterige Krjstallo oder 
auch Nadeln des rhombischen Systems. Die Krjstalle enthalten Ery- 
stallwasser, das sie jedoch schon an der Luft getrocknet verlieren. 

Salzsanres Gnauamin. Zur Darstellung dieses Salzes löst man 
reines Guanamiu in der nöthigea Menge verdünnter heisser Salzsäure, Aus 
der erkalteten Lauge krystallisirt das Salz in klino rhombischen Prismen 
und Tafeln, die flieh leicht in heiBSeni Wasser wieder lösen. 

Der Analyse zufolge entspricht ihre Zusammensetzung der Formel; 
CiNcHjHC! + 2aiO. 

Das PlatindoppeUalz; (C4N6H7)i 2HnPtC1* wurde erhalten durch 
Zusatz van Platinchlorid zu der mit Salzsilure angesäuerteu alcoholischen 
Lösung der Base und Verdunsten des Alcohols über concentrirter Schwefel- 
säure. Es bildet einen gelben, im Wasser leicht lüalicben krystallinischen 
Niederschlag. Die Platin- und Stickst offb es timmung ergab: 29,667tiPt und 
ai.lB'/o N- 

Salpetersaures öuanamin: CiNbHtNOJI erhalten durchAuflösen 
von Guonamin in verdünnter wanner Salpetersäure, Krystallisirt beim 
Erkalten der Lösung in dicken klinorhomhischen Prifimen, die im Wasser 
leicht löslich sind und kein Kry stall wass er enthatten. Trocken erhitzt, 
zersetzt sich das Salz mit schwacher Verpuffung, 

Schwefelsaures Quanämin: (CtN^Hi). SOtHi + 2HjO. Aehnlich 
wie das salzsaure Salz dargestellt. Erystallirt aus der warmen sauren 
Lösung in rhombischen Btättchen, die im HtO sehr leicht lösUch sind. 
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Das essigsaure Guanamin, wie es durch Erhitzen des essigsauren 
Guanidins erhalten wurde, hat Verf. nach einmaligem Umkrystallisiren aus 
heissem Wasser kurz über SO4HS getrocknet und darin den Stickstoffgehalt 
zu 45,170 gefunden. Diese Zahlen stimmen auf die Formel eines basischen 
Salzes von der Zusammensetzung: (G4N5H7)s GsHiOs. Das essigsaure Gua- 
namin verliert übrigens bei 100^ G. getrocknet, Essigsaure und die Identit&t 
des aus der Schmelze gewonnenen, mit dem durch Auflösen des Guanamins 
in verdünnter Essigsäure dargestellten Salzes, wurde nur durch die Ueber- 
einstimmung der sämmtlichen Eigenschaften festgestellt. 

Der empirischen Zusammensetzung nach enthalt das Guanamin 4nial 
die Elemente des Cyanwasserstoffs + Ammoniak: (CNH)4 + NHs = 
C4N5H7 und unterscheidet sich von dem Guanin durch ein Minna der 
Elemente der Cyansäure und ein Plus der des Ammoniaks. C4N5H7 --1- 
CNOH = C5N5H5O + NHs. Von verdünnter Salpetersäure wird es 
leicht oxydirt; concentrirte Säure gibt damit ein tief gelbgefarbtes Product, 
das aus der verdünnten Lösung durch NH3 in amorphen Flocken ge&llt 
wird. Mit starker Kalilauge gekocht, zersetzt es sich sehr langsam unter 
Entwickelung von Ammoniak. Trocken erhitzt, schmilzt es zu' einer 
gelblichen Flüssigkeit und snblimirt zum Theil unverändert. Das Gua- 
namin ist geschmack- und geruchlos, auch ist es nicht giftig. Zwei 
Gramm der Substanz verzehrte ein Hund von 10 Kilo Körpergewicht' 
mit seiner übrigen Nahrung ohne jede darauf folgende toxische Er- 
scheinung. Der darauf gelassene Harn mit basischem Bleiacetat 
genau ausgefallt, filtrirt und von überschüssigem Blei durch SH2 befreit, 
setzte beim langsamen Verdunsten auf dem Wasserbade Krystalle ab, 
die in verdünnter Natronlauge gelöst durch die Löslichkeitsverhaltnisse 
und Krystallform als Guanamin erkannt wurden. Danach passirt das 
Guanamin, wenigstens zum grössten Theile, den Thierkörper unverändert. 

Formoguanamin. Aehnlich wie das Guanamin und durch eine 
ebenso glatte Beaction entsteht beim trockenen Erhitzen des ameisen- 
sauren Guanidins eine andere neue Base, das Formoguanamin. Zu ihrer 
Darstellung wird reines kohlensaures Guanidin in concentrirter, wässe- 
riger Ameisensäure aufgelöst und auf dem Wasserbade getrocknet, bis 
die Flüssigkeit eine ziemlich dickliche Consistenz angenommen hat, hierauf 
in einem offenen Kolben auf dem Sandbade erwärmt, wobei reichlich 
NHs entweicht. Man erhält die Temperatur der Schmelze genau 200® C, 
so lange, bis die Flüssigkeit sich trübt und die Ausscheidung von Kry- 
stallen eintritt, ^ deren Menge bei fortgesetztem Erwärmen sich noch 
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vermehrt. Nach wenigen Minuten läast man erkalten und versetzt die 
Schmelze mit dem gleichen Tolamen kalten WaBsers, Es scheidet sich 
dann die Baso als gelliweiaser, körniger Niederschlag aus, während das 
noch unzereetzte ameisensaure Guanidin id Lösung geht Die abgeschie- 
dene Base wird in heiasem Wasser aufgelöst und durch Zusata einer 
gesättigten Oxalsäurelösung in das in kaltem Wasser unlösliche Oxal- 
säure Salz verwandelt. Aus diesem Salze wird durch Kali- oder Natron- 
lauge die Base in weissen rhombischen Nadeln abgeschieden. Aus 56 
Grm. ameisensanren GuaDidins wurden 9,06 Grm. der freien Base er- 
halten, was etwa SO^/o der theoretischen Ausheule entspricht. Das Pormo- 
guanamin hat die Zusammensetzung CaHsNe und ist in seinen Eigen- 
schaften dem Goanamin, von dem es sich nur durch die CHa-Gnippe 
unterscheidet, ziemlich ähnlich. Es ist eine schwache Base, leicht löslich 
in heissem Wasser, wenig in Älcohol. Im Keagensröhrchen erhitat, 
schmilzt es und snhliniirt, jedoch unter theilweiser Verkohlung. Im 
capülaren ßöhrchen im Schwefel säurehade erhifat, war die Substanz 
iiodi bei 350" C, nicht geschmolzen. Das zweimal ans heissem Wasser 
nmtrystallisirte Formoguanamin krystaUisirt wasserfrei. 

Die Salze des FormoguanaminB werden erhalten durch Auflösen der 
Base in überBchüssiger, heisser Lüsung der Säure und Bcheiden sich beim 
Erkalten krjstalliuisch aus. Sie sind mit Ausnahme des Oxalsäuren Salzes 
in Wasser leicht löslich. 

Das salpetersaure Satz CiNsHsNOsH krystallisirt in rhombischen 
Nadeln und Prismen. 

Das Salzsäure Formoguanamin ist in Wasser leichter löslich, als 
das vorhergehende und krystallisirt wasserfrei in rhombischen Blftttcben. 
Die Chlor- und Stickatoffbestimmung ergab darin 23,6711 Cl und 47,3670 N. 
Die Formel CsNsHsHCl verlaugt 24,047g Cl und 47,40"/o N. 

Verf hat nur ein einziges Platindoppelsalz von der ZuBammensetzung 
(CbNsHs)! 2(HCI)PtCl. erhalten können. Dieses Salz krystaUisirt in schönen 
rhombischen, zu Drusen vereinigten Säulen. 

Charakteristisch für die Base ist das nur wenig in heissem, in kaltem 
Wasser dagegen ganz unlösliche oxalsaure Salz. Es wird erhalten durch 
Vermischen warmer Lösungen der beiden Substanzen und scheidet sich als 
kömig-krystallinischer Niederschlag wasserfrei aus. Eine Osalsätwebestim- 
mung führte zur Formel CsNsHs . CjHi04. 

ChloresBigsaurea Guanidin auf 170 erhitzt, verkohlte stark und 
Alcohol zog aus der Schmelze nur unverändertes Salz aus. 

Ferner hat Verf. die Einwirkuug des Chlorkohlensänre-Aethers 
auf Guanidin in den Kreis der TJntersDchnng gezogen. Beide Lörper wirken 
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unter Erwärmung auf einander ein und es scheiden sich kleine weisse 
Nadeln aus von Guanidodikohlensäure-Aether. 

(CN8H6)8 + (ClCOOCsHö)« = 
r NH 

Dieser Körper ist in Wasser unlöslich, leicht löslich in Alcohol und 
Aether, schmilzt im Capillarrohr bei 162° C. und wird von verdünnter Schwe- 
fel- oder Salzsäure leicht zersetzt. Mit alcoholischem Ammoniak im Rohr 
auf 100® erhitzt, entstand (unter Einwirkung von 2 Mol. auf 2NH8) neben 
ürethan eine neue Base CsHisNeOi, welche Verf. Guanolin nennt. Diese 
krystallisirt m blätterigen Erystallen mit HsO, löst sich in Wasser und 
Alcohol, wenig in Aether; ihr schwefelsaures Salz GsHisNeO« . SOiHa kry- 
stallisirt rhomboedrisch. 

Die Zersetzung des essigsauren Guanidins geht folgendermaassen 
vor sich: 

(CHöNsCjaOOs = C4N6H7 + 2(CaH402NH8) + CG» + 2NH8. 



24. N. Menschutkin: Ueber Constitution der Parabansäure und 
Synthese ihrer Homologen ^) ; über die Salze der Parabansäure ^), 

[Während bisher ziemlich allgemein, wie bekannt, die Parabansäure 
als Gxalylharnstoff CG . C2G2 . H2N2 angesehen wurde, stellt Verf. eine 
wesentlich andere Constitution dafQr auf.] 

Es wurde beobachtet, dass das parabansäure Ammoniak in das 
isomere Gxaluramid übergehen kann, eine Reaction, die an den Ueber- 
gang des Ammonium-Cyanates in Harnstoff erinnert. Es macht dies 
wahrscheinlich, dass die Parabansäure die Elemente der Cyansäure ent- 
hält, und sie wäre dann Gximid-Cyansäure : 

(C2G2) HN . CNHG. 

Dieser Schluss wird bestätigt an der Dimethylparabansäure (Cho- 
lestrophan), welche Säure den Reactionen nach als Methyläther derMe- 
thylparabansäure zu betrachten ist. Sie wäre somit: 

(C2G2) (CHs) N . CN (CHs) G. 



^) Berichte d. d. ehem. Ges. 1874, 7, 25. 
2) Liebig's Annalen 172, 73-89. 
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Die Cöiistitutioii dieser Verliiiiduiigen wird endlich festgeBtellt durch 
die Sjntliese aoa Imiden und Cjansänre. Zunächst wurde die Beaction 
mit SDCeinimid und Cyansäure-Aether vorgenommen und ein Körper — 
Succinimidcjansäure — erlialten, der der Dimethjlparabansäure ähnlich 
and in den Reactionen ihr entsprechend ist. [Die Parabansäure selbst 
wurde noch nicht synthetisch erhalten.] Die Untersuchung setzte Verf. 
dann in dem Sinne fort, dass er sich zum Stadium der parabansauren 
Sake wandte. < 

Dae einzig bekannte Salz der Parabansäure war bisher das SUber- 
sak, doch vermag dieses allein die Parabansäure nicht zur Säure zu 
stempeln. 

Bereitet wurde hierzu die Parabansäure nach Liebig; undWöh- 
1er, worüber einige DetaUs im Original. 

ParahansaursB Ammoniak CgHsNiOa . NHg. Man ver- 
setzt eine Lösung von Parabansäure in wasserfreiem Alcohol mit alco- 
holischem Ammoniak und erliält einen voluminösen weissen kristallini- 
schen Niederschlag, der gewaschen und über Schwefelsäure getrocknet 
wird, der aber sich nicht umkry stall isirpn lässt. Er ist in Alcohol un- 
löslich und wird von Wasser zersetzt, schon bei gewöhnliclii'r Tempe- 
ratur, rascher heim Eindampfen und dadurch in oxalursaures Ammoniak 
flbergeföhrt. 

Durch TJeberleiten von Ammoniak aber Parabansäwe konnte das 
Salz nicht erhalten werden; auch Erwärmung dabei liess keine Hoffnung, 
die Beaction zu fördern, denn wenn man parabansaures Ammoniak bei 
100" im Luftbade erwärmt, so findet ein langsam zunehmender Ge- 
wichtsverlust statt, der nahezu gleich ist dem darin enthaltenen Ammo- 
niak, und es bleibt Parabansäure zurück. 

Eine solche Dissociation tritt aber nicht ein, wenn parabansaurea 
Ammoniak (oder Parabansäure) wälirend 6—8 Stunden mit alcoho- 
lisrhem Ammoniak im zugeschmolzenen Bohr bei 100" erhitzt wird. 
Ist die Beaction zu Ende, so wird der Eöhren-Inhalt filtrirt, ober 
Schwefelsäure getrocknet und die trockene Masse mit kaltem Wasser 
behandelt, wobei Oxaluramid zurückbleibt. Letzteres unterscheidet sich 
vom parabansauren Ammoniak durch die Unlöslichteit in Wasser und 
dadurch, daas es in concentrirter Schwefelsäure sich löst, nur unver- 
ändert durch Wasser daraus niedergeschlagen wird. Vollständig ist die 
Umwandlung in Osaluramid jedoch nicht. 
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Parabansanres Kalium CsHNaOs . E wird so erhalten: 
Man löst eine abgewogene Menge Kalium in wasserfreiem Alcohol und 
gibt diese Lösung zur überschussigen alcoholisch^ Parabansaurelösmig. 
Der Körper fällt dann als leichter weisser Niederschlag, der in Alcohol 
unlöslich ist, von Wasser zu oxalursaurem Kalium verwandelt wird und 
nicht umkrystallirt werden kann. Durch Erhitzen wird es schon in ver- 
haltnissmässig niedriger Temperatur unter Bildung von viel KGy zersetzt. 

Das Natrium salz wird auf dieselbe Weise wie das Kalirnnsalg 
aus Natrium- Aethylat und Parabansäure erhalten; esist^sHNa-Qs . Na. 

Parabansaure Silbersalze. Bislang kannte man durch die 
Angabe von Liebig und Wo hl er und die von Strecker nur eine 
Silberverbindung. Verf. zeigt, dass es zwei Silbersalze gibt: das Mono- 
silbersalz, welches theils wasserfrei, theils wasserhaltig ist und 
dann ^sHAgNsOs . H2^; und das Bisilbersalz, das nur wasser- 
haltig von der Formel C3Ag8N203 . H2-& erhalten wurde. 

Das Bisilbersalz wurde auf verschiedenen Wegen erhalten. Mao 
fallt 1) eine wässerige Parabansaurelösung mit Silbernitrat, und erhalt 
einen schön krystallinischen Niederschlag, üeber Schwefelsaure getrocknet 
enthält er, wie gesagt, 1 Mol. Wasser; Liebig und Wohl er hielten 
es f&r wasserfrei; Strecker nahm ein halbes Molekül Wasser im 
Salze an. Es ist in Wasser unlöslich, in Salpetersäure löslich, am 
Tageslichte beständig. 2) Wird die Lösung nach erfolgtem Niederschlag 
sammt diesem bis zum Kochen erhitzt, so löst sich Alles, und beim 
Erkalten scheiden sich warzenförmige Krystalle desselben wasserhaltigen 
Salzes aus. 3) Wird das krystallinische Bisilbersalz abfiltrirt, so gibt 
die Lösung mit Ammoniak einen gelatinösen Niederschlag des Silber- 
salzes, das nach der Zusammensetzung wieder C3Ag2N2^s . HsO isi 
Um es aber von constanter Zusammensetzung zu erhalten, wird nach 
dem Abfiltriren des krystallinischen Niederschlages bis fast zum Sieden 
erhitzt und tropfenweise unter Umrühren mit Ammoniak gefallt. End- 
lich wurde 4) das Bisilbersalz noch aus dem parabansauren Ammoniak 
dargestellt durch Fällen einer frisch bereiteten Lösung des letzteren mit 
Silbernitrat. Der gelatinöse Niederschlag wurde durch Erwärmen im 
Wasserbade mit der Flüssigkeit krystallinisch. Alle diese 4 Präparate 
sind gleich zusammengesetzt. 

Beim Entwässern zeigte sich das interessante Besultat, dass bei 
jeder Temperatur ein constanter Gewichtsverlust stattfindet: bei 110^0. 
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— l.SSo/o, bei 120» — l.SSO/o, bei IBO» — 2,14<»/o, bei 140" — 
2,360/0, bei 145" — 2,27>, ein Fall, der den Verf. an eine Diseo- 
ciation erinnert. 

Das Monosilberaalz kann ans parabansanrem Kalium, Bowie 
attfl freier Parabanaäure dargestellt werden, aus letzterem in folgender 
Art: Eine wässerige Lösung von 2 Mo!, Parabansäure wird mit einer 
Lösung von 3 Mol. Silbernitrat gelUUt. Das erst sich bildende krj- 
stallinische Bisilbersalz wird abfiltrirt und das Fiitrat sanunt den 
Waschwässern unter Erwärmen mit Ammoniak gefS,lIt, 

Um es von noch beigemengtem Bisilbersalz zn trennen, wird es in 
Wasser suspendirt und Salpetersäure zngetropft, so daaa etwa '/i des 
Salzes (das Bisilbersalz ist schwieriger als das Monosilbersalz in Sal- 
petersäure löslich) nngelost bleibt. Die Salpetersäure Lösnng wird dann 
warm mit Anunoniak gefSJlt. 

Man bekonunt das Monosilbersalz theils wasserhaltig, tbeils wasser- 
frei. Das wasserhaltige GsHAgNi-Os ■ HaÖ- wird bei 140" schnell 
nnd leicht wasserfrei. Das wasserfreie ist -GsHAgNiöa, 

Ea ist ein weisser, krystallinischer, in Wasser unlöslicher, in Sal- 
petersänre ungemein leicht löslicher Niederschlag. Wird die salpeter- 
saure Lösung mit Silbemitrat versetzt und unter Erwärmen mit Ammoniak 
gefönt, BO bekommt man das Bisilbersalz, 

Die Bildung der parabansauren Salze ist nicht vereinbar mit der 
Annahme, die Parabanaäure sei ein substituirter Harnstoff (Osalylharn- 
atofE) oder ein substitnirtes Oxamid. Sie erscheint vielmehr als wahre 
Säure, ihre Salze sind des doppelten Austausches lahig. Sie ist ein- 
baaiBch und die obigen Versuche enthalten auch Data, die Stellung des 
Hydroxyls betreffend, soferne daa parabansäure Ammoniak zu Oxalnramid 
isomerisirt wird. Diese Beaetion ist analog der Umwandlung von Am- 
moncyanat in Harnstoff, und desshalb nimmt Verf. in der Parabansäure 
die Elemente der Cyans&ure an und hält sie für Oximidcyansäure 
Gn-ös , HN , CNHO. — Weiteres in Aussieht. 

25. Ad. Claus: Zur Kenntniss der Harnsäuregruppe '). 

Die Umwandlung von Harnsäure zu Allantoin scheint nach den 
bisherigen Angaben eine complicirte zu sein, Verf, fand aber, dasa aio 

') Der d. d. ehem. Ges- 7, 226. 
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ganz glatt und theoretisch verläuft, wenn man die Harnsäure mit einer 
kalten Lösung von übermangansaurem Kali oxydirt. Man braucht auf 
3 Mol. Harnsäure genau 1 Mol. Kaliumpermanganat; es kommt sUbo 
auf 1 Mol. Harnsäure 1 Atom Sauerstoff. Man filtrirt nach Verschwinden 
der Farbe vom Braunstein ab, fibersättiget mit Essigsäure und erhält 
dann nach 24stfindigem Stehen in der Kälte fast die theoretische Menge 
(94%) Allantoin. Erwärmen ist vor der Ansäuerung zu vermeiden. 

Als Constitutionsformel far die Harnsäure stellt Verf. unter aus- 
föhrlicher Begründung folgende auf: 

CO — NH 

HN - CH CO 

I I I 

C CO — NH 

III 
N. 

Für das Allantoin, dessen Bildungsgleichung nach Obigem aus 
Harnsäure folgende ist: C5H4N4O3 + H2O + = CO2 + C^HcNiOs, 
leitet sich dann, indem der oben und in der Mitte befindliche CO-Best als 
CO2 austritt, während die H20-Elemente eintreten, die folgende For- 
mel ab: 

NH2 

HN — CH . OH CO 

I I . I 
C CO NH 

III 
N. 

In dieser Formel ist links ein Cyanamid — rechts ein Hamstoffi*e8t. 

Beim Kochen mit Kali tritt der C als CO2 und der N als Ammoniak 

aus beiden aus. Directe quantitative Versijche ergaben, dass gerade die 

Hälfte des im Allantoin enthaltenen C dabei als CO2 entweidit, was 

also wohl dazu stimmt, wenn die beiden genannten Beste sich abtrennen. 

Dass der N bei dieser Operation (Kochen mit Kali) sich vollständig 

abspaltet, hält Verf. für ausser Zweifel. Es bliebe also noch der mittlere 

CH . OH 
Best ^1 9 an welchen 2 Hydroxylgruppen werden treten müssen 

CO 

unter Bildung von Glyoxylsäure. 

Da femer die Olyoxylsäure in alkalischen Lösungen in Oxalsäure 

imd Glycolsäure sich umsetzt, so hätte man erwarten sollen, diese beiden 
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Spaltungsproducte ebenfalls zu finden. Bezüglich der GlycoMure war 
dies jedoch nicht der Fall, und fand sich statt ihr Essigsäure. 

Allantoin spaltet sich hiemach derart, dass aus 3 Mol. desselben 
— unter Aufaahme von 9 H2O — 12 Mol, NH3, 6 Mol. CO2, 2 Mol. 
Oxalsäure und 1 Mol. Essigsäure entstehen. 

26. E. Baumann und F. Hoppe-Seyler: Ueber Methyl- 

hydantoYnsäure 0- 

Die Erklärung des Verhaltens des Sarkosin im Thierkörper, wie 
sie Schnitzen in seiner Arbeit über die Entstehung des Harnstoffes 
gibt [Thierchem.-Ber. 1872,2, 145], erheischt nicht allein die synthetische 
Darstellung des Sarkosin-Cjansäure-Additionsproductes, sondern es hat 
sich die Darstellung der des Organismus anzupassen und es ist von 
Wichtigkeit, zu erfahren, ob der präformirte Harnstoff bei Bluttempe- 
ratur mit Sarkosin sich zu vereinigen im Stande ist. 

Die Verff. prüften zunächst die Einwirkung von Sarkosin in wässe- 
riger Lösung auf cyansaures Kali und eine äquivalente Menge von 
schwefelsaurem Ammoniak. Diese Mischung blieb 2 Tage im Luftbade 
bei ungefähr 40 C. stehen. Unter gleichzeitigem Entweichen von Ammo- 
niak nahm die Flüssigkeit deutlich saure Beaction an, und diese nahm 
beim Verdunsten unter stärkerer Ammoniak-Entwickelung mehr und mehr 
zu; es war also ein in der Wärme sich leicht zersetzendes Ammoniak- 
salz entstanden. Hus der eingeengten Flüssigkeit wurde durch Alcohol 
das schwefelsaure Eali abgeschieden, dann die alcoholische Lösung mit 
Barytwasser übersättigt und verdunstet; nach Verdünnen mit Wasser, 
der Barytüberschuss durch CO2 ausgefallt und das stark eingeengte 
Filtrat mit einem grossen Ueberschuss starken Alcohols versetzt. Der 
entstehende, dick syrupöse Niederschlag (welcher allmälig unter viel 
starkem Alcohol erhärtete, so dass er sich leicht pulverisiren liess), 
bestand aus dem Barytsalz der gesuchten Säure. Nach sorgfaltigem 
Waschen mit Alcohol in wenig Wasser gelöst, wurde das Barytsalz 
durch vorsichtigen Zusatz verdünnter Schwefelsäure zerlegt und die 
Lösung mit alcoholhaltigem Aether wiederholt ausgeschüttelt, von den 
vereinigten Auszügen der Aether abdestillirt, dann über Schwefelsäure 



^) Ber. d. d. ehem. Gesellsch. 7^ 34. 
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verdunstet. Hierbei wurde die Säure in meist sternförmig gruppirten 
Erystallen erhalten, deren Analyse der Zusammensetzung der Methyl- 
hydantolnsäure entsprach: 





Gefunden. 


Berechnet. 


€ . . 


. . 36,120/0. 


36,36>. 


H . 


6,45 „ 


6,06 „ 



Diese Säure ist leicht löslich in warmem Wasser oder Aicohol 
und alcoholhaltigem Aether, schwerer in kaltem Wasser od,er Aicohol; 
sie besitzt saure Beaction. 

Die von dem Barytsalze bei der Darstellung getrennten alcoholischen 
Auszüge enthielten Sarkosin, Harnstoff und Methylhydantoln. Um das 
letztere zu gewinnen, wurden die vereinigten alcoholischen Auszüge nach 
dem Verdunsten mit Aicohol- Aether aufgenommen und hierdurch das 
Sarkosin abgeschiedep ; der wieder verdunstete Auszug mit Barytwasser 
erwärmt, so lange noch deutliche Ammoniak-Entwickelung stattfand ; die 
vom überschüssigen Baryt befreite Lösung lieferte beim Verdunsten 
glänzende tafelförmige Krystalle, die durch einmaliges ümkrystalliren 
rein erhalten wurden. 

Die Analyse ergab: 





Gefunden. 


Berechnet. 


o . 


. . 41,9 >. 


42,10/0. 


H . 


• • 5,3 „ 


5,2 „ 



Schmelzpunkt (übereinstimmend mit Neubauer) 145^. 

Dieses erhaltene Methylhydantoln ist nicht ein Product der Beaction 
von Sarkosin auf cyansaures Ammoniak, sondern erst durch nachherige 
Abspaltung von Wasser aus der Säure gebildet. Beim Kochen, ja selbst 
beim Verdunsten der concentrirten Lösung auf dem Wasserbade, erleidet 
die Säure diese Zersetzung, während sie in verdünnter Lösung, ohne 
Zersetzung zu erleiden, gekocht werden kann. 

Dass die von Schnitzen aus dem Harn der mit Sarkosin gefütterten 
Thiere erhaltene Substanz mit der Methylhydantolnsäure identisch ist, 
darüber lassen Formel, Zersetzung beim Erhitzen mit Barytwasser und 
die Bildungsweise keinen Zweifel. 

Beim mehrstündigen Kochen einer Lösung von Glycocol und Harn- 
stoff mit überschüssigem Barytwasser (bis keine Ammoniak-Entwickelung), 
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Entfernen des überschüssigen Barjts mit G-Ös, Einengen der Lösung 
und Fällung mit Alcohol erhielten Verff. ein Barytaalz, ans dem sich 
eine Saure isoüren liesa, welche bei der Analyse die Wertho der 
Hjdantoln säure ergab. 

Sarkosin liefert beim Kochen in wässeriger LCsuiig mit Harnstoff 
und Barytwa,sser Ueth;Ihydantofnsäure. Dieselbe bildet sich auch in 
geringer Menge, wenn die bezeichnete Mischung bei Biutwärme tagelang 
stehen bleibt. Wenigstens bleibt nach Entfernung des Barytüherachusses 
durch G-Os ein Barjtsalz in Lösung, während Sarkosin für sich allein 
nicht im Stande ist, Baryt trotz -G-O-s Dnrchleitens in Verbindung zu 
behalten. 

Diese Versuche werden noch fortgesetzt. Sollten auch in einer 
sehr verdünnten Lösung von kohlensauren Alkalien Sarkosin und Harn- 
stoff auf einander einwirken, so würde die Entstehung dieser Sänre im 
Organismus nach Ein^hrung von Sarkosin keineswegs [wie Schnitzen 
glaubt] einen bestimmten Schluss auf die Bildungweise von Harnstoff 
im Thierkörpor gestatten. 

P f i b r a m. 



27. E. SalkowskI: Einwirkung von Kaliutncyanat auf Sarkosin 

»(MethylhydantoYnsäure) ■). 
Ueber die Darstellung der [in der vorhergehenden Abhandlung 
TOD Baumann und Hoppo-Soyler beschriebenen] Methylhydantoln- 
sänre hat Verf. schon im November 1873 der chemischen öesellachaft 
Mittheilung gemacht. 1 Mol. Kaliumcyanat wurde in kleinen Portionen 
in die gelind warme Liisung von 1 Mol. Sarkosin eingetragen und dann 
Normal Schwefelsäure zugesetzt, bis alles Ealium des Cjanates in Sulfat 
umgewandelt war. Darauf wurde mit Alcohol versetzt, vom Kaliumsulfat 
filtrirt und der alcoholischo Auszug verdunstet. Die auskrystallisirende 
Substanz über Schwefel getrocknet gab: 




Methylhydantoln- 
säure will 



[ Ol 



•) Ber. d. d. ehem. Qea. 7, IIB. 

Ualj, Jabiubwlobt FOi Thlariiheiiiie. 1871. 
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Das Silbersalz suchte Verf. durch Eintragen von AggO in die 
erhitzte wässerige Lösung zu erhalten; beim Erkalten erstarrte die heifis 
filtrirte Flüssigkeit zu einem Brei glänzender weisser Blättchen, welche 
über Schwefelsäure getrocknet 48,3^/0 Ag enthielten. Das Sübersabs 
der Säure erfordert 45,2> Ag, das Methylhydantolnsilber 48,87<>/o Ag. 

Bei Versuchen, die Methylhydantolnsilber aus Wasser omzukry- 
stallisiren, zeigte sich weiter [im Einklänge mit den Angaben des Torher- 
gehenden Beferates], dass dabei der Schmelzpunkt stieg bis 156— 157®, 
die Löslichkeit der Substanz zunahm und die Analyse nun Zahlen gab, 
die zu Methylhydantoln stimmen: gef. C 41,45; H 5,38; N 24,14. 
Die Methylhydantolnsäure geht dabei also in das Anhydrid über. 

Abweichend von Baumann und Hoppe-Seyler und von Neu- 
bauer [siehe oben] fand Verf. den Schmelzpunkt des Methylhydantolns 
zu 156—158®, nicht zu 145®. — Die Richtigkeit des Schmelzpunktes 
nach Salkowski gibt später B a u m a n n [Thierchem.-Ber. 7, 239] zu. 

28. E. B a u m a n n : Weitere Beiträge zur Bildung der Methyl- 

hydantoYnsäure 0- 

Wie am Schlüsse der Arbeit von Hoppe-Seyler und Bau- 
mann^) schon angedeutet ist, war es nun noch wichtig, festzustellen, ob 
die Bildung der Methylhydantolnsäure im Organismus nicht aus schon 
fertig gebildetem Harnstoff stattfinden könne. 

Sarkosin und Harnstoff wurden einerseits in einer 2proc. Lösung 
von doppelt-kohlensaurem Natron, andererseits in einer Iproc. Soda- 
lösung gelöst und 2 Tage lang bei 40^ digerirt. 

In beiden Fällen konnte weder eine Zersetzung des Hamstoffo, 
noch Bildung von Methylhydantolnsäure beobachtet werden. Dasselbe 
Resultat gab der Versuch, wenn statt Sarkosin GlycocoU genommen 
wurde ; es trat keine Hydantolnsäure auf. Nach diesen Versuchen schien 
es dem Verf. ei"wiesen, dass die Methylhydantolnsäure nach Einführung 
von Sarkosin in den Organismus nicht unter Vermittelung von fertig 
gebildetem Harnstoff entstehen könne. 

Während durch die früheren Versuche von Hoppe und dem Verf. 
[hier p. 64] wahrscheinlich gemacht ist, dass die Methylhydantolnsäure 



1) Ber. d. d. ehem. Ges. 7, 237. 
«) [Siehe vorher pag. 65.] 
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durch Aülagenmg des Cyansäurerestea entsteht, war noch die Annahme 
TOD Sehnltzeii [Thierchem.-Ber. S, 145], nach welcher bei Zusam- 
mentreffen der Carbaminsäuregruppe mit Ammoniak im Organismas 
Harnstoff und mit Sarkosin MethyLhjdantoJnsänre entstünde, zu prüfen. 
Statt Sarkosin wurde zum Versuche daa sich analog verhaltende 
Glycocoll genommen. Trockenes salzsaures Glycocoll wurde in einen 
geräumigen Kolben gebracht und durch Einleiten von trockenem COa 
und NHs üas in demselben carbaminsauree Ammoniak erzeugt; nachdem 
sich eine genügende Menge von letzterem gebildet hatte, wurde der 
Eolbeninhatt mit absolutem Alcohol einige Zeit gekocht und hierauf 
zur Trockene verdunstet. Es hatte sieh aber hier keine Hydantolnsäure 
gebildet, ebenso wenig, als bei einem zweiten Versuche, bei dem das Gly- 
cocoll in wässeriger Lösung mit CO» und NHa behandelt wurde. 



29. E. Baumann: Ueber eine Verbindung von Sarkosin 
und Guanidin '). 



Erhitzt man SarkOBiu nat salzaaurem Guanidin, so erhält man eine 
3, geachmolzene Masse, die in heissem Alcohol leicht löslich ist; aus 
der Lösimg scheiden sich beim Erkalten schöne tafelfürmige KrystaUe ab, 
welche nach dem Umkryataüfairen bei der Analyse zu der Formel einer 
Verbindung von salzsaurem Guanidin und Sarkosin führte. Dieselbe Ver- 
bindung entsteht schon, wenn man eine alcoholische Lösung beider Eürper 
eine Zeit lang kocht. 

Entfernt man die HCl aus der Verbindung durch Silberoxyd, so erhält 
man nach dem Verdunsten eine syrupöse Masse, die an der Luft keine COi 
anzieht ; über Schwefelsäure gestellt, wird sie krystalliniBch, konnte aber 
nicht in einem für die Analyse geeigneten Zustande erhalten werden. 

Beim Verdunsten der salzsauren I.Osung mit Platinchlorid tritt Zer- 
setKong ein unter Bildung von Sarkos inplutiuchlorid. 



0. R. Engel: Oxaminsäure durch Oxydation des Glycocoils ^). 

Eine wässerige Lösung von übermangansaurem Kali verwandelt 
sich leicht aus folgenden For- 



Glycocoll theilweise 


in Oxaminsäure, 


vrie sich 


mein ergibt: 








CHsNH! 


CONHä 




COOH 


COOH. 



,■) Ber. d. d. ehem. Gesellsch. 7, 1151-1152. 
I *) Compl. reud. 79, 60S. 
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Da OxäminBäure sich leicht in Oxalsäure verwandelt, so meint der 
Verf., dasa das Glycocoll, weldies sich im Organiamus durch Spaltung 
der Gallenaäuren lind der Hippursäure bildet, durch den Harn als OxaK^ 
säure ausgeschieden werde. [Experimente fohlen ; andererseits weiss 
dass das Glycocoll als HarnstoS ausgeschieden wird.] 

Bitter. 



31. S. Radziejewski t) und E. Salkowski (Berlin): Bildui 
von Asparaginaäure bei der Pancreas-Verdauung ^). 

Theila allein, theils in Gemeinschaft mit Glutaminsäure ist 
Asperaginaänre schon als Spaltungsproduct von Eiweisskarpern erhall 
worden, so von Bitthansen, von Hlasiwetz & Habermann 
und von E reu s Bier. Es lag nahe, zu sehen, ob die eiweissspaltenden 
Fermente des ThierkQrpcrs, z. B. Pancreasferment, gleichfalls eine dieser 
Säuren bilden. 

Es wurde folgender Weg eingeschlagen; frisches Blutfibrin wur< 
durch mehrstündige Digertion mit der Fancreasdrüse vom Ochsen 
40—50" in LQsung gebracht, aufgekocht und unter Zusatz von BaCOs 
eingedampft; es ging dabei unter HNs -Entwicklung Baryt in Lösung. 
Ana der eingedampften Flüssigkeit schied sich zunächst Leucin und 
Tyrosin ans, die Mutterlauge wurde mit Alcohol gefallt, der Nieder* 
schlag in Wasser gelöst, das Ba mit Schwefelsäure entfernt, wiederum 
mit Alcohol gelallt, wobei die Säure in Lösung blieb. Der eingedampfte 
alcoholische Auszug mit BaCOj gesättigt, wieder mit Alcohol geföllt etc. 
Durch mehrfache Wiederholung dieser Operation gelangte man schliesa- 
lich zn einer beim Eindampfen hart werdenden Masse. Durch Thier- 
kohle Uess sich die in Wasser ziemlich leicht lOsliche, fast schwarze 
Masse nur unvollständig enterben. Das Filtrat, aus dem sich beim 
Eindampfen helldurch sichtige kugelige Massen absetzten, wurde jetat 
direct mit CuCOs gekocht und heiss filtrirt ~ beim Erkalten sctüed 
sich ein schwerlösliches Kupfersalz in hellblauen Nadeln aus, das zum 
Zwecke der Keinlgung nochmals in HCl gelöst und durch NaHO wieder 
gefällt wurde. Durch Zerlegung mit H»S erhielt man schöne 
Blättchen im Habitus mit Asparaginsäure Dbereinsttmmend. 
wurden neuerdings in ein Enpfersalz übergeführt und dieses 



den 
»er I 

J 



') Ber. d. d. ehem. Gesellach. Berlin 7, 1060. 
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CiHsCuNOi . i'/a HäO 
HiO . . . . 29,42«/ö 29,590/0 

Cn 28,05,, 23,02,, 

Auch die daraus wieder dargestellte freie Asparagiu säure gab tiei der 
Verbrenniiiig (mit nnr 0,1449 Grio.) die richtigen Zahlen. 

Die Bildimg der Asparagiu säure ist sonach nachgewiesen; ihre 
Menge aber war, wenigstens bei den Versuchen der Verff,, gering. 

32. Ed. Bourgoin: Ueber Cerebrin. 
(Bulletin de la Soci^td chimique de Paris 1874, 1, 484.) 
Cerebrin ist schwierig von einem phosphorhaltigen Körper zu be- 
1 ; solches gelingt aber sehr gut, wenn man das Cerebrin mit 90grä- 
digem Weingeist langsam erhitzt (das Sieden soll veritjieden werden); 
der fremde Stoff ballt sich zusammen und haftet dem Olase an ; man 
giesst die Lösung ab nnd lässt sie erkalten ; eine zweite Reinigung ist 
manclunal nöthig. So bereitet, enthält Cerebin keine Spur Phosphor; 
seine ZusammenhaDg ist: 



^Jreii 



I seine zjusamm 

m 

I 33. F. Baun 



66,35, 
10,96, 



;itter. 



Bäumstark: lieber eine neue Verbindung aus dem Harne ')• 

[Ueber die schon Tliierchemie-Ber, 8, 131, beschriebene Verbin- 
dung bringt Verf. mm auaführlicbere Mittheilungen, denen wir Folgen- 
des zur Completirung des früheren Referates entnebm'en.] 

Erst aus circa 40 Liter Menschenharn kann man eine Quantität 
gewinnen, die hinroiclit, ihre Anwesenheit überhaupt zu coostatiren. Im 
Hundeham (3 Fällen) konnte die Verbindung nicht gefunden werden; 
dagegen tritt unter anormalen Verhältnissen eine grössere Menge im 
Menschen- und Hundeharn auf. Aus dem 4 tägigen Harne einer Ikterischen 
konnten 4 Grm. erhalten werden ; dagegen wurde wieder bei anderen 
Ikterischen wenig oder nichts gefunden. Darstellung siehe 1. c. 3, 131. 

)) Liebig'g Annal. 178, 342-S5B. 
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Die Substanz bildet der Hippursäure ähnliche weisse Säulen von der 
Zusammensetzung -O3H8N2O. Sie ist ziemlich leicht in kochendem 
Wasser, schwer in kaltem Wasser und Weingeist löslich, unlöslich in 
absolutem Alcohol und Aether, reagirt neutral, geht mit Basen keine 
Verbindungen ein, bildet aber mit Säuren zerfliessliche Salze. Die salz- 
saure Verbindung ist GsH8N2-ö . HCl. 

Die bei der Einwirkung von salpetriger Säure 1. c. erhaltene 
Milchsäure gab, mit concentr. HJ erhitzt, keine ß-Jodpropionsäure, war 
also Fleischmilchsäure. 

Bei der Behandlung mit Barytwasser im zugeschmolzenen Bohr 
bildete sich Kohlensaurer Baryt, und mit Natronlauge konnten Basen 
ausgetrieben werden, welche nach Ueberfuhrung in das Platinsalz sich 
als ein Gemenge von Ammoniak und Aethylamin erwiesen. Diese Zer- 
setzung legte dem Verf. nahe, die ursprüngliche Verbindung als das 
Diamid der Milchsäure NH2 — ^-0 . G2R4, — NH2, also als ein 
Homologes des Harnstoffs zu betrachten, allein die zur weiteren Begrün- 
dung dieser Ansicht unternommenen Versuche, die kunstliche Darstellung 
der Diamide der Milchsäure und der Pleischmilchsäure betreffend, zeig- 
ten, dass die so gewonnenen Körper mit der aus dem Harne erhaltenen 
Substanz nicht in den Eigenschafken übereinstimmten. Es führte dies 
den Verf. zu Betrachtungen theoretischer Art, unter anderem auch über 
eine von der gewöhnlichen Annahme abweichenden Art der Constitution 
des Harnstoffs, bezüglich welcher auf das Original verwiesen wird. 

34. RSrsch und Fassbender (Maastricht) : Mittheilung Über eine 
all(aloYdähnliche Substanz in tliierischen Geweben ^). 

35. W. Schwan ert: Zum AlicaioYdnacliweis in Leiclien'). 

36. Ad. Dupr£ (London): Ueber den alicaioYdartigen KSrper im 

Organismus ^). 

Anknüpfend an Selmi's Beobachtung*), bemerken B. u. F., dass 
sie einen alkaloidartigen Körper nicht in Magen und Darm, aber in 



^) Ber. d. d. ehem. Gesellsch. 7^ 1064. 
») Ber. d. d. ehem. Gesellsch. 7, 1332. 
^) Ber. d. d. ehem. Gesellsch. 7^ 1491. 
*) Schiffs Correspondenz an d. d. ehem. Gesellsch. 7^ 1642. 
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Leber, Milz und Nieren gelegentlich einer gerichtlich cheraischen Unter- 
suchung fanden. Diese Organe wurden nach der von Otto modificirten 
Methode von Stas behandelt. Man erhielt dabpi eine Flüssigkeit, 
aus der sowohl in saurem als alkalischem Znstande in Äether ein Körper 
überging, welcher sich gegen Phosphor-Mol jbdänsäure, Tannin, Jod, 
Jodialium, Platinchlorid n. e. w. wie ein Älkaloid verhielt. Es gelang 
nicht, den aus alialischer Lösung in Aether öhergegangenon Körper, 
durch Auflösen in absolutem Alcohol und Verdampfen der Lösung, in 
krystallinischem Zustande zu erhalten. Schüttelt man die ätherische 
LBsung desselben mit saurem Wasser, so wird er theilweise von letzterem 
aufgenommen. Die Untersuchung des Bückatandes der ätherischen Lösung 
liees keinen Zweifel, daaa man es mit keinem der gewöhnlichen Alkaloiden 
7.U thun hatt«. Geschmack fehlte. 

Es scheint den Verff. wahrscheinlich, dass der alkaloidartige Kör- 
per aus der Leber abstammt. Ein Versuch mit einer frischen Ochsen- 
leber, welche genau nach derselben Methode behandelt wurde, lieferte 
auch einen Kflrper, welcher aus saurer wie alkalischer Lösnng in Aether 
überging und sich wie ein Alkaloid verhielt. Aoch theilen die Verff. 
mit, dass neuerdings Prof. Gunning bei Untersuchung von Leber, hei 
Gelegenheit einer Wurstvergiftung in Middelburg ans gesunder (gekochter) 
^^^ber einen solchen Körper erhalten habe. 

^^^K Schwanert bat ebenfaUs sowohl aus Gedärmen als auch aus 
' Wieiren, Milz und Leber einen basischen Körper durch die Methode Stas- 
Otto abgeschieden, dur in seinem Verhalten den Körpern glich, die 
auf ähnliche Weise einerseits Selmi, anderseits Eörsch und Fass- 
beuder erhielten. Aber Verf. konnte ihn nicht wie die Vorigen auch 
aus sauren, sondern nur aus alkalisch gemachten Auszügen mit Äether 
ausschütteln. 

Schwanert stiess zuerst auf diesen flüssigen, basischen und eigen- 
thümlich riechenden Körper bei der Untersuchung von bereits in Fäul- 
uiss Obergegangenen Gedärmen, Lel«r und MUz eines plötzlich verstor- 
benen Kindes, als die nach Stas-Otto's Methode erhaltenen Aether- 
anszflge der gereinigten alkalisch gemachten Auezüge der Lcichentheile 
ti Destillation von Aether befreit wurden. Coniin und Nicotin konnte 
^Orper des Geruches wegen nicht sein. Verf. vermuthete daher, dass 
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es eine beim Fanlen der Organe gebildete Base sei, und untersuchte eine 
ziemlich grosse Quantität von Organen einer menschlichen Leiche, die bei 
etwa 30^ 16 Tage gestanden hatten und vollständig in Eäulniss über- 
gegangen waren. Dabei wurde derselbe basische Körper wie ans der 
Kindesleiche erhalten. Der Aether des Aetherauszuges muss bei möglichst 
niedriger Temperatur abdestillirt werden, da bei höherer leicht ein Theil 
der Base weggeht ; er bleibt dann als ein gelbliches ähnlich dem Propy- 
lamin riechendes Oel zurück, das nicht bitter schmeckt, beün Stehen lang- 
sam, beim Erwärmen rascher verdampft und rothes Lakmuspapier stark 
bläut. Seine Lösung in verdünnter HCl gibt zerfliessliche aus Nadeln 
bestehende Drusen. 

Die salzsaure Verbindung löst sich in concentrirter Schwefelsäure, 
die farblose Lösung wird allmälig schmutzig gelbbraun, beim Erwärmen 
graubraun; die farblose Lösung der Verbindung in natriummolybdat- 
haltiger Schwefelsäure wird beim Erwärmen nach kurzer Zeit prachtvoll 
blau, allmälig grau; mit Ealiumbichromat färbt sich die Lösung in 
Schwefelsäure erst röthlichbraun, aber bald grasgrün; in Salpetersäure 
löst sich die Verbindung mit gelber Farbe. 

Die weingeistige Lösung der salzsauren Verbindung gibt mit PtCli 
einen schmutzig gelben Niederschlag von mikroskopischen Sternchen 
mit 31,35 ^/o Ft. Goldchlorid gibt einen blassgelben amorphen, HgCls 
einen weissen krystallinischen Niederschlag, Kaliumquecksilberjodid einen 
schmutzig-weissen. 

Verf. glaubt nicht, dass der Körper aus der Leber stammt, sondern 
dass er ein Zersetzungsproduct auch anderer thierischer Organe bei der 
Fäulnias ist, da er bei öfterer Untersuchung ft-ischer Leichentheile dem 
Verf. nicht vorkam. 



Dupr^ bemerkt, dass er gemeinschaftlich mit Bence Jones 
schon 1866 die Existenz eines alkaloidartigen Körpers in allen Organen, 
Geweben und Flüssigkeiten des menschlichen und thierischen Körpers 
nachgewiesen habe (Proc. Boyal Soc. 15, 73. — Zeitschr. f. Chem. 1866). 

Der fragliche Körper wurde mit sehr verdünnter Schwefelsäure ans 
den betreffenden Theilen ausgezogen und liess sich dann aus der alkalisch 
gemachten Lösung (nicht aus der sauren) mit Aether ausschütteln. Seine 
schwachsaure Lösung wurde durch Jod, Jodquecksilberkalium, Phosphor- 
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molybdänsiltire, Goldchlorid, Platinchiorid u. s. w. gefällt. Die dip^en 
Körper am beBten charakterisirend^ Eigeiisvhaft ist dio blaue Fluoresceiiz, 
welche seine schwefelsaure Löanng ähnlich dem sehwefelBauren Chinin zeigte. 
Du pr ä und B. J ones nannten dieeen Körper auch animalisches 
Chinoidin. Es ist den VorfC. damals nicht gelungen, wäghare Mengen 
reiner Substanz darzustellen. Aus 3 Pfd. Schatsleber worden 3 Grm. 
einer Lösung erhalten, in welcher nach schwachem Ansäuern mit Schwe- 
felsäure die Intensität der flnoreacenz etwa der einer gleich stark an- 
gesäuerten Lösung von 0,2 Grm. schwefelsaurem Chinin pro Liter gleich 
kam. Dieselbe Lösung gab deutliche Kiederachlfige mit den angeführten 
Beagentien. 

37. 0. BUtschli: Einiges über Chilin ■)■ 

Das zu seinen Versuchen verwendet« Chitiu erhielt Verf. aus den 
Decken einiger Hummer durch Reinigung mit Säuren und Alkalien. 

Gute Besnltate erhielt er auch durch das Peligot'sche Verfahren: 
Kochen mit flbermangansaurem Kali und Entfernung des Mangansuper- 
osfdes durch Salzsäure. Dabei erhält das Chitin in feuchtem Zustand 
eine blendend weisse Farbe und Quellungslähigkeit, nimmt sehr viel 
Waaser auf und wird wejcli und bröcilioh. In diesem Zustand lässt es 
sich zu einem zarten, dem Stärkekleiater ähnlichen Brei verreiben, bildet 
jedoch beim Eintrocknen harte, spröde, homartige Stücke, und in dünnen 
Lagen sehr z^te, brtchige Membranen. Mit einiger Mühe lässt es sich 
pnlverisiren. Das nach der gewöhnlichen Methode zweimal gereinigte 
Chitin ergab nach der Varrentrapp-WilTschen Methode: a) 6,26''lo, 
b) 6,309''/ii K, das mit Kaliumhypermangan at gereinigte Chitin Gpi^/o N. 

Nach der Dumas'schen Methode erhielt Verf. mit doppelt ge- 
reinigtem Chitin 7,37''/o, mit Übermangan saurem Kali gereinigten Chitin 
7,4*;'o N, somit durch das. erstere Verfahren etwa l°jo zv wenig N. 
Dagegen ergibt sich, dase das übermangansaure Kali auf Chitin keinen 
verändernden Einfluss ausübt. Um zu bestimmen, wieviel Ammoniak bei 
Behandlung des Chitin mit Schwefelsäure gebildet werde, lieas Verf. eine 
gewogene Menge des fein zertheilten Chitin, mit concentrirter Schwefel- 
säure befeuchtet, 1—2 Tage stehen. In der nun zerflossenen Masse 
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s Archiv f. Anatom, etc. 1874, 3, 363-370. 
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waren nur wenige Chitinstückchen ungelöst geblieben, welche, nachdem 
mit ziemlich viel Wasser verdünnt worden, wobei die Lösung klar blieb, 
auf ein gewogenes Filter gebracht, und von der angewendeten Chitin- 
menge abgezogen wurden. Es betrug dies stets sehr wenig, so dajss 
auch eine Veränderung in der Zusammensetzung dieses ungelösten Bestes 
das Resultat nicht wesentlich getrübt hätte. In der wenig bräunliche 
Lösung bestimmte Verf. das NHs mittelst Kali, erhielt jedoch so wenig, 
dass nur etwa ^/s des N als Ammoniak vorhanden gewesen wäre. Bessere 
Resultate erzielte er durch längeres Kochen einer so bereiteten verdflnntrai 
Lösung und erhielt nach 4— 5 stündigem Kochen 5,4 ®/o N als NHs> 
nach 10 stündigem Kochen 5,58%, nach 4— 5 stündigem Erhitzen auf 
120^ C. im zugeschmolzenen Glasrohr 5,53% N als NHs. Ebenso ergab 
sich bei Erhitzung von Chitin mit concentrirter Salzsäure auf 40 <> C. im 
zugeschmolzenen Glasrohr und anhaltendem (sechsstündigem) Kochen der 
stark verkohlten Lösung mit Baryt 5,64% und 5,537% N als NHs, 
im Mittel aus allen 5 Versuchen demnach 5,54% N der sich bei an- 
haltender Behandlung mit Säuren in der Hitze vom Chitin als Ammoniak 
abspaltet. Der N-Gehalt desselben Chitin ist nach der Dumas^ sehen 
Methode 7,385% ; der obige Werth entspricht demnach genau '/4 des 
Gesammtstickstoffes ; ^/4 des N bleibt also in irgend einer Form, in der 
er selbst durch starke Alkalien nicht als Ammoniak ausgetrieben wird, 
zurück. Die seither geläufige Formel des Chitin muss vervierfacht werden, 
um dieser Reaction Ausdruck zu verleihen, doch lässt Verf., da er keine 
Elementaranalyse ausgeführt hat, die Frage nach der empirischen Formel 
des Chitin dahingestellt. Von den zur Bestimmung des NHs dienenden 
Lösungen wurden ferner gleichzeitig bestimmte Proben auf Zucker 
(mittelst Fehling'scher Lösung) quantitativ untersucht. Eine nicht 
gekochte Lösung enthielt nur 27,48% C. des Chitin in Gestalt von Tranben- 
zucker, eine durch eine Stunde gekochte 36,86%; eine 4— -5 Stunden 
lang gekochte 43,05% und eine nach ISstündigem Kochen 42,89%. 
Letztere Werthe sieht Verf. als Maximalwerthe der Zuckerbildung an ; sie 
ergeben ein Mittel von 42,97% C. in Gestalt von Traubenzucker, bei 
Zersetzung des Chitin mit Schwefelsäure; demnach ^^/is des gesammten 
Kohlenstoffgehaltes des Chitin, welcher 46,32% beträgt, ^/is des 0. 
würde also mit ^/4 des vorhandenen N einen bis jetzt noch unbekannten 
Körper bilden. Dabei ist indess der geringere Grad der Genauigkeit in 
der Bestimmung des Traubenzuckers zu berücksichtigen. 
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lieber die Art der Einwirkung der Säuren auf das Chitin ermittelte 
Verf. Folgendes : Dasselbe löst sich in conceiitrirter Schwefelsäure und 
Salzsänre ziemlich leicht auf, leichter als in Salpetersäure, in der sich 
hei gewöhnlicher Temperatur nur weui^ lOste. Lässt man Schwefelsäure 
unter Yermeidung einer Erhitzung nicht zu lange einwirkpn, so erhält 
man, wie durch rauchende Salzsäure eine faet farblose oder leicht ge- 
bräunte MüEBigkeit. Die LCaung in rauchender Salzsäure laset sich 
erhitzen ohne sich zu förben, und hinterlässt beim Eindampfen eine 
glasartige durchsichtige Masse, anscheinend unverändertes Chitin. Mit 
der ßchwefel sauren Lösung lässt sich dieser Procesa wegen der heim 
Erhitzen eintretenden Zersetzung nicht ausführen. Bi'ide Lösungen stimmen 
jedoch darin ftberein, dass sie, wenn nicht '^u lange Zeit seit ihrer Be- 
reitung verflossen ist, auf Zusatz von Wasser einen weissen, gallertartigen, 
im trockenen Zustand dem Chitin sich ähnlich verhaltenden Körper fallen 
lassen ; er ^rbt sich mit Jod nicht, stimmt in seinen Löaungsverhält- 
niBsen mit Chitin üherein und enthält Stickstoff. Die schwefelsaure 
LOsung zeigt diese Abscheidung nur kurze Zeit, die saksaure noch einen 
Tag und länger nach der Bereitung. Die ursprüngliche Lösung entliält 
sehr wenig Ammoniaksalz, Ausser diesem durch Wasser fällbaren Körper 
enthält die Lösung jedoch noch zwei weitere, die bei der Neutralisation 
nicht ausfallen, jedoch durch reichlichen Zusatz von Alcohol ans der 
verd&nnten Lösung ausgeschieden werden können. Sie sind beide mit 
etwas Ammoniaksalz vermischt. Man kann die beiden Körper leicht Ton 
einander scheiden, indem der eine in Wasser unlöslich, der zweite Itin- 
g^en ziemlich leicht löslich ist. Der unlösliche gibt beim Eintrocknen 
bräunliche, gummi- oder dextrinartige KlOmpchen, ist selbst in Kalilauge 
beim Erhitzen wenig löslich und nimmt bei Jodznsatz eine tief purpur- 
rothe Färbung an, die durch Zusatz von concentrirter Schwefelsäure 
nicht verändert wird. In Kupferoxjdammoniak ist er unlöslich. Stick- 
stoff Hess eich in diesem Körper nicht auffinden. 

Der in Wasser lösliche Körper enthält gewöhnlich etwas Schwefel- 
säure, die nur mit Mühe zu entfernen ist. Beim Eindampfen blieb er 
in farblosen, spröden, glänzenden Häuten zurück. Er wird durch Jod 
absolnt nicht gefärbt, gibt mit Bleizucker oder Bleiessig eine sehr starke, 
gallertige Fällung, ähnlich wie Arabin, wird auch durch concentrirte 
Gerbsäurelösung weiss gefüllt. Feh I in g'sche Lösung reducirt er schwach, 
ähnlich wie Dextrin. Eine Probe auf Stickstoff wurde nicht angestellt, 
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weil es nicht gelang, die sehr geringe Quantität dieses Kflrpers voll- 
stSudig von einer geringen Beimischung von Anunoniatsalz zu befreien. 
Dieser zuletzt genannte Körper nun ist jedenfells nur zum klpinsten Theil 
durch den Aluohol ans der Lösung gefällt worden, da die restirendo 
Lösung nach der Neutralisatiun, mit tierbsäure noch eine bedeutende 
Fällung gibt, Letztere eathiplt, sorgfältig ausgewaschen, keine Spur von 
Sticliskiff. Verf. sieht die beiden letztgenannten Körper als Kohlehydrate 
an, aus deren weiterar Umwandlung der Zueker des Chitin hervorgeht, 
und zwar wurden sin der Gruppe von der Formel GsHioOs angehören. 
Demnach sei das Chitin nicht als Glncosid autzufassen, sondern als 
Derivat eines Kohlehydrates von der Formel GfHioös, wahre cheinllch 
eines celluloseartigen Körpers. 

Pf ibram. 

38. K. Vierordt (Tübingen): Physiologische Spektralanalysen i 
(Spektra von HydrocelenflUssigkett, Blutserum, Harn, Indigo, 
Bilirubin, Biliverdin und Choletelin) '). 

Die Spektralanalyse versagt mit ihren bisher^en, rein qualitativen 
Hülfsmittoln den Dienst, wenn das Spelctrnm des Farbstoffes kein Ab- 
Borptionsband bietet, was bei zahlreichen Farbstoffen jedweder Con- 
centration, und bei den mit Absorption sstreifen versehenen unterhalb J 
einer gewissen Verdünnung der Fall ist, oder wenn der Farbstoff dorcli J 
anderweitige Pigmente mehr oder weniger verdeckt ist. 

Die Photometrie des Absorptionsspektrums tritt in diese Lücken | 
ein. Sie Ist im Stande, aus der gemessenen Helligkeit eines 
Spektral bezirks die absolute Menge des Farbstoffes schnell und sicher ] 
zn bestimmen und minimalste Quantitäten von Pigmenten, selbst wenn 
sie nur in minimalen Volumina von Säften gegeben sind, noch messen 
zu können, Quantitäten, die der Waage nicht im Entferntesten mehr zu- 
gänglich sind. 

In derjenigen Säften, deren Farbstoffe bisher noch nicht isolirt dar- ] 
gestellt werden konnten, ist sie im Stande, wenigstens den i 
FarbstoSgehalt zu bestimmen. 

Gibt dae Spektrum eines Pigments kein Absorptionsband, so dasa 
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•) Zeitschrift f Biologie 1874, 10, 21-58 und 10, 399-409. 
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es far die gewöhnliche SpektraJheobachtiing werthlos eracheint, ao ist 
dasselbe für die quantitative Spektralanalyse gleichwolil immer noch 
mit aller Schärfe charakterisirbar und leicht erkennbar, indem jed- 
weder gefärbte Körper fttr das Licht jedweder Wellen- 
länge ein ganz bestimmtes Absorptionsvermögen be- 
sitzt, das ihn ausschliesslich charakterisirt, gegenüber anderen gefärbten 
Körpern und zwar selbst solchen, die sich durch keine wahrnehmbare 
Düferenz des Farbentones von einander unterscheiden lassen, 

Lidem wir bi-züg-üch der Methode des Verf. — der Lichtatärke- 
messung in den einzelnen Spektralbezirken — auf dessen grösseres Werk 
„die Photometrie der Absorptionsspektren Laupp, Tübingen 1872" und 
das Original dieser Abhandlung verweisen, müssen wir nns begnügen, 
die B«aaltate, die bei den einzelnen Pigmenten gewonnen worden sind, 
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Die optischen Verschiedenheiten einiger gelben 
Farbstoffe. 



Im November 1873 erhielt Veif. eine frische Hydroceleflüs- 
igkeit; sie war ziemlich intensiv gelb, vollkommen klar und zeigte 
nicht die geringste Beimischung von Blutfarbstoff. Das specifiaclio Ge- 
wicht war 1023,5. Die seltene Eeiidieit des Pluidums forderte zur 
photometrischen Untersuchung des Absorptionsspektrums auf. 

In einer vom Verf. mi^etheilten Tabelle, sind die Lichtstärkewerthe 
fttr eine 1 Centim. dicke ScMcht der Flüssigkeit berechnet, ansserdem 
die entsprechenden Esstinktionscoefficienten. Zur Vergleichung sind die 
Kxatinktionscoeffidenten des Blutserums eines Kindes und des höchst 
conceutrirten normalen Nachthames in die Tabelle aufgenommen. 

Die Absorptionskraft des Blutserums ist viel grösser, als in den 
übrigen Flüssigkeiten. Beschränken wir uns auf die Region C55D — 
GlOH, innerhalb welcher in sämnitlichen Spektren Abaorptionsmessungen 
angestellt wurden, ao aind die Absorptionacoefflcienten des Blutaemms 
ungefähr 6mal grösser als die des Harnes und der Hydroceleflüssigkeit. 

In allen drei Spektren nimmt die Absorption vom rothen gegen das 
violette Ende zu, aber diese Zunahme erfolgt för jede einzelne Flüssig- 
keit in eigenthftmlicher Weise. 

Der Hamfarbstoff bietet die grösston Besonderheiten, während, was 
ftueh ans phyiiologiachen Gründen annehmbar erscheint, die beiden anderen 
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Pigmente einander näher stehen. Der Hamfarbstoff absorbirt rothe Strählen 
in besonders geringem Grade, daher die rothgelbe Färbung des Pigments. 
Ausgezeichnet ist ferner der Harnfarbstoff durch verhältnissmässig sehr viel 
stärkere Absorption des blauen und violetten Lichtes, während das Hydrocele- 
Pigment in Bezug auf seine Absorptionsfähigkeit für Blau am meisten 
zurücktritt. 

Die Unterschiede des Ganges der einzelnen Absorptionscurven sind 
demnach so erheblich, dass die Annahme verschiedener specitischer Farb- 
stoffe für diese Flüssigkeiten gerechtfertigt ist. üeber die weitere Frage, 
ob jeder Saft blos einen Farbstoff enthält, kann nur durch wiederholte 
Prüfung analoger Spektren entschieden werden. Besteht in einer Anzahl 
unter verschiedenen Umständen genommenen Proben eines Saftes Propor- 
tionalität der Exstinktionscoefficienten der einzelnen Spektralregionen, so 
spricht diese Thatsache unabweisbar für die Existenz eines einzigen Farb- 
stoffes. 

n. Bestimmung des Indiggehaltes des Urines. 

Der kaum sauer reagirende, sehr dunkle, von einer am Magenkrebs 
leidenden Kranken herrührende Harn hatte auf der Oberfläche ein schil- 
lerndes Häutchen und ein specifisches Gewicht von 1024; er war schon 
im ganz frischen Zustand übelriechend. In einer 1 Centim. dicken 
Schicht war die Farbe im durchfallenden Licht gelbbraun. Das Spektrum 
ergab keine Absorptionsstreifen, so dass die Annahme der Anwesenheit 
irgend nennenswerther Antheile von Hämoglobulin, Hämatin, Hydro- 
bilirubin oder gewisser Gallenfarbstoffe ausgeschlossen war. 

Die Gmelin 'sehe Beaktion ergab ein negatives Besultat. Dagegen 
wurde die Anwesenheit von Indigblau constatirt ; auch zeigte das Filtrum 
eine ziemlich blaue Färbung. 

Schon beim ersten Augenschein bot das Absorptionsspektrum eine 
continuirliche Zunahme der Lichtabsorption vom äussersten rothen bis 
zum violetten Ende. 

Das NichtVorkommen der Absorptionsbänder schliesst das Vorhanden- 
sein minimalster Beimischungen von Hämoglobulin, Hämatin u. s. w. keines- 
wegs aus; in extremen Verdünnungen geben diese Farbstoffe bekanntlich 
keine Absorptionsbänder. In dem vorliegenden Harn zeigten aber die be- 
treffenden Spektralregionen keinerlei, auch nur massige Zunähme der Absorp- 
tion im Verhältniss zu ihren beiden Nachbarbezirken rechts und links. Die 
Annahme einer excessiven Steigerung der Menge des normalen Harnfarb- 
Btoffes lag somit nahe. 

Die vom Verf. mitgetheilte Tabelle, in welcher ausser den Mes- 
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Stmgen am kranken Harn auct die ExatinktionscoSfficienten eines höchst 
concentrirten normalen Nachtharns angegeben sind, lehrt: 

In dem kranken wie im normalen Harn nehmen die Esstinktiona- 
coefficienten vom rothen his zum violetten Ende za; aber tier dunkle 
pathologische Harn bietet in sämmtlichen Spektralregionen bedeutend 
grössere Werthe, ala der normale. Da letzterer ein in kleiner Menge 
seceruirter, höchst concentrirter und stark gelSrbter Nachtharn ist, so 
bietet unser pathologischer Harn ein interessantes Beispiel einer excea- 
siven Termehrung des normalen HarnfarbstofFes. 

Die Vergleichung der Exstinktionstoeffitienten zeigt, dass dieselben 
ungefähr von E45F an bis gegen G, also innerhalb einer weitpn Strecke, 
in beiden Hamen einander ziemlich proportional sind; in E80F — 
F87G ist der Coöfflcient des pathologischen Harnes jeweils etwa lOmal 
grösser. In der Richtung E45F gegen Eoth besteht diese Proportio- 
nalität nicht mehr, indem die Coefficienten im pathologischen Harn ver- 
bältnissmüsBig viel weniger abnehmen, als im Normalharn. Diese That^ 
Bache führte sonach zur Vermnthung, dass neben dem excessiv vermehrten 
Normalharn farbstoff ein zweiter Körper in dem pathologischen Urin 
enthalten sein musste, welcher das blaue und violette Licht sehr wenig, 
dagegen das orangefarbige sehr stark absorbirt. 

Das einzige bekannte, im Urin vorkommende Pigment, welches die 
orangefarbigen Strahlen stark, die blauen aber nor in geringem tirade 
absorbirt, ist das Indigblau. 

Die AaSorderong lag nunmehr nahe, die Uenge des Indigo im 
Harn, die wegen ihres sparsamen Torkommens bis jetzt noch nicht 
bestimmt werden konnte, mit Hülfe der Spektralanalyse zu ermitteln. 

Wegen Mangels anderer Präparate benützte Verf. den im Handel 
als Indigcarmin vorkommenden Farbstoff und glaubt dessen Spektrum 
als Kepräsentanten des Spektrums vom Indigblau betrachten zu dürfen. 

Der Indigcarmin absorbirt, wie die im Original mii^etheilte Tabelle 
zeigt, das äusserste rothe Licht am wenigsten ; von a an nimmt die 
Absorption rasch zu und erreicht in C15D — C65D das Maximum 
(Stelle des einzigen Absorptionsbandes); die Absorption ist hier 43mal 
stärker, als bei A. Von 65D an sinkt die Absorption wieder und 
zwar anfangs ziemlich raach ; im Grünblau, Blau und Violett sind die 
Absorptions werthe nahezu dieselben, d. h. etwa 8mal geringer, als in 
der Stelle dea Äbaorptionsmaximums. 
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Demnach ist C15D — C65D die för die qnantitaüve SpdEtral- 
Analyse sensibelste Begion des Spektrums des Indigblau, wogegen irgend 
ein Bezirk des Blau oder Violett zur Messung der Menge des Ham- 
farbstoffes geeignet ist. Zu letzterem Zwecke wäre einer Stelle im 
äussersten Violett der Vorzug zu geben, weil hier die Absorption ein 
Maximum ist (gegen 500 mal grösser als im Bothl), aber die geringe 
Lichtstarke der violetten Begion des Petroleumflammenspektrums yerbietet 
deren Benutzung. Verf. wählte desshalb den Bezirk F — F21G, welcher 
eine fast 200 mal stärkere Absorption als das Eoth des Hamfarbstoff- 
spektrums bietet. 

Vom Indigblau (resp. dem indigblauschwefelsauren Natron) kann 
man die absoluten Werthe des „Absorptionsverhältnisses" för die 
einzelnen Spektralregionen kennen lernen ; da aber die Menge des n<»'- 
malen Harnfarbstoffes unbekannt ist, so muss man sich bei diesem mit 
relativen Werthen des „Absorptionsverhältnisses" begnügen, d. h. wir 
können vorerst mittelst der Spektralanalyse von jedweden Hamproben 
nur die relativen Gehalte des normalen Harnfarbstoffes, diese aber mit 
vollkommener Sicherheit bestimmen. 

Bezüglich dieser Berechnung des (relativen) Gehaltes des pathologi- 
schen Harnes an Indigo- und Hamfarbstoff, welche an verschiedenen 
Spektralbezirken durchgeführt wird, und die Leistungsfähigkeit der 
quantitativen Spektralanalyse auf die härteste Probe stellt, muss auf 
das Original verwiesen werden. 



in. Photometrie der Absorptionsspektren einiger 

Gallenfarbstoffe. 

Verf. erhielt von Prof. Maly reine Präparate von Bilirubin und 
Biüverdin, und auf diese Präparate beziehen sich die nachfolgenden 
Untersuchungen : 

a) Bilirubin. (Cholepyrrhin.) Von dem orangefarbigen 
Gallenpigment wurde 0,0139 Grm. zur Herstellung einer chloroformigwi 
Lösung von ^jiooo Gehalt benützt und aus letzterer noch 4 weitere, ver- 
dünntere Lösungen bereitet. Die Anfertigung der Lösungen geschah 
80 schnell als möglich, und die ganze Arbeit wurde innerhalb 8 Stun- 
den beendet. 
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Verf. erhielt folgende Grenzwerthe des sichtbaren Spektrums des 
Bilimbins bei Vs Millim. Spaltweite im Petroleumlicht: 



Concentration der 


1,1042 G.-M. dicke Schicht. 


0,0947 C.-M. dicke Schicht. 


Bilirubinlösong. 


Linke Grenze 


Beohte Orense 


Linke Grenze 


Beohte Grenze 


(stark orange) 

Vsoooo 

V^oooo 

Viooooo 

(schwach gelblich) 


jenseits A, in 
einem Abstand 
von A, der dem 
Abstand A — a 
gleich ist. 
ebenso 


E80F 

E84F 

F 
G60H 


wie bei der 
dickeren Schicht 

ebenso 


F 

G50H 

? 
G88H 



Das Spektrum dieses Körpers zeigt keine Absorptionsstreifen. Die 
Absorption nimmt vom äussersten Roth gegen das violette Ende hin 
ununterbrochen zu; besonders rasch erfolgt diese Zunahme in E26F 
— E45P; in G35H — G60H ist dieselbe 573 mal stärker als bei A. 

b) Biliverdin. Von 9,6 Milligrammen Biliverdin wurde mittelst 
Sodalösung eine alkalische Lösung von Viooo hergestellt. Zu den weiteren 
Verdünnungen wurde destillirtes Wasser verwendet; die Absorptions- 
spektren hatten folgende Grenzen: 

Farbengrenze 
jenseits A — E44F 



Verdünnung 
1/2000 

1/4000 

i/sooo 
1/1 6 000 

Vs2000 
1/64000. 



19 



19 



>> 



91 



>> 



>> 
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— E85P 

— F33G 

— G 

— G27H 

— G^. 



Die äusserste rothe Grenze erstreckt sich bei allen Verdünnungen 
bis zu einem Abstand jenseits A, welcher */$ des Abstandes A — a 
gleich ist. Die concentrirten Lösungen sind bei 1 Gm. Dicke im durch- 
feilenden Lichte grünbraun, während bei den verdünnteren der grüne 
Farbenton vorschlägt ; in sehr grosser Verdünnung erscheint die Lösung 
gelblich. 

M»ly, Jahrezberioht fttr Thierohemie. 1874. 6 
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Die Absorption nahm vom rothen bis zum violetten Ende nnnnter- 
brechen zn; Absorptionsbänder fehlen. Besonders anfiEkllend ist die so 
geringe Differenz der Absorptionsfähigkeit der einzelnen Spektralfarben, 
indem das ,)AbsorptionsYerhältniss'' bei A blos 10 mal grösser, d. h. 
die Absorption 10 mal geringer ist; als in Region Gl OH — G84H. 

Da das Biliverdin in alcoholischer Lösung einen anderen Earben- 
ton (Maly nennt denselben saftgrün) bietet, so lag die Auffordemng 
nahe, diese rein grüne Lösung, als annähernden Repräsentanten der 
grünen Galle, ebenfalls zu untersuchen. Die mit einer Spur Essigsäure 
versetzte alcoholische Lösung hatte einen rein grünen Farbenton. 

Die Absorption nimmt im Spektrum der weingeistigen Biliverdin- 
lösung vom rothen zum violetten Ende zu, eine unbedeutende Ausnahme 
abgerechnet zwischen C65D — D87E, wo sie, jedoch nur sehr wenig, 
abnimmt. Das äusserste Roth wird 16 mal weniger absorbirt, als das 
Violett in der Mitte zwischen G und H. Die weingeistige Lösung dieses 
Körpers hat also mit der alkalischen die Eigenschaft gemein, dass die 
Unterschiede in der Absorptionsfähigkeit der verschiedenen Spektral- 
farben nur sehr gering sind. Auch ist die Färbekraft der Lösung sehr 
viel geringer, als die der Bilirubinlösung. Eigenthümlich ist ein, 
besonders rechterseits, schlecht begrenztes Absorptionsband im rothen 
Bezirk. 

In den Spektren sämmtlicher Pigmente nimmt die Absorption in 
der Richtung gegen das violette Ende zu. Bios das Hydrobilimbin 
macht eine theilweise Ausnahme, indem die Absorption (vor F, in der 
Region des Absorptionsbandes dieses Körpers) ihr Maximum erreicht, 
um sodann wieder abzunehmen und bei G ein zweites Minimum zu 
bieten. # 

Die stärksten Unterschiede der Absorptionsfähigkeit f&r die Einzel- 
farben des Spektrums bietet entschieden das Bilirubin. Zwischen A bis 
G30H verhält sich ^e geringste Absorption zu der stärksten: 



beim Bilirubin wie 1 

Hydrobilirubin 1 

Biliverdin (alkal. Lösung) . 1 

Biliverdin (spir. Lösung) . 1 



500, 

120, 

10, 

10. 



Verf. bemerkt weiter, dass die vorliegenden Untersuchungen auch 
als Vorarbeit zur quantitativen spektroskopischen Bestimmung diattr 
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Farbstoffe in dnr frischen Oalle selbst dienen sollen. Indem er vorerst 
auf die Vergleichnng der hier beschriebenen ÄbBOrptionaspektren mit 
denen der 3 Gallenproben eingrabt, welche in §, 36 seines Werkes Über 
die Photometrie der AbsorptionB Spektren mitgetheilt sind, kommt er zu 
dem Kesultate, dase die Schweinegalle vorwiegend Bilirubin enthält, die 
grüne der Pröache aber im Allgemeinen mit Biliverdin übereinstimmt. 

IV. Absorptionsspektrum vom Choletelin, 
Diesen Körper untersnrhle Verf an einem Präparat, welches ihm 
von Maly übermittelt und das mittelat salpetriger Säure aus Bilirubin 
da^estellt worden war. Daa Spektrum zeigt (bei 11 Millun. Dicke der 
Schichte, '/s Millim. Breite des Eintritts spaltes und Anwendung von 
Petrolenmlicht) bei verschiedenen Concentrationen die nachfolgenden 
rechtsseitigen Farbengrenzen. Linkerseits reicht es bei allen Concen- 

I trationen (1 — Vst) bis in daa äusserste Both. 

I Gehalt der Chotetelinlöaung. 

^^^ 0,005 D60E (hell bis D8E), 

^^K 0,000625 F656 (hell bis E70F), 

^^H 0,0003125 .... F87G, 

^^^T 0,00015625 .... G35H. 

Aua den zahlreichen im Original in einer Tabelle zusammengestell- 
ten ME«Bungen ergibt sich Folgendes: 

Die Choletelinlösung absorbirt das Susserste Both am wenigsten 
und das änsaerate Violett am stärksten. Vom Roth zum Violett nimmt 
die Absorption ohne Unterbrechung zu. Absorptionsbänder fehlen in 
diesem Spektrum, 

Daa äusserste Violett (vor H) wird 142mal stärker absorbirt, als 
das Koth bei A. Die geringst« Absorptionsfähigkeit für Roth hat dem- 
nach dieser Körper mit dem Bilirubin, Biliverdin und Hydrobilirubin 
gemein. Der Unterachied zwischen der geringsten nnd stärksten Ab- 
sorption für die Einzelfarbeu desselben Spektrums ist viel grösser im 
Spektrum des Bilirubin ; etwas grösser beim Hydrobilirubin ; sehr viel 
geringer aber beim Biliverdin. Wird die Absorption des rotlien Lichtes 
bei A ^ 1 gesetzt, so ist sie für das violette Licht bei G30H beim 
Bilirubin 600 — Hydrobilirubin 120 — Choletelin lOi — BÜiver- 
din blos 10. 
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Der Verlauf der Absorptionscurve bietet Analogien mit dei]genigen 
anderer Gallenpigmente; von A bis etwa in die Mitte zwischen D und 
E verlauft die absteigende Curve convex gegen die Abscissenaxe ; von 
etwa D50E an bis F nimmt sie eine schwache Goncavität an (wie wir 
das früher bei der Biliverdin- und Hydrobilirubinlösung fanden); von 
F — H verläuft sie wieder convex gegen die Abscisse. 

Von einer Verwechslung des Choletelinspektrums mit dem des 
Hydrobilirabin kann gar keine Bede sein^); die spektro-photometrischen 
Unterschiede beider sind enorm. 

1) In dem Choletelinspektrum fehlen Absorptionsbänder, während 
das Hydrobilirubinspektrum ein charakteristisches Band zwischen E63F — F 
besitzt. 

2) Hydrobilirubin absorbirt sämmtliche Spektralfarben viel stärker 
als Choletelin; 

z. B. A — a . . . 3,2 mal stärker. 
C15D — C65D 3,2 „ „ 
D4E — D25E 5 „ 
D88E-E 8P 4,4 „ „ 
(Stelle des Absorptionsbandes) E63F— F. .11 „ „ 

F87G — GlOH 1,3 „ 

3) Die Form beider Absorptionscurven zeigt grosse Unterschiede ; 
in der Hydrobilirubincurve, um mich auf die grösste Abweichung zu 
beschränken, nimmt die Absorption von F — G wieder ab, während 
sie in der Choletelincurve unaufhaltsam zunimmt. 

Maly bemerkte ausdrücklich, dass das von ihm dargestellte farbige 
Endproduct der Oxydationen des Bilirubin an sich noch keine völlige Garantie 
der Reinheit bietet. Wenn es sich aber in Zukunft herausstellt, dass das 
Spektrum des Choletelin, sei letzteres nach dem von Maly gewählten Ver- 
fahren, oder (was noch beweisender wäre) mit Hülfe anderer Oxydations- 
mittel dargestellt worden, dieselben photometrischen Ergebnisse, also auch 
dieselben Absorptionsverhältnisse in sämmtlichen spectralen Einzelnregionen 
bietet, so könnte mit voller Sicherheit behauptet werden, dass man es mit 
einer reinen chemischen Verbindung zu thun habe. 



^) Stokvis, sowie Heynsius und Campbell wollten beide Körper 
identiiiciren (Thierchem.-Ber. 1; 225), wogegen schon Maly begründete 
Einsprache erhoben hat. (Centralblatt für die med. Wissenschaft, 1873, 
No. 21 und Thierchem.-Ber. 8, 200). 
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V. Die allmälige Umwandlung des Biliverdins. 
Zu diesem Schlüsse von der chemiBchen Individnalität von Maly's 
Choletetin gelangt« nun Verf. aach durch die spektrale Beobachtung 
einer dnrch 56 Tage sich selbst überlassen gewesenen alkalischen Lösung 
von Biliverdin. Diese Lösung war heller geworden und die spektrale 
Untersuchung gab Kesnltate, welche so vollständig mit den für eino 
nur Biliverdin and Choletelin enthaltende Lösung berechneten Werthen 
lUBammen stimmten, dass behauptet werden konnte, diese der Selhst- 
oxjdatton unterworfen gewesene Lösung enthält keinen weiteren (gefärb- 
ten) Körper mehr, 

Ueber die Details dieser Unter BUchnng; und besonderg die Aber die 
Berecbnung der Quantitäten zweier in demselben Menstmum enthaltenen 
Pigmente muse auf die Originalabhandlung verwiesen werden. 

Die Oiydation in einer sich selbst öberlasaenen alkalischen Bili- 
verdinlösung und jene mittelst salpetriger Säure sind natftrlich sehr 
verschieden. 

,,Wenn nun der berechnete Biliverdin gehalt und Choletelin gehalt 
der veränderten uraprfinglichen Biliverdinlösung bei Zugrundelegung der 
in 4 Spektralbezirken erhaltenen pbotoraetrischen Werthe zu nahezu 
denselben Zahlen führt und für diese Rechnung die an der Maly- 
Bchen Choletelinlösnng beobachteten Werthe der Absorptions Verhältnisse 
zu Grnnde gelegt werden mussten, so folgt auch, dass das durch die 
langsame Oxydation des Biliverdins gebildete Choletelin dem von 
Maly dargestellten Kflrper identisch sein muss. Aus der optischen 
Identität zweier gefSrbfer Körper, die nnter verschiedenen Nebenbedin- 
gnngen aus demselben UrsprungskOrper sich gebildet haben, darf aber 
gewiss gefolgert werden, dass nicht blos beide identisch, sondern aneh, 
dass eben dieser Körper chemisch rein ist." 



39. Richard Maly: Ueber die Entstehung der Fleisch milchsäure 
(Paramilchsäure) durch Gährung ^). 

In den Untersnchungen über die Quelle der Magensaflsäure [hier 
Cap. Vm] hat Verf. mitgetheilt, dass sich unffir dem Einflüsse von 



') Ber. d. d- ehem. Geaellsch. 1874, 7, 1667, 
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Magenschleimhaut aus den gewöhnlichen Zuckerarten leicht in grossen 
Mengen Milchsäure gewinnen lasse. 

Der grösste Theil der dabei erhaltenen Milchsäure war mit der ge- 
wöhnlichen Gährungsmilchsäure identisch, worüber Beleganalysen L c. 
angefahrt sind. Es wurde jedoch daselbst nicht mitgetheilt, dass neben 
der gewöhnlichen Gährungsmilchsäure zwar nicht immer, aber doch etwa 
in der Hälfte der Fälle, auch eine kleine Menge Fleischmilchsäure (Para- 
milchsäure) sich bildete, die durch die Analyse des Zinksalzes und dessen 
grössere Löslichkeit erkannt wurde. 

Verf. hat mehrfach die betreffenden durch Schleimhautstdcke einge- 
leiteten Gährungsversuche modificirt, konnte aber nicht eruiren, unter 
welchen Umständen sich die Fleischmilchsäure bildete. In einem Falle 
war die ganze Menge der gebildeten Säure Fleischmilchsäure. 

Zweiprocentige Traubenzuckerlösung wurde mit einem gi'össeren Stück 
zerhackter Schweinsmagenmucosa bei 30 — 40^ C. digerirt. 

Nach 14 Stunden wurden 12 CO. Normalnatron und nach Enrzem 

noch ebensoviel hinzugefügt. Nach dem Einengen im Wasserbade und 

Zusatz von Schwefelsäure wurde mit Aether ausgeschüttelt, der Aether 

abdestillirt und aus dem Aetherextract mittelst Zinkoxyd ein Zinksalz 

dargestellt und dieses einmal aus Wasser umkrystallisirt. Es bestand 

aus ganz weissen Nädelchen und Krusten und gab nach eintägigem 

Trocknen über Schwefelsäure: 

Paramüchsaures Zink enthält: 

Wasser . . . 12,600/o 12,90 <>/o. 

Zinkoxyd . . . 29,46 „ 29,08 „ 

Zufallig war diese Milchsäuredarstellung die erste, bei der das Zink- 
salz analysirt wurde, und es ist desshalb das erhaltene Material nicht 
sehr beachtet worden, in der Hoffnung, dass immer dasselbe Salz er- 
halten werden würde. Es hat sich aber gezeigt, dass dessen Bildung 
von Einflüssen abhängt, die nicht ermittelt werden konnten, und es 
wurde in der Folge zwar noch Fleischmilchsäure erhalten, aber nicht 
allein, sondern mit grösseren Quantitäten Gährungsmilchsäure gemengt. 
Zur Trennung beider wurde die so sehr verschiedene Löslichkeit der 
Zinksalze benutzt und diese fractionirt krystallisirt. 

So waren z. B. die Zinksalze, die aus einer anderen mit Schleim- 
hautstückchen vergohrenen Traubenzuckerlösung erhalten worden waren, 
folgendermaassen zusammengesetzt : 
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^^B 


KrjBt. 

I. 
18,14 
27,51 

33,61 


KrjBt. 

II. 

17,7 
27,6 

33,60 


Kryst- 
III. 
14,4 
29,1 

33,80 


Berechnet. 


Wmbw 

ZnO im krystell. Salz . 


GähniDgs-, Fleiach- 

MilchsSure. 
18,18 12,90 
26,70 29,03 


ZnO im wasserfreien Salz 


33,33. 



Die dritte (lÖslichBte) KryataUisation war also dem fleiachmilchaauren 
Zink .schon sehr ähnlich zuBaramengPsetzt ; sie wurde mit einer zur 
volligen Lösung iingenfigenden WaHserraenge öliergossen, 24 Stunden 
unter UmBchütteln stehen gelassen und dann ahfiltrirt. Der eine TheÜ 
dieser Lösung wurde langsam ahgedunstet, wobei keine Krusten, sondern 
eine aus leioht anfzuröttelnden, gleich gestalteten Nädelchen bestehende 
Krystalliaation erhalt^'n wurde, die, mit Alcohol abgespult nnd Inft- 

Iocken gemacht, bei der Analyse gab: 
Berechnet 
Wasser . . . 13,60/0 12.9 

ZnO ... 29,1 „ 29,0. 

Der andere Theil der obigen LSsüng diente sra einer LSslichkeits- 
iBtJmmnng; 4,086 Grni. Lösung hinterliessen nach dem Abdampfen 
nnd Verglühen 0,0725 Grm. ZnO = 0,25 Grm. krjatallisirtea Zinksalz 
(mit 2HsO). Das Löslichk ei ts verbal tniss dps fleischmilchsanren Zinkes 
ist nach Wislicenus' Bestimmungen im Mittel 1 : 17,5, während ans 
obigem Versuche sich ergibt: 1 : 16,3. 

Vom gährungsmikh sauren Zink löst sich 1 Theil erat in circa 58 
bis 63 Theilen Wasser, es ist daher dadurch allein jede Verwechslung 



Nachdem dann bei zwei Gährungsver suchen hintereinander, einmal mit 
Milchzucker, einmal mit Traubenzucker, keine oder doch für die Analyse 
nngeotlgeude Menge Zinkparalactats erhalten worden war, wurde dann noch 
einmal unter anscheinend denselben äusseren umständen durch Einwtrkang 
von Magenrnncosa auf Traubenznckerlösung FleischmilchBäure erhalten. Man 
liess dabei die eine Fortion hei 20° C., die andere Im Wannbad bei 40° zu 
MilcbBäure vergUiren, beide dnrch 4 Tage. Die weitere Behandlung der 
Abecheidung der Milchsäure war, wie vorher erwähnt. Nachdem aus jeder 
^Tprtion das Zinksalz dargcGtellt und die Hauptmasse (aus gährungs milch- 
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Banrem Balze bestellend) auBkrystaDiBirt war, wurde ans den betreffenden 
Mutterlaugen mit viel Alcobol die noch Torhandene Menge des Salzes ans- 
geföllt. Da dieses mit Alcobol ge^dlte Zanksalz in beiden Portionen genau 
gleich zusammengesetzt war (jedes enthielt 17,8 7o Ej^BtaUwasser} , so 
wurden sie vereinigt, mit nur wenig Wasser angerührt, so dass der gritete 
Theil ungelöst blieb, die Lösung am andern Tage abfihrirt, ttber Schwefel- 
saure gestellt, bis sich wieder eine Krystallisation einstellte, diese letztere 
ebenfaÜB entfernt und das nun noch in der Mutterlange befindliche Salz 
nach dem AuskrystalliBiren analysirt. Es gab nach 2 tagigem Stehen ober 
Ghlorcalcium : Wasser IS^^fh seine Lösung lenkte die PolarnationBebeiie 
schwach, aber deutlich nach links, und das LöslichkeitsrethShmts in der 
eben erwähnten letzten Mutterlauge war bei circa 20^ 1 : 12,1. Die LöBmig 
war also noch übersättigt, ein Fall, der, wie man seit Wislicenus weisfi, 
bei diesem Salze sehr gewöhnlich auftritt. Wislicenus selbst fand in der 
Mutterlauge einer heiss bereiteten Lösung ebenfalls einmal genau 1 : tS^. 

Nach alledem kann an der Entetehung von MeischmilchsäiEPe durch 
Gährnng nicht mehr gezweifelt werden. In dem alß GahrnngBerreger 
angewandten Materiale, in der Magenschleimhant, konnte die Fleiscb- 
milchsänre nicht gesteckt haben, schon wegen der Menge der gewonnenen 
Säure nicht. Uebrigens lag das betreffende Schleimhantstüc^ oder der 
daraus gehackte Brei früher immer längere Zeit nnter Wasser, selbst 
unter fliessendem. 

Als Material, ans dem die FleischnulchBäure des Mnskelsystems eot- 
stebt, werden nunmehr auch die gewöhnlichen Kohlehydrate in Er- 
wägung gezogen werden müssen; bislang hat man dabei (Hilger und 
Andere) immer blos an den Inosit gedacht, welcher allerdings auch in 
Berührung mit Käse Fleischmilchsäure liefert. 

Ebenso gewinnt der Ort im Organismus, in den die Entstehung 
der genannten Säure zu verlegen ist, eine grössere Breite; denn der 
Traubenzucker ist nicht auf den Muskel beschränkt, sondern von sehr 
allgemeiner Verbreitung. 

Endlich wird auch die fermentative Entstehung der Fleischmilch- 
saure im Thier nicht unwahrscheinlich, wenn man sich erinnert, dafls 
die Säurebildung im Msch ausgeschnittenen Muskel yerhindert wird 
durch Erhitzen auf 100«. 

Verf. erinnert noch daran, dass er vor ein paar Jahren weit ab 
vom Muskel, nämlich in einer Ovarialcystenflüsiägkeit, FleischmilchBäiire 
nadigewieBen hat [Tfaierchem.-Ber. 1, 388.] 
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40. Dr. Carl Aeby (Bern): lieber Wasser- und Aschegehalt der 

Organe winterschlafender Thiere ^). 

Die üntersüchnngen, ausgeführt an Murmelthieren, ergaben folgende 
Besnltate: 

1) Der Körper verliert im Winterschlaf bedeutende Mengen Wasser, 
und dem ^tsprechend findet eine bedeutende Concentration des Blntes 
nnd ^ne Entwass^rmg der Muskeln statt. Diese Erscheinung ist bedingt 
durch die beständige Absonderung von Urin auch im scheintodten Zu- 
stande und die Verdunstung durch Haut und Lunge. 

2) Die Concentration des Blutes bei längerem Winterschlaf entspricht 
nicht dem Wasserverlust der Muskeln ; sie ist verhältnissmassig grösser. 

3) Der Wasserverlust ist auf die verschiedenen Organe ungleich 
vertheilt. Während der Wassergehalt der Muskeln mit demjenigen des 
Blutes abnimmt, erhält sich der ursprüngliche Wassergehalt von Gehirn 
und Milz unverändert. Es entspricht diese Erscheinung vollständig den 
Beobachtungen an verdursteten Thieren. 

4) Der Stoffverlust trifft bei Blut und Muskeln relativ am stärksten 
die Mineralbestandtheile, d. h. die Menge der letzteren nimmt in stär- 
kerem Yerhältniss ab, als die Concentration durch Wasserverlust zunimmt. 

5) In Gehirn, Milz und Leber findet umgekehrt statt der Abfuhr 
eine bedeutende Anhäufang der Mineralstoffe statt Die relativ starke 
Verminderung der Mineralbestandtheile in Blut und Muskeln ist demnach 
wesentlich durch letzteren Umstand mitbedingt und nicht ausschliesslich 
auf die beständige Absonderung von Urin und Koth auch im schein- 
todten Zustande zurückzufahren. 

6) Bei längerem Winterschlaf findet eine auffallend reichliche Gly- 
cogenbildung in der Leber statt. 

[Die einzelnen Zahlenreihen siehe im Original.] 

41. Frledr. Mehr, Ermittelung freier Mineralsäuren ^). 

1) Wenn man reines essigsaures Eisenoxyd, welches frei von essig- 
saurem Alkali sein muss (Liq. ferri acetici) stark mit Wasser verdünnt. 



^) Archiv f exper. Pathol. und PharmacoL 89 180. 
*) ZeitBchr. f. analyt. Chemie I89 821. 
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so erhält man eine lichtgelbe Flüssigkeit, welche durch Zusatz von 
Bhodankalinm sich nicht verändert. Man setzt einige Tropfen dieser 
Lösung dem Eisensalz zu. Stellt man nun zwei Eeagensgläser damit gefallt 
nebeneinander und taucht in das eine die Spitze eines Glasstabes, den 
man eben in eine Mineralsäure getaucht hat, so nimmt dieses Glas die 
tiefrothe Farbe des Rhodankaliums an. Schwefel-, Salz- und Salpeter- 
säure zeigten diese Erscheinung gleich gut. Setzt man einen kleinen 
Ueberschuss von essigsaurem Natron zu der Flüssigkeit, zu der die freie 
Säure kam, so verschwindet die rothe Farbe wieder. Dasselbe bewirkt 
auch freie Kleesäure in kleinem Ueberschuss noch stärker. Phosphor- 
säure erzeugt die rothe Farbe nicht. 

Citronsäure, Weinsäure, Essigsäure im reinen Zustande bringen 
keine Blutfarbe hervor. 

2) Fast noch empfindlicher ist folgende Reaktion : wenn man reine 
EJ Stärkelösung und sehr verdünntes essigsaures Eisenoxyd mischt, so tritt 
keine Bläuung ein. Fügt man hinzu eine Spur einer Mineralsäure, be- 
sonders Salzsäure, so zeigen sich sogleich blaue Streifen in der Flüssig- 
keit und nach einiger Zeit ist die ganze Flüssigkeit blau. Durch die 
Salzsäure wird KJ zersetzt, es entsteht HJ, diese setzt sich mit dem 
Eisenoxyd in freies Jod und Oxydul resp. Chlorür um. Citronsäure und 
Weinsäure bringen die blaue Farbe nicht hervor. 

3) Eine Flüssigkeit, die etwas freie Schwefelsäure enthält, schwärzt 
sich [wie bekannt] mit einem Körnchen Rohrzucker eingedampffc. 



42. Jaquemin: Ueber ein neues Reagens auf Basen. 

(Revue mddicale de TEst 1, 431.) 

Eine Lösung von Pyrogallol mit einigen Tropfen Eisenchlorid ver- 
setzt wird blau, wenn man nur einige Tropfen Anunoniak zusetzt; die 
Farbe wird roth, wenn man zu viel Ammoniak einwirken lässt, wird 
aber wieder blau, wenn man vorsichtig die Flüssigkeit mit verdünnter 
Essigsäure abstumpft. Diese Reaktion ist sehr scharf; die Kalksalze im 
Wasser genügen, sie deutlich hervorzurufen. 

[Man kann dieses Reagens sehr gut anwenden in den Fällen, wo 
der Harn nicht deutlich basisch oder sauer ist; mit normalem Harn wird 
die Farbe nicht verändert, auch nicht von Harn, welcher in saurer QShr 



h 
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mng Hieb befindet; oft tritt nach einigen Stunden schon eine bläuliche 
Farbe ein, ohne dass Lakmus gebläut wird.] 



43. Rieh. Gscheidlen (Breslau): Rhodannachweis ') 



Den Ehodaimachweia in thierischeii Flüssigfefiteii raofiifioirt Verf. in 
folgender Art. Man tränkt Filtrirpapier mit verdünnter, etwas frei« 
Salzsäure enthaltender EisencMoridlflsung (von der Farbe des Harns) 
nnd läset das Papier troukneii. Spuckt man z. B. auf solches Papier, 
so eratheint überall, wo der Speichel das Papier getroffen, ein röth- 
1 icher Fleck, 

Nach einer Notiz im Tagblatt der 47. Versammlung der Natur- 
forscher in Breslau hat Verf. das Auftreten von Ehodaii im menschlichen 
Harn als constant erklärt, 

44. H. Nasse (Marburg): Ueber den Eisengehalt der Milz'). 

In der Milz des Menschen und vieler Thifre finden sich bei der 
mikroskopischen Untersuchung hin und wieder gclbiiche Körner von ver- 
schiedener Grösse, über deren Zusammensetzung nichts bekannt ist. Sie 
lösen sich nicht in Kali, nicht in Essigsäure. In der Milz alter Pferde 
scheinen sie last den Haupthestandtheil der Pulpa zu bilden. Verf. fand, 
daes sie im Wesentlichen aus Eisenoxyd bestehen, mit etwas phosphor- 
saurem Eisen nnd einer organischen Substanz. Durch Kali oder concen- 
trirte Essigsäure zerfallen die grasseren Kömchen in kleinere, erweisen sich 
also als Ägglomerate. Wendet man auf ein Stückchen Milz schwache 
Salzsäure mit etwas Blutlau gensalz an, so erscheinen die Körnchen tief- 
blau. Bei sehr alten und abgemagerten Pferden gab die trockene Pulpa 
fast an 5 "/o reines Eisen, wenigstens viermal mehr als bei jungen Thieren. 
In den farblosen Zellen der Milz nnd auch in den Lymphkörperchen des 
Milzvenenblnts lieas sieb keine Spnr von Eisen auffinden. Das Balken- 
gewebe Ist ganz irei davon. Der Beichthum an Eisenoxyd scheint be- 



') Privatmittheilung. 

') Sitzungsberichte der GesellBchaft zur Bel'ürdei'ung der gesammtfu 
NaturwiBsenschaften in Marbnrg. Nr. 2, 1873. 
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sonders denjenigen Thieren zuzukommen, deren Milz straff, fest, reich 
an Balkengewebe, arm an Pulpa ist, während die weiche, mit grossen 
Malpighischen Körperchen ausgestattete Milz anderer Thiere arm an 
diesem Bestandtheil ist. Da das Eisen als ein Produkt der Auflösung 
der Blutkörperchen anzusehen ist, so scheint die Milz der einen Thiere 
mehr der regressiven Metamorphose zu dienen, die der andern dagegen 
mehr der progressiven (Bildung von farblosen Zellen). Verf. konnte in 
keiner Milz Hämatoidin auffinden. 

Kfilz. 



45. Prof. Binz: Zerlegung des Jodkaliums im Organismus^). 

Im gesunden Magen wird ein Theil KJ in HJ verwandelt, ein andere 
durch Kochsalz in NaJ übergeführt. Nach der Resorption findet sich 
im Kreislauf alles Jod wieder als Jodmetall. In den arbeitenden Grewebeo 
können nun nach dem Verf. diese Alkaliverbindungen keinen Bestand 
haben, und bereits Schönbein hat gezeigt, dass sie durch activen 
zerlegt werden. Folgender Versuch zeigt, dass schon unter Bedingungen, die 
viel weniger energischer Natur sind, dies geschieht. 

Eine verdünnte Lösung von KJ wird mit CO2 behandelt, mit Kleister 
gemischt und in 2 Theile getheilt. Zu der einen Probe kommt dann 
frisches protoplasmahaltiges Wasser [darüber Binz in Virchow's Archiv 
46, 150], zu der anderen gewöhnliches Wasser. In der ersteren Probe 
entsteht sofort oder bald „bei günstiger Anordnung des Versuches" die 
tief blaue Jodstärke, in der anderen nicht. Das indifferente Protoplasma 
der Pflanzenzelle hat dort unter Mitwirkung der CO2 Jod frei gemacht. 
Die Säure allein reichte nicht aus. Noch besser gelingt der Versuch, 
wenn man statt CO2 verdünnte Phosphorsäure nimmt. 

Es wirkt also die Säure und gleichzeitig der active Sauerstoff des 
Drüsenprotoplasma^s ein nach der Formel 

2KJ + CO2 + Ol = K2CO8 + Ja 

und das freie Metalloid erhält die Möglichkeit, gewisse Eiweisskörper 
direct anzugreifen. Man könne auch noch weiter die Hypothese führen 



^) Neu. Repert. d. Pharm. 28^ 8. 
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und sagen, dass es gerade gewisse speclfisch geartet« Zellencomplese 
sind, welche das KJ leicht zerlegen. 

Des Verf. Argument über die Zerlegmng des KJ fuast auf der An- 
nahme, daaa in unseren Geweben der Sauerstoff als Ozon vorkomme. 
Es ist das heute eine unbestreitbare Annahme, worüber die Beweise 
Verf. ao einem anderen Orte raitgetheilt hat. 

Mit BromkalJnra gelingt der Versuch nicht; man erhält keine Spur 
freien Broms. Es kann dies nicht wundern, denn die Bindung von 
Brom an Metalle ist fester, als die des Jods. Es macht z. B, auch 
salpetrige Säure aus KBr kein Brom frei, während ans Jodmetallen 
dadurch leicht Jod frei wird. 



46. Hermann Kämmerer: lieber die arzneiliche Wirkung des 
Jodkaliums und des Sublimats '). 

In einer längeren Abhandlung versucht Verf zunächst eine Erklä- 
rung der Wirkung;» weise des JodkaJiums, welche sich auf die Zersetzung 
des Jodkaliums durch den Sauerstoff der Luft gründet. 

Verfolgt man die chemischen Veränderungen, welche das Jodkalium 
während Beines Kreislaufes im Organismus erleidet, so müsse man, 
führt Verf. aus, von einer Veränderung im Magen abstralüren, da 
die darin enthaltene äusserst verdünnte Salzsäure es nicht zu zersetzen 
vermag und eine Oxydation des Jodkaliums durch den Sauerstoff daselbst 
nicht gut denkbar sei. 

Da ferner das Jodkalium mit den Eiweissstoffen, mit Zucker, Stärke- 
mehl n. B. w. den Salzen und den anderen Bestandtlieilen der Nahrung 
weder Zersetiungen noch Fällungen bewirkt, vielmehr ohne selbst ver- 
ändert zu werden, auf einige derselben lösend wirkt, so schliesst Verf. 
auf die Diffusion des unveränderten KJ in das Blut. Aber selbst unter 
Annahme einer Zersetzung durch die HCl des Magens würde HJ ins 
Blut transigiren und im Wesentlichen nichts geändert. 

Die reichlichen Mengen Kohlensäure, welche fortwährend im Blute 
entstehen, wirken dann sofort auf das in äusserater Verdünnung auf 
das in dasselbe gelangende Jodkalium in der von Struve*) erwiese- 
nen Weise; KJ + COa + Ha-G = CöaKH + HJ. 

') Virchow's Archiv für pathol.Anat. und Physiol. 1874, 59,459-472. 
') ZeitBchr. f. IJhemie 1969, 275. 
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Diese Zersetzung wird durch den hohen Druck in dm Blutgefässen 
begünstigt. Da nun schon der gewöhnliche Sauerstoff der Luft die 
HJ leicht zersetzt, so werde der Blutsauerstoff dies um so leichter thun, 
und selbst wenn die Zersetzung durch die Kohlensäure nicht Toranginge, 
würde, so meint Verf., durch Einwirkung des Blutsauerstoffes auf Jod- 
kalium allein Jod frei werden müssen und es reducirt sich somit die 
Wirkung des Jodkaliums auf die des Jods. Was nun die Wirkungs- 
weise dieses letzteren anlangt, so bleiben wohl die unorganischen Be- 
standtheile davon unberührt. Für das doppelt kohlensaure Sali weist 
Verf. nach, dass, wenn dasselbe mit einer verdünnten Lösung toq Jod 
in Jodkalium versetzt werde, das Jod nicht verschwindet und sich keine 
Spur von Kohlensaure entwickelt. 

Eine Wirkung des Jod endlich auf phosphorsaures Kali müsste 
die Bildung einer niedrigen Jodsauerstoffverbindung (unterjodige Säure) 
zur Folge haben, deren Wirkung in einer raschen Zerstörung organi- 
scher Substanz unter abermaligem Freiwerden von Jod bestünde. Die 
organischen Bestandtheile des Blutes werden der zerstörenden Wirkung 
des Jod unterliegen. Die Function des Jod beschränkt sich dabei, nach 
des Verf. Anschauung auf Entziehung von Wasserstoff und dadurch 
bedingte Zerstörung complicirt zusammengesetzter organischer Verbin- 
dungen, Zerfallen derselben in einfachere, die, theils leicht oxydirbar, 
zu Kohlensäure und Wasser verbrannt, oder durch die verschiedenen 
Secretionsorgane aus dem Körper entfernt werden. Das Jod aber sei 
nach seiner ersten Beaction wieder in Jodwasserstoffsäure übergegangen 
zu denken, diese erleide durch den Sauerstoff abermals Zersetzung, so 
dass das frei werdende Jod wieder a,uf protoplastische Stoffe in der 
erwähnten Weise wirken kann, ein Vorgang, der sich so lange wieder- 
holt, bis die Elimination des Jods durch die Secretionsorgane erfolgt; 
es wird somit ein und dasselbe Molecül Jod eine unverhältnissmässig 
grosse Anzahl von Molecülen organischer Substanzen zu zerstören ver- 
mögen, wodurch sich, nach Verf., das Missverhältniss erklärt, in welchem 
die sehr kleinen Jodkaliummengen oft zu den von ihnen zerstörten Massen 
organischer Substanz (Fibrin) stehen. 

Verf. hält es für unmöglich, diese Zerstörungen durch die Löslichkeit 
der angestauten (Fibrin) Massen in Jodkalium erklären zu wollen, denn 
bei der ausserordentlichen Verdünnung sei diese Löslichkeit zu gering, 
und wird um so geringer, je compacter organisirt die zu lösende Materie 
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ist. Die Wirkaamkeit des Jodtaliams aber anf die des Kaliums zurück 
zu fahren, wie dies Kletzinski gethan, sd undenkbar; es mflssten 
sich unter anderem sonst mit den flbrtgpn KaliuiusalzeL dieselbe Wir- 
kung erziele» laesen, wie mit Jodkalium. Nimmt man die Zersetzang 
des KJ dureli Kohlensäure an [was neuerdings von t, Gnrup-Be- 
sanez in Frage gestellt], so verwandelt sich das Kalium in Carbonat, 
und die Folge ist eine erhöhte Älkalescenz des Blutes. 

Es fragt sielt aber, was aus dem Kalium bei Zersetzung des Jod- 
kaliums durch SauerstofF würde? Tcrf. hält Mer nur die Bildung von 
Kaliumsnperoxyd für mSglich, da nur dieser KOrper nicht auf Jod ein- 
wirkt. Dieser Körper wirke zugleich dann leicht oiydireud auf oi'ga- 
nische Substanz, indem er zu Kali reducirt wird, also den Stoffwechsel 
erhöht und eine Tollkommenere Consumtion der Blutbestand theile durch 
den Organismus bewirkt, während das entstehende Kali sich mit Kohlen- 
säure verbindet und so dasselbe Endproduct liefert, welches auch bei 
der Annalime der directen Zersetzung des Jodkaliums durch Kohlensäure 
entstehen würde. 

Indem Verf. seine Anschauungen über die Wirkungsweise des Jod- 
kalium mit den wirklichen Wirkungen desselben vergleicht, kommt er 
zu dem Beaultate, dass diese Wirknng vBUig identisch sei mit der 
localen des freien Jod. Diese Identität lasse sich nur durch die An- 
nahme einer Zersetzung des Jodkaliums im Blute unter Ausscheidung 
Ton Jod erklären und werde gestützt durch die TOlUge Identität dieser 
Wirkung mit den innerlichen Wirkungen des freien Brom auf den 
Organismus, welche Verf. einmal Gelegenheit hatte, an aich selbst zu 
erproben. 



Ein zweiter Abschnitt der Abhandlung ei-streckt sich auf die Wir- 
kungsweise der Calomel-Einstäubungen in das Auge. Verf. sammelte 
nach solchen Einstäubungen den Harn zwei Male von je einer Woche, 
säuerte denselben stark mit Salzsäure an und liess an einem Platindraht 
ein mit Staniol umwickeltes Goldblättchen in der FIflssigkeit 14 Tage 
h^gen. Auf diese Weise gelang es ihm, Hg abzuscheiden und unter 
Zdhülfenahmo der bekannten Reaction mit Jod nachzuweisen. 

Auch in dem Hani zweier Mädchen von 14—16 Jahren, die Calo- 
meleinatäubungen gebrauchten, gelang der Nachweis des Quecksübers 
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leicht. Verf. glaubt nnn, dass der fein zertheilte Calomel in Berühnmg 
mit der schleimigen Flüssigkeit des Auges wenigstens theilweise in 
Sublimat übergeht, als solcher von der Schleimhaut des Auges resorbirt 
werde, und auch chemisch auf die Flüssigkeiten und Gewebe des 
Auges einwirkt, seine Wirkung also keinesfalls nur auf mechanischer 
Beizung beruht^). 



Die in vielen Beziehungen analogen Wirkungen der Quecksilber- 
präparate, resp. des Sublimates, in den Calomel und metallischem Queck- 
silber vor ihrer Resorption übergehen müssen, mit denen des Jod, 
resp. Jodkaliums, veranlassten Verf. zu Versuchen über die Art der 
Wirkung. Er vermischte verdünnte Lösungen von gewöhnlichem, fQtrir- 
tem Hühner-Eiweiss und Sublimat derart, dass keine Ooagulirung des 
Eiweisses eintrat, aber ein grosser Ueberschuss von Eiweiss vorhanden 
war. Diese Lösungen erwärmte er im Wasserbade auf 30 — 40® C. und 
erhielt in 5 Versuchen übereinstimmend nach 6 — 12 stündiger Digestion 
bei dieser Temperatur durch Zusatz von Ammoniak den für Quecksilber- 
oxydulverbindungen (resp. Calomel) charakteristischen schwarzen Nieder- 
schlag. Sublimat wird sonach von Eiweiss reducirt. Verf. glaubt 
nun, dass das eine Chloratom des Sublimates durch Entziehung von 
Wasserstoff zerstörend oder durch Wasserzersetzung oxydirend auf das 
Albumin gewirkt habe. Aehnlich würden sich die anderen verwandten 
Körper, besonders die Fibrin-Organe, verhalten; damit wäre eine Ana- 
logie der Wirkungsweise zwischen Jodkalium und Sublimat erwiesm, 
von welchem letzteren Verf. nicht minder als vom Jodkalium eine con- 
tinuirliche Wirkung in der Weise annimmt, dass fortwährend Chlor an 
organische Körper abgegeben, der entstandene Calomel aber sofort unter 
Einfluss des Sauerstoffs und Chlornatriums des Blutes wieder zu Subli- 
mat regenerirt wird. 

In einem vierten Aufsatze leitet Verf. die heftigen Schmerzen, 
welche zur Zerstörung von Hornhautflecken in die Bindehaut des Augee 



^) [Die Resorption durch die Bindehaut des Auges ist jedoch durch 
die Versuche des Verf. keineswegs erwiesen, da das Quecksilberchlorid 
ebensogut durch die Thränenwege in die Nase und den Magen gelangen 
konnte. Ref.] 
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eingeträufelte Jodkai iumlösung hervorruft, von der durch Einwirkung 
der Kohlensäure oder des Lichtes ermöglichten Bildung von freier HJ 
ab, und empfiehlt zur Vermeidung dieses Uebelstandes den Zusatz einer 
alkalischen Substanz, z. B. Natriumbicarbonat. 



In einer späteren Mittheilung ^) bespricht Kämmerer die von 
Binz [vorhergehendes Referat] gegebene Erklärung der Wirkungsweise 
des KJ im Organismus, die mit der oben erwähnten im Wesentlichen 
übereinstimmt, bezüglich der chemischen Interpretation der ßeaction 
zwischen KJ, Sauerstoff und Kohlensäure aber von des Verf. Anschauungen 
abweicht. Während nämlich Binz das gleichzeitige Auftreten von freiem 
Jod und neutralem Kaliumcarbonat nach der Formel 

2KJ 4- CO2 + = K2CO3 + J2 

annimmt, hält Verf. einen solchen Vorgang für nicht möglich, da Jod 
auf wässerige neutrale Alkalicarbonate unter Bildung von Jodid und 
Jodat einwirkt: 

3K2CO3 + 6J = 5KJ + KJO3 + 3C02. 

Verf. kommt nun neuerdings auf die Zersetzung des KJ durch 
activen Sauerstoff allein zu sprechen, als deren Resultat er, wie oben 
erwähnt, neben freiem Jod Kaliumsuperoxyd annimmt. Die Wirkung 
dieses Superoxydes summire sich der des Jod, während bei der von 
Binz supponirten Zersetzungsweise der Effect auf die Wirkung des frei 
werdenden Jods allein beschränkt bliebe. 

P f i b r a m. 

47. M. J. DietI und C. von Heidler: Zur Frage Über die 

Resorption von Eisenverbindungen ^). 

Anlässlich der Controverse über die Resorption von Eisenverbindungen 
suchen die Verff. vor Allem nachzuweisen, dass die Eisenverbindungen im 
Dauungstractus in der That einen resorptionsfähigen Zustand annehmen, 
indem sie dem Versuchsthier (Hund) längere Zeit eisenarme Kost (Amylum 
und Fett) und später ferrum carbon. sacchar. reichten. Vom Magen- und 
Darminhalt des nach mehreren Stunden getödteten Thieres wurde ein wäs- 
seriges Extract gemacht, das nach der Veraschung deutliche Eisenreaction 



i)Virchow's Archiv f. pathol. Anat. und Physiol. 60, 526-627. 
•) Prager Vierteljahr schrift 1874, 121. 

Mftly, JahreBberioht für Thierohemie 1874. 7 
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gab, die im salzsauren Extract vom Rückstand des wässerigen entsprechend 
mehr zur Geltung kam. Bei einem anderen Thiere (Ratte), das ein lösliches 
Präparat (Eisenoxydulammoniumcitrat) erhalten hatte, gab der Wassereztract 
des Magens energische Eisenreaction. 

Bei dem ersten Versuchsthiere wurden auch, ob zwar der Inhalt der 
unteren Darmpartien sehr wenig Eisen enthielt, doch davon Spuren im 
Harn gefunden. Die Verff. glauben daraus schliessen zu dürfen, dass für 
die Resorption alle Bedingungen gegeben seien, dass jedoch die Menge des 
verwendbaren Materials bei Darreichung ursprünglich in aq. unlöslichen 
Verbindungen sich sehr niedrig stellen. Da aber doch Eisen im Harne er- 
scheinen könne, so glauben sie, gegenüber Lusanna, nicht zugeben zu 
dürfen, dass das Eisen ausschliesslich dem Leberkreislauf angehöre und 
den grossen Kreislauf nicht berühre. Dass die Ausscheidung des Eisens 
hauptsächlich die Leber betreffe, erklären sie in der Prävalenz dieser Drüse 
in der Verarbeitung von Blut und in secretorischer Hinsicht überhaupt. 
Schliesslich wird noch das Verhalten von Eiscnalbuminat besprochen, das 
aus Oxydverbindungen hergestellt ist und die leichte Löslichkeit der gal- 
lertigen Verbindung in allen Säuren, Alkalien und mehreren Salzen betont 
und darauf hingewiesen, dass viele dieser Bedingungen sich im Darmkanal 
wirklich vorfinden und dem aus Oxydsalzen gebildeten Eisenalbuminate die 
Resorptionsfähigkeit nicht abgesprochen werden dürfe. 



V. Blut und Lymphe. 



üebersicht der Literatur. 

Blutfarbstoffe; Spektra. 

*Alb. Schmidt (Jena), Dissociation des Sauerstoffhämoglobins (Cen- 
tralbl. f. d. med. Wiss. 1874, No. 46). Referat verschoben bis sn 
der in nahe Aussicht gestellten ausführl. Mittheilung der Resultate. 
48. Bechamp, Darstellung von Blutroth. 

*Paquelin et Joly (Societ. de Biolog. 24. Jan. 1874). Die rothen 
Blutkörperchen enthalten basisches Eisenozydul beigemengt; das 
Hämatin soll ein eisenfreier Körper [?] sein, der später näher be- 
schrieben werden wird. R. 

*Plcard, Bestimmung des im Blute enthaltenen Eisens (Compt. rend. 
1874, Nov.). Wenn man die Menge Sauerstoff, welche das Blnt 
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binden kann (Methode von Grehant) bestimmt, so ergibt sich, 

dass dieser Sauerstoff dem Eisengehalt des Blutes proportional ist. 

Ritter. 
•Ed. Sc ha er (Zürich), Bemerkungen über den Einfluss der Alkaloide 

auf gewisse Eigenschaften des Hämoglobins (Ber. d. deutsch, ehem. 

Gesellsch. 7, 1345—1349). [Muss darüber aufs Original verwiesen 

werden.] 
49. Ed. Hofmann (Innsbruck), Zur Spektralanalyse des Blutes. 
60. Axel Jäderholm, gerichtlich-chemische Diagnose der Eohlenoxyd- 

vergiftung. 
•J. G. Richardson, Diagnose von Blutflecken. (Americain Journal 

of medic. Scienc. 68^ 102.) [Mikroskop. Messungen der Grösse der 

Blutkörperchen.] Dr. 
J. Fürst Tarchanoff, Bildung von Gallenpigment aus Blutfarbstoff, 

Cap. IX. 



♦Nasse (Marburg), Ueber die Diffusion zwischen Blutkörperchen und 
Blutwasser. (Sitzungsber. d. Gesellsch. z. Beförd. d. ges. Naturwiss. 
in Marburg, 1874, No. 4.) [Dem Ref erst nach Abschluss dieses 
Bandes zugekommen und wird daher in Band V. referirt werdon.] 

51. Jolyet, Blut der Vögel. 

62. Jolyet, Absorptionsfähigkeit von frischem und faulem Blute für 
Sauerstoff. 
*Jolyet, Einfluss der Hautthätigkeit auf den im Blute enthaltenen 
Harnstoff. (Soc. d. Biolog. Paris 25 Juillet 1874.) Die im Blute 
enthaltene Menge Harnstoff kann sich bei Eanincheu verdoppeln, 
wenn die Hautthätig'keit aufgehoben wird. R. 

53. 0. Lassa r. Zur Alcalescenz des Blutes (Säurefütterung). 

Joh. Kurz, Entziehung von Alkalien (Fütterung mit Schwefelsäure und 
Alkaliphosphaten), Cap. XIII. 

54. Ferd. Lange, Ammoniaknachweis im Blute und in der Exspirationsluft. 

65. A. Röhr ig, Zusammensetzung und Schicksal der in das Blut einge- 

tretenen Nährfette. 

Gerinnunff. 

66. E. Mathieu und Urbain, Einfluss von Kohlensäure auf die Gerinnung. 

67. Leonh. Landois, Einfluss des Gasgehaltes der Blutzellen auf ihre 

Auflöslichkeit. 
58. Leonh. Landois, Mikroskop. Beobachtung der Fibrinbildung aus den 

rothen Blutkörperchen. 
59. "Alex. Schmidt, Beziehungen vom Faserstoff zu farblosen und rothen 

Blutkörperchen. 
60. P. Plösz und Györgyai, Einbringen von lackförmigem Blut in die 

Blutbahn. 

7* 
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PctÜiologUchea, 

61. Gorup-Besanez, Blut bei lienaler Leukämie. 

Bock und Hoffmann, Zuckergehalt des Blutes unter normalen und 
pathologischen Verhältnissen; siehe in der Arbeit über Diabetes, 
Cap. XIV. 

*M a 1 as 8 e z , Blut in der chronischen Bleivergiftung (Gazett. med. d. Paris 
1874, 16). Die Zahl der rothen Blutkörperchen ist vermindert. R. 

62. 63. Feltz und Ritter, Blut der chloralisirten Thiere ; Tauret, üeber 

dasselbe. 

Lymphe. 

64. Odenius und Lang, Untersuchung einer menschlichen Lymphe. 

65. S. Tschiriew, Blut- und Lymphgase des erstickten Thieres. 
''^Emminghaus, Physiologisches und Pathologisches über Absonderung 

der Lymphe. Arch. f. Heilk. 15^ 307. 



48. Bechamp: Bereitung des Blutroths. 

(Compt. rend. 78, 850.) 

Blut mit Wasser verdünnt, bis zum Verschwinden der Form der 
Blutkörper," wird mitBleiespig geföllt (dieser Niederschlag enthält keinen 
Farbstoff), filtrirt und mit ammoniakalischem Bleiessig versetzt, was einen 
voluminösen Niederschlag erzeugt. Die abfiltrirte Lösung (Zutritt der 
Kohlensäure muss verhindert werden) wird vom Blei durch einen Strom 
Kohlensäure oder durch kohlensaures Ammoniak befreit. So dargestellt, 
enthält das Blutroth noch alkalische Salze, welche man durch eine neue 
Fällung mit ammoniakalischem Bleiessig entfernt, nachdem man der 
Flüssigkeit 50^/üigem Weingeist zugesetzt hat; der jetzt entstehende 
Niederschlag enthält das Blutroth, er ist ziegelroth und wird mit Wein- 
geist gewaschen. Man suspendirt ihn in Wasser und leitet Kohlensäure 
durch, bis alles Blei gefallt ist. Die Lösung gerinnt, wenn man sie 
auf 61® erhitzt. Getrocknet (bei 35®) bildet das Blutroth granatrothe 
Schuppen, die in Wasser löslich sind (besonders wenn dieses Spuren 
von kohlensaurem Ammoniak enthält) und die, mit Kochsalz und Essig- 
säure behandelt, sehr schöne Häminkrystalle liefern. 

Bitter. 



f 49. Ed. Hof mann (Innsbruck): Beitrag zur Spektralanalyse 
des Blutes >). 

Verdönntes Blut unter Oelverachluas sich selbst überlassen, gebt f*ie 
bekannt] nach einiger Zeit in das sogenannte reducirte Hümoglobin Aber. 
Rop]ie-&e jler setzt diese Erscheinung auf bereits beginnende FäulnisG 
and Verf. meint, dass diese Erklärung die richtige sei, denn nenn man den 
EInfluas der bekannten Füuliiissbedtngungen erleichtert oder erschwert., so 
wird auch das Eintreten Jener Farben- und Streifen Veränderung beschleunigt 
oder verzögert. Z. B. zeigt eine Blutlösung an einem wannen Orte stehend 
schon nach 12—20 Stunden die Purpurfarbe und das Reductionsbaud, wäh- 
rend sieh dieselbe Lüsung in der Kälte Tage lang unverändert hält Hin- 
g^en konnte Blut, das mit der Pravaz'sclien Spritze der Jugularvene eines 
Hnndea entnommen tind in mit Oel bedecktes ausgekochtes Wasser gebracht 
wurde, 6 Monate lang arteilell (mit 2 Bindern) erhalten werden. 

Die die Rednction bewirkenden Stoffe sind daher nach Verf. offenbar 
Vibrionen etc., deren Zunahme beim Dunklerwerden des Blutes man sehr 
leicht mit dem Mikroskope verfolgen kann. Damit stimmt auch, dass bereits 
faulendes Blut nach dem Schütteln mit Luft mit Wasser verdünnt, die Re- 
dnction viel eher zeigt, ais frisches Blut, so dasB während bei letzterem 
SO — 4S Stunden hierzu erforderlich siud, bei faulendem 1 — 2 Stunden ge- 
oQgen, um volist^dige Reduction zu bewirken. Die Ansicht aber die 
organisirte Natur der reducirenden Substanzen findet auch darin eine Stütze, 
daas die Reduction ausbleibt, wenn der Blutlösung Stoffe zugesetzt werden, 
die giftig auf jene Organismen wirken. Einschlägige Versuche mit Chinin 
bat schon Bonnetscli (Inaugur.-Dissert, Dorpat 1869) gemacht. Qanz 
besonders tritt nach Verf. diese Wirkung hervor, wenn mit bereits in Fänl- 
niss ab ergegangenem Blut« experimentirt wird. In ähnlicher Weise wirken 
noch Strychnin, Atropin imd Morphin, und namentlich vermag das erstere 
dieser 3 Alkaloide die Reduction des SauerBtofHiämoglobina aufzuhalten. 

Carbolsäure hält die Reduction ehenfalls auf, aber man erhält wegen 
der Trübungen kein reines Resultat ; ebenso arsenige Säure. 

Da nun, wie oben erwähnt, frisch dem Körper entnommenes, mit aller 
Vorsicht luftdicht eingescidussenes Blut keine nachweisbare Reduction er- 
ft,hrt, SD ergibt sich daraus, dass die reducirenden Stoffe nicht im Blute 
vorgebildet sind, sondern erst von aussen in Form von Bacterien etc. hinein- 
kommen mßssen, und es widerspricht dies nach Verf. auch der Meinung, 
daSQ Bacterien oder Keime schon im normalen Blute vorkommen. 

Im weiteren Verlaufe der Arbeit kommt Verf. auf dos forensisch 
wichtjge Verhalten des Leichenblutes und bestätigt die vorliegenden An- 



') Berichte des medic, naturwisa. Vereins in Lmsbruck, 4. Jahrg., 39—66 



102 Blut und Lymphe. 

gaben, namentlich die von Kotelewski ^), dass das Leichenblut, wenn 
nicht besondere Verhältnisse vorliegen, stets nur reducirtes Hämoglobin 
enthält. 

Mit Rücksicht auf den Vorgang im Blute ausserhalb des Organismus 
könnte man auch hier zunächst an beginnende Fäulniss denken ; dem wider- 
spricht aber die Thatsache, dass schon wenige Augenblicke nach einge- 
tretenem Tode nur reducirtes Hämoglobin nachgewiesen werden kann, während 
im frischen Blute 20—24 Stunden erforderlich sind, um den Bacterieneinfluss 
beobachten zu können. Es muss demnach bei der Reduction innerhalb der 
Gefässe eine andere Ursache im Spiele sein. 

Ist das betreffende Individuum durch Erstickung gestorben, so hat die 
Erscheinung nichts auffallendes. Hat aber eine andere Todesart stattge- 
funden, so ist klar, dass der Sauerstoff erst nachträglich verschwunden sein 
muss. Kotelewski gibt dafür die Erklärung, dass die Gewebe den vor- 
handenen Sauerstoff so rasch verzehren. Um eine dadurch zu Stande 
kommende Reduction zu verfolgen, hat Verf. pin Meerschweinchen rasch 
getödtet, das noch flüssige Blut mit Wasser verd(^nt und in 6 Gläser ver- 
theilt. Zu I kam dann noch das Gehirn des Thiers, zu 2 Muskel, zu 8 ein 
Stück Lunge, zu 4 Leber, zu 5 Herz und 6 blieb ohne Zusatz. Alle 
6 Eprouvetten blieben mit Oel überdeckt stehen. Nach 2 Stunden waren 
die Flüssigkeiten von No. 1—5 in nächster Umgebung der Gewebe purpurn, 
am andern Tage durch die ganze Masse. No. 6 behielt um mehrere Stunden 
länger die arterielle Farbe. Am raschesten verlief die Reduction unter dem 
Einflüsse des Lungengewebes. Aus dem Ganzen ergibt sich daher, dass das 
Blut in Leichen immer desshalb reducirt ist, weil die organischen Gewebe 
ein [vitale?] reducirende Kraft entwickeln. [Es dürften auch in den mit 
Geweben digerirten Blutproben Bacterien etc. wohl zu finden gewesen sein, 
so dass die Reductionsursache hier wie beim faulen Blute dieselbe sein könnte.] 

50. AxelJäderholm: Ueber die gerichtlich-chemische Diagnose 

der Kohlenoxydvergiftung ^). 

[Obwohl diese Abhandlung von einem überwiegend gerichtlich-chemi- 
schen Interesse ist, enthält sie indessen auch mehrere in physiologisch- 
chemischer Hinsicht wichtige Angaben.] 

Die Untersuchungsmethoden, welche bei der Diagnose einer Kohlen- 
oxydvergiftung in Betracht kommen können, sind nach Jäderholm 



^) Dabei wurde statt Kotelewski's Apparat eine gewöhnliche mit 
ausgekochtem Wasser zum Theil angefüllte Pravaz'sche Spritze benutzt. 

') Om den rättsmedicinska diagnosen af koloxidförgiftning af Dr. Axel 
Jäderholm i Stockholm. Nordiskt medicinskt Arkiv 6^ No. 11 u. 21. 
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folgende: Die BpektroBkopische Untersuchung, die Natronprobe und die 
Flnlenberg'ache Beaction mit Palladiiunvhlorüj^. 

In DezDg a.uf das spektroBkopische Verhalten des Hämoglobins und 
des Kohlen oxydhätnoglob ins betont Jäderholm zuerst, dass 3a.a Ab- 
sorptionsband des redndrten Eämogtobins nicht die Mitte zwisclien drn 
beiden Oxjhämoglohin streifen einnimmt, sondern st«fs etwas über den 
liand des Oxyhämoglobinbandee a nach der rothen Seiti' des Spektrums 
verschobeTi ist. Dieses Verhaltens, welches von mehreren Autoren ricJitig 
angegeben wird, ist es besonders wichtig, in den Fällen sich zu eriiniern, 
in welchen eine mit Eohlenoiyd unvollständig gesättigte Oxyhämoglobin- 
lösnng mit einer redncirenden Substanz Tersetzt wird. In diesen Fällen 
erhält man nämlich ein zusammengesetztes Spektrum, hinsichtlich dessen 
Eigenschaften aber auf die Originalabhandlnng verwiesen werden muss. 

Die Lage der Oxyhämoglobin- und der Kohlenoxydhäraoglobin- 
Bänder im Spektrum suchte Jäderholm etwas genauer zu bestinuneii, 
und er erhielt dabei folgende approximative Zahlen. Die Mitte des 
Oxyhämoglobinbandes a entspricht einer Wellenlänge von 5730 und 
die Mitte des Bandes ß einer Wellenlänge von 5370. Die Mitte des 
Koblenoxydhämoglobinbandfts a entspricht einer Wellenlänge von 5690, 
die Mitte dea Bandes (j eioer Wellenlänge von 5340. (Die Wellenlängen 
nach Angström für D = 5892, fttr E = 5269.) 

Als reducirende Flüssigkeit empfiehlt Jäderhoira die von Sto- 
kes angegebene ammoniakalische LGsung von weinsaurem Eisenoxydul. 

Die Natronprobe, welche schon im Jahre 1858 von Hoppo- 
Seyler angegeben wurde, hat Jäderholm etwas näher geprüft, und 
er suchte dabei zu aeigen, in welcher Weise das gewöhnliche und das 
kohlenoiydhaltige Blut durch die Natronlauge chemisch verändert werden. 

Wird gewöhnliches Blut und Kohlen ojydhlut mit dem zweifachen 
Volumen einer Natronlauge von 1,30 apec. Gewicht versetzt, so entsteht 
in beiden Proben ein reichlicher breiiger Niederschlag, welcher in dem 
Kohlen oxydblnte eine schöne rothe, in dem gewöhnlichen Blute dagegen 
eine braune oder grün lieh- braune Farbe besitzt. Nach einiger Zeit 
wird in beiden Proben der flockige Niederschiag gelöst; aber der Far- 
ben unterschied besteht noch fort. Nach längerer Zeit — bei gehin- 
dertem Luftzutritt — enthalten die beiden Proben eine schön purpurrothe 
Flüssigkeit von scheinbar demselben Aussehen, aber von einem wesent- 
lich verschiedenen spektroskopischen Verhalten. 
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Die spektroskopische Untersuchung zeigt, dass die mit gewöhn - 
lichemBlute angestellte Probe reducirtes Hämatin in alkalischer Lösung 
enthält, und der chemische Verlauf bei der Entstehung dieses Hämatins 
ist nach Jäderholm der folgende : 

Durch das Alkali wird das Oxyhämoglobin in Oxyhämatin ver- 
wandelt, und daher rührt die grünlich-braune Farbe dieser Probe. Das 
Oxyhämatin ist unlöslich in starker Natronlauge, und daher rührt der 
bei Zusatz von Natronlauge entstandene breiige Niederschlag. Durch 
das Alkali werden die Eiweisskörper des Blutes unter Bildung von 
Schwefelalkali zersetzt; dieses wirkt reducirend auf das Oxyhämatin und 
in dieser Weise entsteht also bei gehindertem Luftzutritt allmälig redu- 
cirtes Hämatin, welches durch die Albuminate in Lösung gehalten wird. 
Dass diese Erklärung richtig ist, ging aus besonderen, zu dem Ende 
unter Beobachtung nöthiger Cautelen von Jäderholm angestellten 
Versuchen mit reinem Hämoglobin, Hämatin oder Hämin unter Zusatz 
von Hühner-Eiweiss und starker Natronlauge hervor. Die zuletzt erhal- 
tene Flüssigkeit enthielt auch in diesen Fällen reducirtes Hämatin, und 
die Entstehung von Schwefelalkali durch die Einwirkung der Natron- 
lauge auf das Hühner-Eiweiss war ebenfalls leicht zu constatiren. 

Die bei Einwirkung von starker Natronlauge auf gewöhnliclies 
Blut zuletzt erhaltene Lösung von reducirtem Hämatin geht in Berüh- 
rung mit Luft oder lufthaltigem Wasser mit der grössten Leichtigkeit 
in Oxyhämatin über, und sie verhält sich also in dieser Hinsicht ganz 
so wie das von Hoppe-Seyler entdeckte Hämochromogen, welches in 
alkalischer Lösung ebenfalls das spektroskopische Verhalten des redu- 
cirten Hämatins zeigt. Der Unterschied zwischen Hämochromogen in 
alkalischer Lösung und reducirtem Hämatin bestand nach Hoppe- 
Seyler darin, dass das aus ersterem erhaltene Oxyhämatin nicht durch 
ßeduction in Hämochromogen zurückverwandelt werden konnte, und 
auch Jäderholm wollte es nicht gelingen, durch einen anhaltenden 
Wasserstoffgasstrom das Oxyhämatin in alkalischer Lösung in Hämo- 
chromogen zurückzuverwandeln. Dagegen gelang dies ihm mit reduci- 
renden Flüssigkeiten. Jäderholm wiederholte die Versuche von 
Hoppe und erhielt dabei das von ihm entdeckte Hämochromogen. Dieses 
ging mit der grössten Leichtigkeit unter Sauerstoffau&ahme in Oxyhä- 
matin über, und dieses letztere konnte wiederum (nicht durch Wasser- 
stof^gaa) durch reducirende Flüssigkeiten in Hämochromogen verwandelt 
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werden. Nach den Untersuchungen von Jäderholm sind 
also das Hämochromogen in alkalischer Lösung und 
das Stokes'sche reducirte Hämatin als identisch an- 
zusehen, (lieber das Hämochromogen in saurer Lösung verspricht 
Jäderholm in einer zweiten Abhandlung weitere Aufschlüsse zu 
geben.) 

Im Zusammenhange hiermit macht Jäderholm eine Bemerkung 
übfT das spektroskopische Verhalten des Oxyhämatins in alkalischer 
Lösung. Das Hämatin in alkalischer Lösung gil)t bekanntlich ein breitos 
Band zwischen C und E ; aber nach den nicht genau übereinstimmenden 
Angaben der Autoren (S t o k e s und Hoppe-Seyler) zu urtheilen, 
scheint die Lage und das Aussehen dieses Bandes etwas zu wechseln. 
Dies ist auch in der That der Fall, und Jäderholm zeigte, dass der 
Alkaligehalt der Flüssigkeit einen merkbaren Einfluss auf das Aussehen 
des Absorptionsbandes ausübt. In dem Maasse, als der Alkali- 
gehalt der Lösung zunimmt, wird nämlich das Absorp- 
tionsmaximum des Hämatinbandes nach der grünen 
Seite des Spektrums verschoben. 

Die Farbenveränderung, welche bei Zusatz von 
Natronlauge zu dem Kohlenoxydblute entsteht, beruht 
auf der Bildung von Kohlenoxydhämatin. Auf Grund meh- 
rerer, in der Originalabhandlung nachzusehenden Beobachtungen und 
Versuche nimmt nämlich Jäderholm in Uebereinstimmung mit 
Popoff, die Existenz eines Kohlenoxydhämatins an, und er beschreibt 
das spektroskopische Verhalten dieser Verbindung. Das Spektrum des 
Kohlenoxydhämatins stimmt sehr mit demjenigen des Kohlenoxydhämo- 
globins überein; aber die beiden Bänder a und ß sind bedeutend 
schwächer und beide haben fast dieselbe Stärke. [In Bezug auf das 
spektroskopische Verhalten muss übrigens auf die Originalabhandlung 
und die beigefugte Spektraltafel verwiesen werden.] Das Kohlenoxyd- 
hämatin ist ebenfalls unlöslicli in starker Natronlauge und daher rührt 
der schön rothe, breiige Niederschlag, welcher bei Zusatz von Natron- 
lauge zu dem Kohlenoxydblute entsteht. 

In einer Hämoglobinlösung, welche mit Kohlenoxyd nicht vollstän- 
dig gesättigt ist — und dies ist nach der Ansicht des Verf. in Ver- 
gifkungsfallen das gewöhnlichste — muss also bei Zusatz von starker 
Natronlauge ein Gemenge von Oxyhämatin und (überwiegend) Kohlen- 
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oxydhämatin in alkalischer Lösung entstehen. Ein solches Gemenge 
wird aach erhalten, wenn eine Kohlenoxydhamatinlöenng mit Luft ge- 
schüttelt wird; das Kohlenoxydhamatin geht dabei mehr oder weniger 
vollständig in Oxyhämatin über, und wenn man demnach eine redoci- 
rende Flüssigkeit einwirken lässt, so erhält man ein Gemenge von 
Kohlenoxydhamatin und reducirtem Hämatin in alkalischer Lösung. 
Diese Lösung gibt im Spektrum, welches aus demjenigen des Kohlen- 
oxydhämatins und des redncirten Hämatins zusammengesetzt ist, und 
dieses Spektrum gibt auch die Lösung, welche man bei Ausfilhrung der 
Natronprobe mit dem Kohlenoxydblute erhält. Das Entstehen des redn- 
cirten Hämatins — durch die Einwirkung des gebildeten^ Schwefelalkalis 
geht aber in diesem Falle nur langsam vor sich, und die Natronprobe 
besteht der Hauptsache nach in einem Gemische der rothen Farbe des 
Kohlenoxydhämatins und der grünlich-braunen des Oxyhämatins in alka- 
lischer Lösung. 

Das von Eulenberg angegebene Verfahren, das Kohlenoxyd mit 
einem Luftstrome in eine Lösung von Palladiumchlorür zu leiten, ist 
lange nicht so empfindlich^ als die spektroskopische Untersuchung oder 
die Natronprobe. 

Nach einer Angabe von Eulen berg und Vohl sollte das rothe 
Hlutlaugensalz ein specifisches Beagens auf Kohlenoxydblut sein; aber 
diese Angabc konnte Jädorholm gar nicht bestätigen. 

Hammarsten. 



51. J 1 y e t : Ueber das Blut der Vttgel. 

(Soci^t^ de Biologie in Gazette medicale 1874, p. 383.) 

Das Blut der Vögel enthält weniger Sauerstoff, als das der Säuge- 
thiere. Die Blutkörperchen sind aber beinahe immer mit Sauerstoff ge- 
sättigt, wie folgende Zahlen beweisen: 100 CO. Blut von einer Ente 
haben 20,0 CC. und 15,2 Sauerstoff abgegeben und 20 resp. 17, nach- 
dem sie mit Sauerstoff gesättigt worden waren. Kohlensäure ist in 
reichlicher Menge in diesem Blute enthalten (46 und 45,4®/o für 
die Ente). 

Bitter. 
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52. Joiyet: lieber Absorptionsfähigkeit des frischen und des 

faulen Blutes fUr Sauerstoff. 

(Societe de Biologie in Gazette medicale 1874, p. 383.) 

Blnt, ia ganz verschlossenen Bäumen bewahrt, wird schwarz, hüsst 
aber nicht die Fähigkeit ein, ebensoviel Sauerstoff zu binden, als 
frisches. Anders verhält es sich, wenn das Blut Luftzutritt hat, oder 
wenn es sich in einer Flasche, die es nicht ganz ausfallt, befindet. 
Daher glaubt der Verf., dass man ebenso genaue analytische Resultate 
erhält, wenn man das Blut der Leiche entninunt, als wenn man es den^ 
lebenden Thiere entzieht. 

Bitter. 



53. Dr. 0. L a s s a r : Zur Alkalescenz des Blutes 0. 

Unter der Leitung Salkowski's und gleichsam zur Completirung 
der Versuche des Letzteren über die Alkali-Entziehung*) im Thierkörper 
[Thierchem.-Ber. 3, 138] hat Verf. eine grosse Beihe von Titrirungen 
von frischem Thierblute vorgenommen, um zu beobachten, ob und in 
wie weit die Grösse der an normalem Blute festgestellten Alkalescenz 
nach Fütterung mit Säuren (Schwefelsäure in verdünntem Zustande) 
alterirt werde. 

Kaninchen vertragen nur eine Blut-Entziehung ; es musste desshalb, 
um den Vergleich zu ermöglichen, die mittlere Alkalescenz normalen 
Kaninchenblutes festgestellt werden. Das Blut wurde aus der Arterie 
direct in ein in Eis stehendes Gefass geleitet und sofort titrirt. Das 
Schafblut wurde wegen seiner schnelleren Gerinnung erst auf 0® abge- 
kühlt. Der Grad der Alkalescenz wurde nach den Angaben von Zuntz 
bestimmt, aber statt Phosphorsäure Weinsäurelösung (7,5 Grm. auf 
1 Liter = ^/lo Normalsäure) verwendet. Man färbt Seidenpapier mit 
Lakmus, breitet es aus und tränkt es mit Kochsalzlösung. Der 
darauf gebrachte Blutstropfen wird nach einigen Secunden mit Fliess- 



*) Pflüger's Archiv 9, 44—62. 

') [Siehe auch diesen Band Joh. Kurz, Cap. XIIL] 
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papier wieder abgehoben, worauf das vom Plasma imbibirte Papier die 
Beaction dentlich zu erkennen gibt. 

Folgende 10 Yersnche geben die normale Alkalescenz des Blutes 
gewöhnlicher deutscher Kaninchen, die das gewöhnliche Futter erhalten 
hatten: 





Blut in Grm. zum 
Versuch. 


Weinsäure verbraucht 
in CC. 


100 Grm. Blut ent- 
halten Alkali ausge- 
drückt in Mgrm. NaO. 

1 


• 

1 


31,324 


10,5 


103,9 


2 


23,461 


13,5 


171,8 


8 


33,470 


16,0 


148,2 


4 


39,527 


17,5 


137,2 


5 


34,211 


14,5 


131,4 


6 


25,612 


14,0 


169,5 


7 


36,438 


18,5 


157,4 


8 


30,245 


16,5 


169,1 


9. 


28,797 


12,5 


134,7 


10 


34,252 


15,5 


140,3 


Mittel . 




146,3 



Mit Weiz('ngraupe genährte Kaninchen secerniren sehr bald sauren 
Harn, aber das Blut derselben entfernte sich nicht von der Norm; 
ebenso nicht bei ausschliesslicli mit Kartoffeln genährten Thieren. Jedoch 
änderte sich das Verhältniss, wenn bei fortgesetzter Weizennahrung 
täglich 25 CC. fünffach verdünnter Normalschwefelsäure mit einem 
elastischen Katheter in den Magen gebracht wurden. Eine Schätzung 
ergibt, dass die in diesen 25 CC. enthaltenen 245 Milligr. Schwefel- 
säurehydrat die gesammte Blutmenge eines 1300 Grm. schweren Kanin- 
chens iieutraliäiren müssten. 

Die Zusammenstellung dieser mit Säure neben Weizen gefütterten 
Kaninchen ergibt, in Milligrammen Natron auf 100 Gramm Blut be- 
rechnet : 



Kat und Lymphe. 
No. 1. Nach 5 Tagen 106,1 Milligr. NaO. 
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Gegenüber dem normalen Mittel ergeben diese Daten also eine 
Herabsetzung der Alkalescenz. 

Bei grösseren Thieren ist dieser Eingriff noch evidenter, da es 
möglich ist, grössere Quantitäten einzuführen. Besonders geeignet sind 
die grossen französischen Hasenkaninchen (3—4 Kilo schwer). Die 
mittlere Alkalescenz des Blutes dieser Thiere ergab sich in 10 wenig 
unter einander abweichenden Versuchen zu 164,5 Milligr. NaO in 100 
Grm. Blut. Die französischen Kaninchen erhielten täglich 50 CG. Säure 
(enthaltend 0,490 -Grm. SH2O4), und auch hier wurde die Blutalka- 
lescenz in fast allen Fällen herabgesetzt; nur in einem (6) zeigte sich 
keine Veränderung: 

1) Nach 4 Tagen 110,2 Müligr. NaO. 



2) , 


, 11 , 


98,4 


» 


tt 


3) , 


, 6 , 


96,5 


»> 


>> 


4) , 


, 6 , 


86,7 


17 


>> 


5) , 


, 7 , 


97,4 


» 


>> 


6) , 


, 8 , 


, 158,3 


>> 


>> 


7) , 


, 10 , 


85,9 


» 


tt 



Dasselbe Besultat gelang bei Katzen. Die normale Alkalescenz 
stellte sich bei 6 Exemplaren im Mittel zu 187,3 Milligr. NaO fdr 
100 Grm. Blut fest, schwankend 170 und 207 Milligr. 
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Das Blut wurde aus der Crural-Arterie entnommen. Während der 
Säure-Einfuhr in den Magen (100 CC. = 980 MiUigr. SH2a4) der 
Katzen war die Kost rein animalisch. Die Alkalität stellte sich dabei 
folgender Art: _ 

1) Nach 6 Tagen 124,3 Milligr. NaO in 100 Grm. Blut. 
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Die Alkalescenz hat also im Durchschnitt um 82,5 Milligr. NaO 
auf 100 Grm. Blut abgenommen. 

Einem grossen Hunde wurde aus der Cruralis Blut genommen, 
dann aus der Brachialis ; diese Proben enthielten auf 100 CC. an Alkali 1 64,4 
und 167,9 Milligr. in Natron ausgedrückt. Darauf erhielt der Hund 
10 Tage lang täglich 500 CC. Säure (enthaltend 4,9 Grm. SHs-öi). 
Am zehnten Tage folgte die dritte Blutentziehung und diese 100 CO. 
dieses Blutes entsprachen nur 109,1 Milligr. NaO. Nach weiteren 10 
Tagen bei Normalnahrung war auch die Blutalkalescenz wieder normal 
geworden. 

Schliesslich wurde noch ein Schaf mit verdünnter Schwefelsäure 
und zwar mit grossen Mengen (29,4 Grm. concentr. * Säure pro Tag ent- 
sprechend) gefüttert. Nach 4 Tagen musste der Versuch, da das Thier 
zu fressen aufhörte, unterbrochen werden. Die Titrirung vor und nach 
dem Versuche ergab eine Alkalescenz-Abnahme, entsprechend 61 Milligr. 
NaO auf 100 Grm. Blut. 

Es ist nach allen den Versuchen zweifellos, durch Einführung ver- 
dünnter Säuren in den Verdauungstractus die Alkalescenz des 
Blutes herabgesetzt, dem Organismus also Basen entzogen wor- 
den. Die Alkalescenz-Abnahme trifft dabei natürlich nicht das Blut 
allein, sondern alle plasmatischen Flüssigkeiten in gleicher Weise. 
Anderseits aber lässt sich nicht verkennen, dass der Organismus das 
Alkali doch mit grosser Energie zurückhält; also gewisse Begulations- 
Mechanismen besitzen muss, um das Gleichgewicht zwischen Säure und 
Base nach Möglichkeit zu erhalten. Dies gilt besonders von den Ver- 
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Sachen an Hnnden und Katzen, denn hier hätte die eingeftihrte Quan- 
tität Sälire, wenn, sie alle als Salz ausgeführt worden wäre, noch hin- 
gereicht, das ganze Thier ,, sauer" ?.a machen. Insoferae stehen diese 
Versuche nicht im Widerspruch mit Gäthgens, 



54. Ferd. Lange: Lieber den Ammoniakgehalt der Exspirationsluft 
und Über das Verhatten und den Nachweis von Ammoniak 
im Blute '). 

Während man den NHs-Gehalt der Exspirationsluft unter normalen 
Verhältnissen vielfach (mit meist negativem Erfolge) ermittelt hat, ist 
nur von wenigen Seiten die etwaige Ausscheidung des dem Vfirsuchs- 
thiere tünstlich in die Blutbahn gebrachten NHs durch die Langen 
untersucht worden. Kosenstein [Thierchem.-Ber. 2, 349] fand bei 
dieser Gelegenheit in einigen Versuchen NHs -Ausscheidung' durch die 
Lungen, in anderen nicht, während Sc hiffer [Thierchem.-Ber. 2,291] 
nie deutlich nachweishare Ammoniakmengen finden konnte. 

Verf. prüfte daher diese Frage noch einmal durch. Sein Apparat 
war dem YOn Schiffer ähnlich. Ein dreikugeliges Kugelrobr war nach 
beiden Seiten zu mit MüHer'schen Ventilen in Verbindung gesetzt, 
von denen das eine nur die Inspiration, das andere die Exspiration 
gestattete. Am Verbindungsstück zwischen Kugelrohr und Inapirations- 
ventil war ein Ansatzrohr. 

Sowohl Kugelrohr als Inspirations- und auch Eispirations -Ventil 
enthielten verdünnte und titrirte Schwefelsäure. Die des letzteren und 
des Eugclrohrs zusammen wurde nach dem Versndie mit Natron titrirt 
und ausserdem auch ein Theil davon mit N e s s 1 e r ' schem Reagens 
versetzt. 

Bei dem Versuche selbst wurde das Ansatzrohr des Apparates mit 
der Trachea in Verbindung gesetzt und in Intervallen von 5—10 Minuten 
1—3 CC. IC/o Lösung von anderthalb kohlensaurem Ammoniak in die 
Vena jug. exs, injicirt. Nachdem die Thiere (Katzen) eine oder mehrere 
Stunden durch den Apparat geathmet hatten, wnrde er auseinander ge- 
nommen und die Saure titrirt. 



') Aus des Verf. Inaugural-Diasertation vorgelegt der Universität i 
Dorpat, Dorpat, C. Mattiesen 1ST4. 
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Aus detaillirt mitgetheilten Versuchen geht hervor, dass zwar mit- 
unter um ein Geringes weniger Normalnatron zum Titriren verbraucht 
wurde, als der angewandten Säure entsprach, dass aber durch das Ness- 
ler'sche Reagens oft gar kein, mitunter nur eine geringe Spur NHs 
nachgewiesen werden konnte. In IJebereinstimmung mit Schiffer 
behauptet daher der Verf., dass die Lungen das in das Blut 
gebrachte kohlensaure Ammon nicht ausscheiden. Da 
sie dies auch bei eliminirter Nierenfunction nicht thaten, so ging Verf. 
zu der Frage über, welches wohl die weiteren Schicksale des in das 
Blut gebrachten Ammoniaksalzes sein mögen. 

Zum Nachweis des (kohlensauren) Ammoniaks im Blute bediente 
sich Verf. der von Kühne und Strauch (Med. Centralbl. 1864, 
No. 36 und 37) beschriebenen Methode, welche im Wesentlichen darin 
besteht, das Blut in einem mit Wasserstoffgas gefüllten Ballon anfisu- 
fangen und noch weiter durch den im Wasserbade erwärmten Ballon 
Wasserstoff streichen zu lassen, der dann ein Gefass mit Nessler*- 
schem Beagens passiren muss. 

Es kam zuerst reines (Katzen-) Blut zu den Versuchen, dann 
solches, welchem, nachdem es den Körper verlassen hatte, kohlensaures 
Ammoniak in kleiner Quantität hinzugefügt worden war, endlich in 
einer dritten Versuchsreihe Blut von Katzen, denen dasselbe Salz in die 
Jugularvene (in 2 Fällen auch nach vorausgegangener Nephrotomie) 
injicirt worden war. 

Die Protocolle der einzebien 14 Versuche übergehend, sei bemerkt, 
dass in allen Fällen ein Nachweis von ein wenig NHs, das dem Blute 
entwichen, möglich war. Bald kam es zur Bildung eines hellen Binges 
am Glasrohr, bald auch zur OpaUsirung oder gelbbraunen Trübung 
des Ness 1er 'sehen Beagens. 

Bei normalem Blute trat die erste Beaction bei einer Temperatur 
von 60—65^0. auf; bei Blut, dem nachträglich kohlensaures Ammoniak 
zugeführt war, traten die ersten Anzeichen schon bei einer Erwärmung 
auf 40—45^ C. ein. War jedoch das Salz der Katze ins circulirende 
Blut injicirt worden, so trat die Beaction meist sehr spät auf, gewöhn- 
lich nach eingetretener Gerinnung des Bluteiweisses bei 65—68^. 
Letzteres Resultat gaben auch die beiden Versuche mit nephrotomirten 
Thieren, und für diese auffallencte Thatsache scheint sich kaum eine 
Erklärung geben zu lassen. 
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Möglich bleibt endlich noch, dass von dem nachgewiesenen NH3 ein 
Theil erst in der Zersetzung der N-haltigen Substanzen des Blutes seine 
Entstehung genommen hat, da in allen Versuchen gefunden wurde, dass 
nach Erwärmen des Blutes auf circa 68®, wo das Eiweiss coagulirte, 
die NHs -Ausscheidung verhältnissmässig zunahm. 

[Der m. Abschnitt von Lange's Dissertation handelt von der 
physiologischen Wirkung einiger Ammoniaksalze auf die Circulations- 
Organe und gehört nicht mehr in diesen Bericht.] 

55. A. Rtthrig (Kreuznach): lieber die Zusammensetzung und das 
Schicksal der in das Blut eingetretenen Nährfette ^). 

Der Weg, auf welchem die Nahrungsfette in das Blut gelangen, 
und der Antheil, welchen sie an der Gewichtszunahme und an dem 
Wärmehaushalt des thierischen Körpers nehmen, ist durch zahlreiche 
Untersuchungen beleuchtet worden. Verf. hat das Verhalten der Fette 
im Blute selbst und die Art des Verschwindens derselben aus dem Blute 
zum Gegenstande seiner Untersuchungen gemacht. 

Die erste Frage, welche Verf. sich vorlegte, betraf den Seifen- 
gehalt des Blutes. Nachdem durch E. Pribram [Thierchem.- 
Ber. 1, 106] und L. Gerlach [ibid. 3, 108] constatirt worden war, 
dass durch Zufügung von reinem und oxalsaurem Ammoniak aus dem 
Blute Magnesia und Kalk gefällt werden können, war zu erwarten, dass 
auch die im Blute etwa vorhandenen Verbindungen der fetten Säuren 
mit Alkalien sich in unlösliche Erdseifen umsetzen würden, dass somit 
die verbreitete Anschauung, dass in der Blutflüssigkeit fettsaure Alkalien 
aufgelöst seien, eine irrige. Die Versuche Röhrig's bestätigen diese 
Vermuthung. Als Verf. eine klare Auflösung der officinellen Natron- 
seife in durchsichtiges Blutserum goss, entstand in dem letzteren sofort 
eine wolkige Trübung, welche sich in einen dichten Niederschlag ver- 
wandelte, nachdem die Flüssigkeit einige Zeit hindurch auf der Centrifuge 
und nachträglich noch auf Eis verweilt hatte. Nach dem Waschen mit 
Wasser und Aether erschien der Niederschlag unter dem Mikroskop 



^) Aus dem physiologischen Institute zu Leipzig. — Separatabdruck 
ans den Berichten der mathem.-phys. Classe der k. sächsischen Gesellsch. 
d. Wissenschaften 1874. 

Mftly, Jfthretberioht für Thierohemie. 1874. 8 
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durchweg krystallinisch ; 'mit verdünnter Salzsäure warm behandelt, ging 
in die Lösung eine reichliche Menge von Kalk über und es schieden sich 
feinere und gröbere Oeltröpfchen gleichzeitig aus. Darnach bestand der 
krystallinische Niederschlag im Wesentlichen aus einer Kalkseife. In 
dem normalen Serum, welches immer Kalk und Magnesia enthalt, können 
somit keine fettsauren Alkahen enthalten sein. Um dies noch genauer 
festzustellen, prüfte Verf. wiederholt grössere Blutmengen von Hunden, 
welche sich in der Verdauung befanden, direct auf ihren Seifengehalt, 
ohne jedoch, trotz mehrfacher Abänderung der Versuchsmethoden, jemals 
die geringsten Spuren von Seifen aufzufinden, mochte nun das Blutserum 
oder die gesammte Blutmasse verarbeitet worden sein. Darnach bezwei- 
felt Verf., dass sich die Seifen an dem Verkehr der Fette zu und aus 
dem Blute in der bisher angenommenen Weise betheiligen; denn wenn 
sie mit in ihrem Eintritte in das Blut zerlegt werden, so können sie 
auch nicht als solche in das Blut übergehen, und wenn sie im Blute 
nicht vorkommen, so können sie aus diesem auch nicht in die Glewebe 
gelangen. Verf. folgert daraus, dass der duct. thoracicus die einzige 
Strasse ist, auf welcher die Fette in das Blut eindringen können. 

Versuche, welche die Bestimmung der Fette im Blute zum Gregen- 
stande hatten, ergaben zunächst, dass wenn das fettige Blut noch warm auf 
die Centrifuge gebracht wurde, der Kuchen sich rasch zusammenzog und 
ein fettreiches Serum erhalten wurde, während der langsam gebildete 
Blutkuchen beim Stehen in der Euhe das geronnene Fett mit einschloss. 
Nach diesen Erfahrungen mochte sich die Fettbestimmung im Blute auf 
die Analyse des ganzen Blutes erstrecken. Eine gewogene Quantität 
(ca. 50 Grm.) wurde mit dem 3— 4fachen Volumen Weingeist längere 
Zeit digerirt, filtrirt und der Bückstand mit kaltem und heissem Alcohol 
und hierauf mit Aether gewaschen. Der erste (alcoholische) Auszug 
wurde auf dem Wasserbade verdunstet und der Eückstand in dem zwei- 
ten (alcoholisch-ätherischen) Auszug gelöst, filtrirt, nachgewaschen, von 
Neuem verdunstet, unter der Luftpumpe über Schwefelsäure getrocknet, 
in Aether gelöst, filtrirt und nach dem Eindampfen und Trocknen ge- 
wogen. So erhielt man Fett plus Cholesterin und Lecithin. 

Zur Abscheidung des Cholesterins wurden die Fette durch längeres 
Sieden mit einer alcoholischen Aetzkalilösung zur Verseifung gebracht, 
die alcoholische Seifenlösung eingedampft, der Eückstand in Wasser 
gelöst, mit Aether geschüttelt, die ätherische Lösung abgegossen, ein- 



Blut and Lymphe. 115 

gedampft, über Schwefelsäure getrocknet und gewogen. Das Gewicht 
ergab den Cholesteringehalt. Zum Behufe der Lecithinbestimmung wurde 
in der durch Aether vom Cholesterin befreiten Lösung der Phosphor- 
gehalt bestinmit. Der nach Abzug des so berechneten Lecithingehaltes 
und der für das Cholesterin gefundenen Zahl, von dem Gewichte des 
getrockneten und mit Aether gereinigten alcoholisch-ätherischen Auszugs 
erhaltene Werth ergab die Menge des in der serösen Flüssigkeit ent- 
haltenen Fettes. Da der Lecithingehalt selbst bei -äusserst fetthaltigem 
Blute immer nur gering ist, so kann man denselben nach Röhr ig, 
ohne Beeinträchtigung der Genauigkeit des Resultates, vernachlässigen. 
Dagegen muss die Bestimmung des Cholesterins (welches bis 10 ^/o des 
Fettgehaltes betragen kann) immer vorgenommen werden. 

Da das beschriebene Verfahren sich nur für seröse Flüssigkeiten 
eignet, bei Berücksichtigung sämmtlicher Blutbestandtheile aber die 
Gerinnung die ganze Methode complicirt, so bemühte sich Verf., diese 
Gerinnung von vornherein zu vermeiden. Das zu untersuchende Blut 
wurde direct aus der Arterie in eine gewogene Kochflasche entleert, 
gewogen mit der gleichen Menge Wasser und 2 CC. einer Iprocentigen 
Oxalsäurelösung versetzt, einige Zeit geschüttelt, mit Alcohol vermischt 
und hierauf nach dem oben beschriebenen Verfahren untersucht. 

Parallelbestimmungen ergaben in einem Falle 1,511 und 1,505 ®/o 
Fette + Cholesterin (Differenz also 0,006), in einem anderen 0,714 
und 0,701 o/o Fette und Cholesterin (Differenz 0,013). 

Nach der so geprüften Methode sind die Untersuchungen des Verf. 
angestellt, welche sich auf die Frage nach der Geschwindigkeit beziehen, 
mit welcher eine in das Blut übergetretene Fettmasse aus diesem wieder 
verschwindet und welche Verf. in der Weise vornahm, dass einem Thiere 
eine künstlich bereitete Emulsion injicirt und das Blut in verschiedenen 
Zeitabständen nach der Injection untersucht wurde. 

Die Darstellung der Emulsion geschah nach Brücke [Wien, 
Akademie-Ber. 61, 1870] und F. Hofmann in der Weise, dass 
gleiche Mengen flüssigen Fettes (Olivenöl) und Wasser mit einigen 
Tropfen verdünnter Natriumcarbonatlösung geschüttelt, centrifugirt und 
durch feines Leinen geseiht wurden. Am meisten bewährte es sich, die 
Canüle in die Arterien der Extremitäten und zwar in der Richtung gegen 
die Capülaren hinzusetzen und die Injection nicht mit den gewöhnlichen 
Spritzen, sondern durch den Druck einer Quecksilbersäule (120 Mm. Hg) 

8* 
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zu Yollzieheu. Unmittelbar nach der Verbindung des Ii\jectionsappa- 
rates mit dem Stamme schien eine starke Contraction in den Zweigen 
der Arterie einzutreten, welche sich in einem tonischen Muskelkrampf 
der ganzen Extremität und ferner dadurch manifestirte, dass in den 
ersten 5—10 Minuten ein Vorrücken der Injectionsmasse nicht statt- 
fand. Doch löste sich das Hinderniss allmälig und es gelang, inner- 
halb einer Stunde circa 50—60 Ccm. der Emulsion in den Kreislanf zn 
bringen. 

In dieser Weise wurden zwei Versuche, der eine bei längerer (ein- 
stündiger), der zweite bei kürzerer Injectionsdauer an Hunden angestellt 
und das Blut vor und nach der Iiyection untersucht. 

I. 

Blut vor der Injection (aus a. crural.) . . 0,504^/o Fett. 

„ unmittelbar nach der Injection . . . 0,668 „ „ 

„ 30 Minuten „ „ „ ... 0,636 „ „ 



II. 

Blut vor der Injection 0,609 > Fett. 

„ unmittelbar nach der Injection in die 

arter. brach d 0,908 „ „ 

(Dauer der Procedur 11 Minuten.) 
„ 0,5 Stunden nach der Injection . . . 0,910 „ „ 
11 1>5 11 11 11 11 ... 0,820 „ „ 

11 ^1^ 11 11 11 11 ... u,o/U „ ,, 

Die Versuche zeigen deutlich den durch die Injection der Emulsion 
vermehrten Fettgehalt des Blutes. 

Bei einer weiteren Versuchsreihe wurde das Fett jedoch nicht 
mehr injicirt, sondern die Thiere (Hunde), nachdem sie vorher gefastet 
hatten, mit einer grösseren Gabe reinen Fettes gefüttert. Vier Stunden 
nach der Fütterung, zu einer Zeit also, in welcher die Zufuhr des Fettes 
zum Blute jedenfalls im starken Gange war, wurde der ductus thoracicus 
vor seiner Einmündung in die Halsvenen vorsichtig unterbunden, 
so dass plötzlich der weitere Zutritt des Fettes zum Blute verhindert 
wurde [s. o.]. Die Resultate, welche die Untersuchung der in bestimm- 
ten Intervallen entnommenen Blutproben ergab, sind in der nachfolgen- 
den Tabelle zusammengestellt. 
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Die „hypothetische Blutmenge", welche das Thier zu der Zeit ent- 
hielt, in welcher der Aderlass gemacht wurde, ist aus dem Körperge- 
wicht unter der Voraussetzung berechnet, dass das Thier vor dem ersten 
Aderlass 6^/0 seines Gewichtes an Blut besessen habe. Nach jedem 
Aderlasse wurde das Gewicht des entleerten Blutes von der ursprüng- 
lichen hypothetischen Blutmenge abgezogen und der Rest als die wahre 
Blutmenge angesehen. Dieses Verfahren rechtfertigt Verf. damit, dass 
die Ausgleichung des Blutverlustes aus den übrigen Körpertheilen wegen 
Unterbindung des duct. thorac. wohl weniger vollkommen als im Normal- 
zustande ausfiel und femer damit, dass auf diese Weise die hypothetische 
Summe des Fettverlustes keinenfalls kleiner als die wirkliche erschien. 
Die Zahlen für diese Summe wurden nämlich aus dem bekannten pro- 
centischen Fettgehalte des Aderlassblutes und aus der für jene Zeit 
berechneten Blutmenge gefunden ; sie wachsen somit mit der Blutmenge. 
Wurde diese geringer geschätzt als die vorhandene, so nahm mit dem 
fortschreitenden Blutverlust die berechnete Fettmenge rascher ab, als der 
Wirklichkeit entsprach. Aus seinen Beobachtungen leitet nun Verf. 
Folgendes ab: 

Das Blut der Hunde ist auch nach mehrtägigem Fasten noch fett- 
haltig. In drei Beobachtungen schwankte der Gehalt an Fett zwischen 
0,5 bis 0,7 ®/o. Während der Verdauung einer Nahrung, die u. A. aus 
Fetten besteht, mehren sich die letzteren im Blute nicht unbeträchtlich, 
indem sie bis zu l,25^/o steigen können. Wird während fortdauernder 
Verdauung der ductus thoracicus geschlossen, so vermindert sich mit 
der wachsenden Zeit der Gehalt des Blutes an Fetten, und es verschwindet 
das Fett um so rascher aus dem Blute, je reichlicher es darin vorhanden 
ist. Die Geschwindigkeit der Fettabnahme ist aber immerhin eine ge- 
ringe, da der procentische Fettverlust im Maximum in einer Stunde 
0,15 beträgt. 

Nach einer annähernden, das Gewicht des Blutes zur Zeit der Probe- 
nahme betreffenden Schätzung, nimmt Verf. an, dass das gesammte Blut 
vom Hunde selbst im Maximum der Geschwindigkeit, mit welcher dasselbe 
sein Fett verliert, nicht mehr als 1,5 Grm. in der Stunde einbüssen konnte. 
Vergleicht man damit die numerischen Ergebnisse, welche F. Hof mann 
[Thierchem.-Ber. 1872, 2, 311 und 312] für den Ansatz der Nährfette im 
Körper des Hundes gewonnen, mit Berücksichtigung des ümstandes, dass 
das resorbirte Fett, um in die Gewebe, bez. um zur Verbrennung zu ge- 
langen, durch den duct. thoracicus hindurch in das Blut getreten sein musste, 



Blut und Lymphe. 



119 



so findet mui, dass das resorbirte Fett in dem vod Hofmann (\. c) ao- 
gefllhrten Falle änsserat rasch wieder ausgetreten sein musB. Es wurden 
nämlich wihrend B Tagen reaorbirt 1854 Grm. Fett, also pro Tag 370,8 Qrm. 
Das beimTödten desThieres aufgefangene Blut enthielt aber unrO.OS'/o Fett. 
Unter VorausBetzung eines gleichmässig geschwinden Austrittes wären also 
stündlich mindestens 16 Grm. Fett auf verschiedenen Wegen verachwuttden. 
Was die Ursache dieses Widerspruches mit seinen eigenen Untersuchungen 
sei, lässt Verf. unerörtert. 

Was den Weg anlangt, auf welchem die Blutfette verschwinden, so hält 
Verf. zweierlei für möglich; entweder sie treten unverändert aus dem Blute 
aus oder sie zerlegen sich im Blute selbst. Zu letzterer Annahme veran- 
lassten ihn folgende Thatsachen. Mit dem vermehrten Uebertritt der Fette 
in das Blut nahm, wie aus der Tabelle ersichtlich, auch der Cholesteringe- 
halt zu. Das Verschwinden des Cholesterins fand aber nicht in demselben 
Maasae statt, wie das der Fette. Da nun das Cholesterin in Fetten gelöst 
in das Blut gekommen, so hätte es nach Verf wohl auch mit den Fetten 
aus dem Blute wandern müssen, vorausgesetzt, dass dieselben das letztere 
geradeso wieder verliessen, wie sie eintraten. 

Wenn die Fette unverändert aus dem Blute einträten, so wäre eu er- 
warten, dass man dieselben auch als feinste Tröpfchen in der LTmphe 
wiederfände. Dieses ist aber nach des Verf. Versuchen wenigstens beim 
Hunde nicht der Fall. Wenn man zu der Zeit, wo der fettreiche Chylus 
durch die Lymphdrüsen geht, aus den letzteren Lymphzellen auspresat nnd 
mitrosi episch untersucht, so findet man viele derselben mit Fetttröpfchen 
erfüllt. Verf. hält darnach für möglich, dass die im Blute kreisenden Lymph- 
sellen eines der Mittel zur Zerlegung der Fette abgeben, woraus sich dann 
die geringe Geschwindigkeit erklären würde, mit welcher das Blut sein Fett 
wieder eiuhflsst. Zu der Reihe von Thatsachen, welche eine specifische Einwir- 
kung des Blutes auf die mit dem Chylus zugebrachten Fette vermuthen lassen, 
zählt Verf. auch die von ihm gemachte Erfahrung, dass hellrothes, frisch 
defibrinirtes Blul, wenn es mit eiuem Zusatz von fetthaltigem Chylua bei An- 
wesenheit von atmosphärischer Luft geschüttelt war, sich dunkelroth färbt 
und unter Auflösung einer gewissen Anzahl von rothen Blutkörperchen ein 
lackfarbcnes Aussehen erlangt. Eine Bildung von Kohlensäure infolge einer 
etwaigen Oxydation der Fette dabei konnte bei einem in dieser Bichtnng 
angestellten Versuche nicht mit Sicherheit constatirt werden. 

Pribram. 



_&6. E. Mathieu undUrbain: Ueber den Einfluss der Kohlensäure 
auf die Gerinnung des Blutes. 

(Compt. rend. 14 et 21 Sept. 1874.) 
[Wir müssen vorlänfig bemerken, dass die zwei Verfasser annehmen, 
d&as Fibrin im gelösten Zustande im Blute exiatire und dass die Gerinnung 
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wesentlich in dem üebergang in die unlösliche Form bestehe; die moder- 
nen und Zahlreichen Arbeiten über Gerinnung und Fibrin sind leider nicht 
erwähnt.] 

Die Gerinnung des Blutes soll durch Kohlensäure bedingt sein; so 
lange das Blut in der Kreisbahn sich belindet, kann die Kohlensäure das 
Fibrin, welches im Plasma sich befindet, nicht fällen, denn die Blutkörper- 
chen binden eben so leicht Kohlensäure als Sauerstoff. Ist das Blut der 
Luft ausgesetzt, so wird die Kohlensäure der Blutkörperchen durch Sauer- 
stoff ersetzt, löst sich im Plasma und coagulirt das Fibrin. 

Folgende Experimente sollen diese Meinung bestätigen: 

1) Blut vor dem Gerinnen gibt mehr Kohlensäure, als Blut, welches 
bei Abschluss der Luft einen Blutkuchen gebildet hat: 

Vor derTGerinnung 48 CC. 77o. 
Nach der Gerinnung 39 CC. SS^/o. 

2) Fibrin, mit Säure behandelt, liefert bedeutende Mengen Kohlen- 
säure. 

3) Man versetzt Blut mit einigen Tropfen Ammoniak, schwängert es 
mit Kohlenoxyd, entgast, bis alles kohlensaure Ammoniak verflüchtigt ist; 
die hellrothe Flüssigkeit kann keine Kohlensäure mehr enthalten; sie ge- 
rinnt auch nur, wenn man Kohlensäure in sie leitet. 

4) Man weiss, dass das venöse Blut von gewissen Organen (der Niere 
besonders) nur sehr langsam coagulirt; solches soll der geringen Menge 
Kohlensäure, die es enthält, zuzuschreiben sein. Der Rest Kohlensäure 
wird durch den Harn ausgeschieden. 

Arterielles Blut. Venöses. Harn. 

. . . 23,60 20,17 2,66. 

COs . . 49,78 16,10 20,00. 

5) Der Theorie zufolge sollen alle Salze die Kohlensäure binden 
können, die Gerinnung verhindern; die Hemmung kann wie bekannt, nur 
durch Lösungen von gewissem Gehalt bedingt werden ; Versuche haben nun 
in der That erwiesen, dass verdünnte Lösungen dieser Salze Kohlensäure 
nicht binden können. 

6) Blut, mit Kohlensäure übersättiget, muss selbst im Organismus ge- 
rinnen; solches ist der Fall in der Asphyxie durch Kohlensäure. 

7) Man kann sich im Organismus eine spontane Gerinnung denken, 
deren Ursache einer Abänderung der Eigenschaften der Blutkörperchen 
zuzuschreiben wäre; man kann annehmen, dass die Blutkörperchen keine 
Kohlensäure zu binden mehr im Stande wären. Solches ist der Fall, wenn 
man dem Blute gewisse Salze zusetzt. 

Bitter. 



. Leonh. Landois (Greifswalde): Ueber den Einfluss des 
Gasgehaltes der Blutzellen auf ihre Auflüslichkeit ')- 

Am ehesten zur AußöBiiDg geneigt sind die stark mit GO» beladenen 
Zelieu. Gewisse Agentien, welche noch nicht im Stande sind, das mit den 
anderen Gaeen (0,N0) geschwängerte Blut zu lösen, bringen im GOs-filute 
Bcbon momentan Lackfarbe hervor. Verf. bediente sich als prüfendes Lö- 
sungsmittel Lösungen gallensaurer Salze, sehr verdünnter NaCI-Losung and 
Handeblutserum. 

Bereitet man sich eine NaCI-Löspng von solcher Concentration, dasfi 
die mit SauerstofT gesättigten BlutkOrper sich darin eben nicht mehr auf- 
lösen, SD wird man linden, dass in einer derartigen Lösung sich Kohlen- 
ozydblutzellen noch mit Leichtigkeit lösen. In gleicher Weise löst eine 
Eochaalzlitsung, welche die letzteren eben nicht mehr angreift, Kohlensäure- 
blut noch Bclinell bis zur vollendeteu Lackfarbe. Nach des Verf. Ver- 
suchen mit Ealbsblut steht das Stickoxydblut zwischen Kohlensäure und 
Kohlenosydblut. 



iiß. Leonh. Landois (Greifswalde): Mikroskopische Beobachtung 
der Fibrinbildung aus den rothen BlutkSrperchen ^). 



I tnn. L 



Bringt man ein Tröpfchen defibriiiirtfin Kanin chenblutes in Prosch- 
ohne nrnzuröhren, so erkennt man, dass die ZeUen sich dicht 
aneinanderlagern ; sie werden klebri{f an ihrer Oberfläche und beim 
Dmck auf das Deckgläschen sieht man, dass nur mit einer gewissen 
Gewalt das Ankleben gelöst werden kann, wobei oft die sich berflhreD- 
den Oberflächen der kugelig gewordenen Körperchen fadig ausgezogen 
werden. Schon nach kurzer Einwirkung sind die Zellen in Kugeln um- 
geformt und lassen BlutJärbstolT anstreten; endlich ist nur noch ein 
lusammeu hängen der Stromahaufen übrig. Die Stroma Substanz zeigt 
eine grosse Zähigkeit; anlUnglich kann man in derselben die Contouren 
der einzelnen Blutzellen erkennen; allein sobald ein Strom in der um- 
gebenden Plüssigkeit entsteht, wird die Stromamasae hin- und her- 
agitirt, wobei sich die verklebten Stromata zu zäheweichen Fäden und 
Streifen aasziehea. So kann man Schritt für Schritt die Bildung von 
faserigen Massen aus Säugerzellen verfolgen. 



') Centralbl. f. d. med. Wiss. 1874, No. 27. 
■■*) Centralbl. f. d. med. Wiss. 1874, No. 27. 
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Yerf. will dieses Fibrin Stromafibrin nennen, im Gegensatze 
zum gewöhnlichen oder Plasmafibrin, dessen Bildung ohne Blut- 
körperchen erfolgt. Beide dürften auch chemisch nach dem Verf. ver- 
schieden sein, und er erinnert ferner daran, dass auch Heynsins 
das Entstehen von Faserstoff aus rothen Blutkörperchen betont hat. 



59. Prof. Alexander Schmidt (Dorpat) : Ueber die Beziehungen 
des Faserstoffes zu den farblosen und den rothen Blut- 
kttrperchen und Über die Entstehung der letzteren 0- 

„Ich habe schon früher gezeigt, dass die natürlichen Transsudate der 
Blutflüssigkeit, wie wir sie aus den sog. serören Eörperhöhlen gewinnen, 
nur desshalb und nur insofern spontan nicht gerinnen, als sich der von 
mir als Fibrinferment bezeichnete Körper nicht in ihnen entwickelt Solche 
von selbst nicht gerinnende Flüssigkeiten sind nun aber \)esonders gut. 
geeignet, um die fermentative Natur dieses im Wasserextract aus dem "Al- 
coholcoagulum des Blutserums enthaltenen Körpers zu beweisen. Jene 
Wasserextracte enthalten neben der speciüschen, gerinnungbewirkenden 
Substanz auch noch andere organische Bestandtheüe in überwiegender 
Menge, namentlich ein gegen gerinnbare Flüssigkeiten sich unwirksam ver- 
haltendes Albuminat; es ist aber leicht, sich in dieser Hinsicht völlig 
wirksame Wasserextracte zu verschaffen, welche zugleich so diluirt sind, 
dass die Waage zur Bestimmung ihres gesammten organischen Rückstandes 
nicht mehr ausreicht. 

Ebenso lässt sich an eben diesen Flüssigkeiten besser und deutlicher 
als an dem früher von mir angewendeten Blutplasma die Abhängigkeit des 
Faserstoffgewichtes von der Menge der vorhandenen übrinoplastischen 
Substanz zeigen. Es ist mir gelungen, durch genügenden Zusatz von 
iibrinoplastischer Substanz die Faserstoffausbeute aus fermentarmen oder 
fermentfreien Transsudaten auf das Sechsfache von derjenigen Menge zu 
bringen, welche dieselben Flüssigkeiten an und für sich oder nach blossem 
Fermentzusatz, bei vollkommen erschöpfender Gerinnung lieferten, so 
dass die Annahme einer genetischen Beziehung zwischen beiden Eiweiss- 
körpern wohl kaum mehr abgewiesen werden kann. Ich erinnere hier 
an meine frtlheren Versuche mit Blutplasma, welches an und für sich 
immer viel grössere Fibrinmengen liefert, als die Körperhöhlenflüssigkeiten 
und in welchem ich eben desshalb die Faserstoffausbeute durch Zusatz von 
fibrinoplastischer Substanz im besten Falle nur um 277o erhöhen konnte. 



*) Vom Verf. mitgetheilte Druckschrift. — Vollständiger wörtlicher Ab- 
druck. — Auch Pflüg er' 8 Archiv 9, 363-358. 
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Meine weiteren Untersuchung en haben mich der Frage nach dem 
Ursprünge der übrinoplaBtischen Substanz in den cirfcnürenden KörperflüB- 
sigkeiten und in dercu Abküiumlingen zugeführt. Sie präexistirt in den- 
selben so wenig wie das Fibrinferment, sondern ist, wenigstens bei Sftuge- 
thieren, nrsprünglich BeGtandtbetI der farblosen Elemente dieser Flüssig- 
keiten, welche auch zugleich die Quellen des Fibrinfermeutes darstellen. 

Im Säugethierblute gestaltet sich der Vorgang der Faaerstoffgerinnung 
folgendermaasBen : Die Blutflfissigkeit enthält ursprünglich nur zwei Eiwciss- 
körper, daa Albumin und die tibrinogene Sabstanz; aber das kreiseude Blut 
ist zugleich viel reicher an farblosen Körperchen, als bisher angenommen 
worden. Von dem Moment des Austrittes aus dem Körper an unterliegen die 
letzteren einem rasch fortschreitend eu Zerfallprocess, die Zerfallpro ducte 
lösen sich in der Blutflüssigkeit auf und eines derselben ist die flbrino- 
ptagtjsche Substanz. Auflösung der farblosen Eörperchen in der Blut- 
flüssigkeit und Ausscheidung des Faserstoffes aus derselben gehen gleich- 
zeitig neben einander her, so daes der ganze Vorgang in dem meist sehr 
kurzen Zeiti'aum vom Moment des Aderlasses bis zum Moment der been- 
deten Gerinnung, welcher keineswegs in das Stadium des Gallertigwerdens 
fönt, abgelaufen ist. Zugteich entsteht aus dem Material der zu Grunde 
gehenden farblosen Blutkörpereben, gewiss ermaassen als ein Leicheaproduct, 
das die Faserstoffausscheidung bewirkende Fibrinferment, welches demnach 
in den unversehrten Körperchen nicht präeiistirt Durch starke und rasche 
Abkühlung kann man diesen Zerfall, wenn auch nicht ganz hindern, so doch 
verzögern und Um dann, indem man das Blut langsam' gerinnen llLsst, in 
eeinen einzelnen Stadien sieb deutlich sichtbar machen. Vom ei'steuAugen- 
hücke seiner Ausscheidung an schliesst der FaserstofT des Blutplasma die 
noch nicht zerfallenen farblosen Kürperchen ein, so dass es anfangs kaum 
müglich ist, ihn unter einem wahren Pflaster von weissen Blutkörperchen 
EU erkenneu; dieselben zerfallen aber bald zu Körnerhaufen, auch diese 
«chwinden na«h und nach, während der Faserstoff selbst immer deutlicher 
wahniehmbur wird und sichtlich an Masse zunimmt, und endlich hat man 
nur das bekannte Bild des Faserstoffes vor sich mit nur sehr wenigen, dem 
Zerfall entgangenen eingeschlossenen farblosen Blutkörperchen. Die durch 
Abkühlung unversehrt erhaltenen farblosen Blutkörperchen lassen sich 
ferner durch einfache mechanische Mittel von der Flüssigkeit trennen, 
ohne wesentliche Verluste in der Kälte auswaschen, und können alsdann 
■■ztir künstlichen Darstellung sowohl der librinoplastischen Substanz als des 
FibrinfermenteB dienen, wahrend die von ihnen befreite Flüssigkeit um so 
weniger Fibrin liefert, je besser es gelungen war, jenen Zerfall vor und 
während der Trennung zq hindern. Nach Zusatz der abgetrennten farb- 
losen Eörperchen oder der aus ihnen dargestellten fibricop las tischen Sub- 
stanz zur Flüssigkeit liefert sie wieder die normale Menge Faserstoff. 

IHe farblosen Eörperchen, welche sich im defibrinirten Blute vorlinden, 
stellen nur einen sehr kleinen, dem Untergange nicht anheimgefallenen 
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Brnchtheil derjenigen Menge dar, welche im Blute innerhalb des Körpers 
präexistirt, bei günstigster Rechnung, unter Zugrundelegung nur derjenigen 
Quantität fibrinoplastischer Substanz, welche das Blutserum im Borch- 
schnitt enthält und unter der Annahme, dass das specifische Gewicht der 
farblosen gleich dem der rothen Eörperchen ist, bei Yemachlässigong ihrer 
übrigen festen Bestandtheile kaum 10%. 

Auch die sog. serösen Transsudate gerinnen nur, wenn sie farblose 
Eörperchen enthalten, was allerdings gewöhnlich der Fall ist; aber sie 
sind, verglichen mit dem Blut, immer sehr arm an denselben, gerinnen 
desshalb sehr spät und liefern sehr wenig Faserstoff. Ganz klare, keinerlei 
suspendirte Elemente enthaltende Transsudate bleiben durchaus flüssig. 

Ausser den rothen und den farblosen Eörperchen enthält das Säuge- 
thierblut, so lange es noch nicht geronnen ist, in sehr wechselnder, oft in 
sehr beträchtlicher Menge noch eine Art von Zellen, welche offenbar üeber- 
gangsformen zwischen beiden darstellen. Man erkennt an ihnen eine feine 
Begrenzungslinie, einen scheinbar nur aus dichtgedrängten groben rothen 
Eömern bestehenden Leib und einen farblosen, durch Auslaugen mit 
Wasser sichtbar werdenden Eern; sie sind grösser, als selbst die grössten 
weissen Blutkörperchen und senken sich fast eben so langsam, wie diese. 
Abgesehen von der rothen Farbe, die ebenso intensiv ist, wie die der aus- 
gebildeten rothen Eörperchen, stimmen diese Gebilde also in Allem mit 
den weissen überein, namentlich auch darin, dass auch sie nach der Ent- 
fernung des Blutes aus dem Eörper rasch spurlos zu Grunde gehen und 
durch ihre Zerfallproducte zur Faserstoffbildung beitragen; dabei schwin- 
det die rothe Farbe durch Oxydation und es erscheint in dieser Hinsicht 
bemerkenswerth, dass die Gerinnung des Blutes stets mit einer geringen 
Reduction des Oxyhämoglobins verknüpft ist. Auch den Zerfall dieser, im 
defibrinirten Blute niemals vorkommenden Gebilde kann man verzögern und 
ihn alsdann in seinen einzelnen Stadien verfolgen; Max Schnitze hat 
dieselben in den späteren Stadien dieses Zerfalles, nach eingetretener Ent- 
färbung, gesehen als „Elümpchen farbloser Eügelchen^, „zu locker zusam- 
menhängenden, nicht scharf umschriebenen Gruppen vereinigt**, welche ihm 
den Eindruck zerfallener farbloser Eörperchen gemacht. (Ein heizbarer 
Objecttisch etc.) [Arch. f. mikr. Anatomie 1, 36 u. 37.] 

Behandelt man diese Eörperchen, indem man sie durch Abkühlung 
vor dem Untergang bewahrt, mit COs oder sehr verdünnter Essigsäure, so 
schwinden die rothen Eörner vollkommen, während der ursprünglich farb- 
lose Eern das Hämoglobin aufnimmt, so dass das ganze Eörperchen schliess- 
lich nur aus einem vollkommen farblosen, homogenen, nur durch die feine 
Begrenzungslinie wahrnehmbaren Zellenleibe und einem, zuweilen auch 
einem Paar darin enthaltenen rothen Eemen besteht, welche letztere nun 
ganz das Ansehen der ausgebildeten rothen Blutkörperchen haben; durch 
Behandlung mit verdünnten Alkalien gelingt es, den rothen Eern unter 
Auflösung der umhüllenden Zellsubstanz frei zu legen. Ganz ähnliche Ge- 
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bilde erhftlt man, bei gleicher Behandlung, aus den gekernten Blutkörper- 
chen der Vögel und Amphibien. 

In den letzteren erscheinen diese flüchtigen, ausserhalb dea Körpers 
rasch za Grande gehenden Zwiscbenfermen der Säugethierblutkürperchen 
za dauerndem Bestände fixirt. HierfOr spricht nicht bloss die durchgrei- 
fende liebere in Stimmung in den mikrochemischen Reactionen, sondern auch 
der wichtige ümstend, dass die Füserstoffgerinnung des Blutes der Vögel 
und Amphibien vorzugsweise auf Kosten der rothen Blutkörperchen 
geschieht, weiche demuacb die gleiche Neigung zum Zerfall besitzen, wie 
jene Uebergangsfonnen und die farblosen Kürperchen bei den Bäugethieren, 
von welchen die letzteren bei den Vögeln und Amphibien nur in geringer 
Menge vertreten zu seiu scheinen. 

Zunächst zerßUlt bei der spontanen Gerinnung der Blutarten mit ge- 
kernten rothen EOrperchen nur ein Theii der letzteren ; es ist aber leicht 
unter immer wiederholten Faserstoflauascheidungen nach und nach sämmfr 
liehe zum Zerfall zu bringen. Bei diesen Blutaiten ist mir ferner der 
Nachweis gelungen, dass auch die fibriuogene Substanz ursprünglich em 
Bestandtheil der B In tkörp ereben ist; die Thatsacbe, dass sie bei denSäuge- 
tfaieren in der Blulflüssigkeit präexistirt, bringe ich mit der höheren Ent- 
wickelungs stufe ihrer rotlieo Blutkörperchen in hypotheHschenZusammenhang. 

Das E&moglubin hat weder mit der hbrinoplaatischen, noch mit der 
fibrinogenen Substanz etwas zu thun; beider Quelle ist offenbar nur im 
Protoplasma zu suchen," 



60. P. Pldsz und A. GyUrgyai (Klausenburg): Zur Frage Über 
die Gerinnung des Blutes im lebenden Thiere '). 

Versuche, welche die Verft', bezüglich der Schicksale und Wirkungs- 
weise des transfundirten Blutes anstellten, führten sie zunächst zur Wieder- 
bolong der Naunyn'schen Experimente [Reichert's und Du Bois- 
Beymoud's Archiv 1868, Heft IV., und Thierchem.-Ber. 3, 92 ff.], deren 
Besultate sie in allen Hauptpunkten bestätigt fanden. 

Die Versuche sind an Kaninchen mit detibrinirtcm, in einigen Versuchen 
durch Aether, in andern durch wiederholtes Gefrieren kckfarben gemachtem 
Blute angestellt. Die lujection geschah theils mittelst einer Pravaz'schen 
Stichcanille, theils mittelst Canülen, die in die angeschnittene Vena facialis 
posterior so eingebunden waren, dass das Ende frei in die Jugularis externa . 
hineinragte, während die Fac. interior durchgängig blieb und Blut in die 
JngolariB externa fDhrte. 

Aus dem positiven Ergebnisse der Mehrzahl der Versuche (12 von 14) 
Bchlieasen die Verff., dass durch Gefrieren oder Aetherausatz lackfarben ge- 



) Archiv f. experim. Pnthol. und Pharmakologie 2, 211—224. 
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machtes Blut in die Blutbahn eines lebenden Thieres i]\jicirt unter bestimmten 
Umständen plötzliche Gerinnung zu verursachen vermag. 

Die Verff. überzeugten sich weiter, dass wirklich das lackfarbene Blut 
und nicht etwa andere mit der Injection einhergehende Nebenumstände es 
sind, welche die Gerinnung hervorrufen. So stachen sie in die präp&rirte 
Jugularis den Stachel eines Explorateur ein und Hessen denselben 5 — 10 
Minuten liegen, oder bliesen Luft in die Jugularis, ohne dass Gerinnung 
eintrat. 

Dass das lackfarbene Blut nicht nur innerhalb, sondern auch ausser- 
halb des Gefässsystems eine, die Gerinnung normalen Blutes beschleunigende 
Wirkung ausübt, constatirten die Yerff. durch folgende Versuche : Sie liessen 
das Blut von Kaninchen aus der Carotis durch ein sehr dünnes Gabelrohr 
zu gleicher Zeit in zwei Gefässe fliessen, deren eines 2 CG. lackfarbenes Blut 
enthielt, während das andere entweder leer blieb oder mit 2 CG. defibrinirtem 
Kaninchenblut, oder 2 CC. NaCl-Lösung von 0,75 7o oder ebensoviel destillirtem 
Wasser gefüllt 'wurde. In jedes Gefäss wurden 4 CC. Blut gelassen und es 
zeigte äich, dass in allen Fällen das Blut, welches mit der lackfarbenen 
Lösung in Berührung kam, zuerst gerann. 

Bezüglich der von den Verff. angestellten eigentlichen TransfusioDSver- 
suchen müssen wir auf die Originalabhandlung verweisen. 

Pribram. 



61. V. Gorup-Besanez: Untersuchung des Blutes bei lienaler 

Leukämie 0. 

Verf. benutzte ihm von Ziemssen übersandtes hämorrhagisches [?] 
Blut eines an lienaler Leukämie Leidenden zu einigen Versuchen, na- 
mentlich zur endgültigen Entscheidung der Frage, ob der in diesem 
Blute von Scherer signalisirte, später auch von anderen Beobachtern 
aufgefundene leimähnliche Körper wirklich Glutin, oder ob er damit 
nur verwandt ist. 

Der bereits zusammengezogene, weisslich-rothe, marmorirte Blat- 
kuchen wurde zerschnitten in einem Leinensäckchen ausgepresst und 
die ausgepresste Flüssigkeit mit dem milchig-weiss getrübten Serum 
vereinigt in kochendes Wasser eingetragen. Die völlige Coagulation 
erfolgte erst auf Zusatz von etwas Essigsäure. 

Das klare bräunlich gefärbte Filtrat setzte bei der Concentration 
im Wasserbade fortwährend häutige case'inartige Massen von Eiweiss- 



^) Sitzungsberichte der physikal. medicin. Societät in Erlangen, Mai 
1878. " Neu. Repert. f. Pharmacie von L. A. Buchner 28^ 185. 
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• 

Stoffen ab. Als es die Consistenz eines dünnen Syrups erreicht hatte, 
erstarrte es an einem kühlen Orte zu einer dem Leim ähnlichen zittern- 
den Gallerte. Dieselbe wurde mit Alcohol ausgekocht, die alcoholische 
Lösung bei Seite gestellt, der darin unlösliche Theil aber in Wasser 
zu lösen versucht: es löste sich darin zum grössten Theile, während 
das ungelöst gebliebene die Eigenschaften coagulirter Eiweissstoffe bot. 
Die wässerige Lösung hierauf mit viel Alcohol gefällt, gab ein Präd- 
pitat, das sich nun in Wasser zu einer schleimigen, beim Concentriren 
wieder zur Gallerte erstarrenden Flüssigkeit löste. Die Lösung wurde 
nicht durch Säuren, wohl aber durch Tannin, durch Sublimat und Platin- 
chlorid gefallt, ganz in Uebereinstimmung mit Glutinlösungen. Trotz- 
dem kann dieser Körper kein Glutin gewesen sein, denn Glutinlösungen 
drehen die Polarisationsebene stark nach links, während Verf. den 
leimähnlichen Körper aus dem leukämischen Blute vollkommen indifferent 
fand. Lösungen desselben von solcher Concentration, dass sie das 
Licht einer Gasflamme in einer 2 Decimeterröhre absorbirten, Hessen 
bei Beleuchtung mittelst Magnesiumlicht eine Beobachtung zu, lenkten 
aber auch dann den polarisirten Strahl nicht im Geringsten ab. Der 
gallertige Körper des leukämischen Blutes muss künftig desshalb 
wohl mit Glutin verwandt, aber doch als davon verschieden bezeichnet 
werden. 

Ln oben erwähnten alcoholischen Auszuge fand Verf. Hypoxanthin, 
Ameisensäure, eine kohlenstoffreichere flüchtige Fettsäure und eine nicht 
flüchtige im Wasser, Alcohol und Aether lösliche, starke, organische 
Säure, die aber nicht Milchsäure war. 

Harnsäure, Xanthin, Leucin und Tyrosin konnten nicht aufgefunden 
werden. 

62. V. Feltz und E. Ritter: Ueber das Blut der chloralisirten 

Thiere ^). 

(Acad. des sciences 9 Apüt 1874.) 

Das Blut der chloralisirten Thiere ist stark verändert, wenn die 
Einspritzung in die Venen einige Zeit fortgesetzt wird; die Blutkör- 
perchen sind nicht mehr so elastisch, das Serum, das sich abscheidet, 
ist nicht gelb, sondern mehr oder minder roth gefärbt; Hämoglobin- 
krystalle bilden sich schnell. Das Blut kann nicht mehr so viel Sauer« 
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Stoff binden, als das normale. Der Harn enthält nach kurzer Zeit Blut- 
roth; in zwei Fällen war Zucker zu finden. 

In der ausgeathmeten Luft war kein Chloroform, sondern Chloral 
und ein fremder, noch nicht weiter studirter Stoff nachzuweisen. 

K i 1 1 e r. 

63. Tau r et: Ueber die Zersetzung des Chloralhydrates im Blute. 

(Compt. rend. 79, 14 Sept. 1874.) 

Mangansaures Eali in schwach alkalischer Lösung (selbst in 
Boraxlösungen) verwandelt Chloralhydrat in Chlorkalium, ameisensaures 
Kali und Kohlenoxyd. Auf dieses Experiment gestützt, glaubt Tau r et 
annehmen zu dürfen, dass Chloral seinen Einfluss auf den Organismus 
dem sich langsam bildenden Kohlenoxyd zu danken hat. 

Bitter. 

64. M. V. Odenius und J. Lang: Untersuchung einer 

menschlichen Lymphe ^). 

Die Flüssigkeit stammte aus den Lymphgefassen des linken Ober- 
schenkels eines an Lymphorrhoea leidenden 17jährigen Mädchens. Der 
Fall ist von Odenius beschrieben worden; die Flüssigkeit wurde von 
Lang chemisch untersucht. 

Die Flüssigkeit, welche in bedeutender (aber nicht genau angege- 
bener) Menge abgesondert wurde, war sehr reich an Fett und hatte 
ganz das Aussehen von Chylus. Sie gerann spontan und nach etwas 
längerem Stehen sammelte sich oben eine rahmähnliche Schicht. Bei 
mikroskopischer Untersuchung zeigte es sich, dass die Flüssigkeit als 
vorherrschenden morphologischen Bestandtheil Lymphkörperchen und 
daneben nicht wenige rothe Blutkörperchen enthielt. Das Fett war 
staubförmig fein ; grössere Fettkügelchen kamen nur spärlich vor. 

Die von Lang ausgeführte chemische Analyse gab folgende 
Zahlen: 



*) Fall af lymphorrhoea, pachydermia lymphorrhagica af Dr. M. V. 
Odenius, i. Lund. Nordiskt Medicinskt Arkiv 6; No. 18, Stock- 
holm 1874. 
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1000 Theile Flüssigkeit enthielten: 

Wasser 943,58 

Feste Stoffe 56,42. 

Die festen Stoffe waren: 

Eiweiss (Fibrin = 1,60) . . 22,77 

Fett 24,85 

Extractivstoffe 1,58 

Mineralbestandtheile .... 7,22. 

Von den Mineralbestandtheilen waren: 

In Wasser unlöslich (Fe203 ; sCaOPOs) . . 0,44 
In Wasser löslich 6,78. 

Die in Wasser löslichen Mineralbestandtheile waren : 

NaCl 5,86 

NaO 0,54 

SOs 0,16 

KO 0,09 

POs 0,13. 

Sämmtliche Zahlen sind als Mittel aus zwei Analysen berechnet. 
Eine dritte Analyse gab für das Fett den Werth 23,99 und für die 
gesammten Salze und Extractivstoffe den Werth 9,01 pro Mille. 

Hammarsten. 

65. S. Tschiriew: Die Unterschiede der Blut- und Lymphgase 

des ersticicten Thieres ^). 

Pflüger uud Strassburg [Thierchem.-Ber. 2, 106] hatten be- 
kanntlich gefunden, dass die Spannung der Kohlensäure in der Lymphe 
kleiner als die des venösen Blutes ist und der Werth zwischen dem 
des arteriellen und des venösen Blutes liege. Sie sind nun der Meinung, 
dass die Flüssigkeit, welche die Gewebe, namentlich die Muskeln und 



*) Aus dem physiolog. Institute zu Leipzig. — Separatabdruck aus den 
Berichten der mathem.-phys. Classe der k. sächs. Gesellschaft der Wissen- 
schaften 1874. 

Maly, Jahresbericht für Thierchemie. 1874. 9 
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die Drüsen, durchtränkt, eine gespannteiie Kohlensäure enthalte, als das 
venöse Blut; aber sie glauben, dass dieses nicht mehr der Fall sei, 
wenn der Gewebssaffc als Lymphe in die Stämmchen und Stämme der 
Lymphgefasse übergetreten wäre. An den letzteren Orten werde der 
Lymphe fortwährend Kohlensäure entzogen, weil das Bindegewebe, in 
dem jene Bahnen liegen, wegen seines geringen Stoffwechsels nur wenig 
Kohlensäure bilde, die zu keiner hohen Spannung gelangen könne, da 
das Bindegewebe von einem continuirlichen und im Verhältniss zu dem 
der Lymphe raschen Strome des Blutes durchsetzt und ausgewaschen 
werde. Aus diesem Grunde sprechen sie, entgegen der Anschauung 
Hammarsten's [Thierchem.-Ber. 2, 101] der Lymphe die Fähigkeit ab, 
Aufechluss über die wahren Spannungen der Kohlensäure in den Ge- 
webssäften zu gewähren. 

Verf. hat es nun unternommen, die Gase der Lymphe und des 
arteriellen Blutserums zu vergleichen, die demselben Thiere, nachdem es 
erstickt war, entnommen waren; von der Erwägung ausgehend, dass, 
wenn das den Arterien entnommene, in das Bindegewebe einströmende 
Blutserum reicher an Kohlensäure wäre, als die Lymphe, diese relative 
Armuth nicht mehr nach den von Pflüg er und Strassburg auf- 
gestellten Grundsätzen zu erklären sei, vorausgesetzt, dass dem grösseren 
Gehalt an Kohlensäure auch ein Uebergewicht an Spannung entspräche. 

An jedem der zur Untersuchung benutzten Hunde wurde zuerst der 
linke Brustgang und eine a. carotis aufgesucht und in beide je eine Ganüle 
eingebunden. Darauf wurde unter die freigelegte Luftröhre eine Schrauben- 
klemme geschoben und geschlossen; war die Erstickung so weit fortge- 
schritten, dass eine Berührung der Bindehaut des Auges keinen Lidschluss 
mehr hervorrief, so wurde mit dem Aufsaugen des Blutes begonnen. Das- 
selbe trat durch ein Gabelrohr über Quecksilber gleichzeitig in mehrere 
Cylinder ein. Zwei derselben wurden zur Gewinnung des Serums zurück- 
gesetzt, ein dritter ward bis zur vollendeten Gerinnung geschüttelt. Nach- 
dem alle das Blut betreffenden Handgriffe beendet waren, wurde mit dem 
Aufsaugen der Lymphe begonnen, die zuerst austretenden 15—20 CG. in's 
Freie gelassen und nur jene Lymphe zur Entgasung aufgefangen, welche 
sich, während das Erstickungsblut kreiste, in den Wurzeln und Capillaren 
der lymphatischen Bahnen befunden hatte. Das Sammeln der Lymphe wurde 
durch Beugen und Strecken der unteren Extremitäten unterstützt. 

Nachstehende Tabelle zeigt die Mittelworthe des Procentgehaltes 
der Flüssigkeiten an Gasen: 
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1. 



2. 



3. 



4. 



5. 



Lymphe . 
Blut . . 
Serum , 

Lymphe . 
Blut . . 
Serum . 

Lymphe . 
Blut . . 
Serum . 



I Lymphe . 
l Blut . . 

f Lymphe . 
l Blut . . 



31,35 
34,34 
38,59 

31,97 
32,51 
36,77 

40,85 
44,29 
50,03 

35,80 
35,64 

39,55 
39,34 



0,01 
0,84 
0,10 

0,01 
0,03 
0,07 

0,01 
0,03 
0,04 

0,00 
0,01 

0,10 
0,31 



1,05 
1,40 
1,14 

0,60 
1,29 
0,43 

0,63 
1,05 
1,46 

0,85 
1,63 

1,05 
1,05 



Curarevergiffcung. 



unvergiftet. 



unvergiftet. 



Curarevergiffcung. 



I Curarevergiffcung. 



Durch den minimalen Sauerstoffgehalt charakterisiren sich die ana- 
lysirten Flüssigkeiten als Erstickungsproducte. Die Zahlen zeigen, dass 
das arterielle Blutserum des erstickten Thieres reicher ist an Kohlen- 
säure, als die Lymphe desselben. 

In einer zweiten Tabelle stellt Verf. den von ihm gefundenen pro- 
centischen Kohlensäuregehalt der Lymphe des erstickten Thieres jenen 
Zahlen gegenüber, welche Hammarsten für die Kohlensäure der 
Lymphe normal athmender Hunde gefunden hat: 

Procentischer Kohlensäuregehalt Procentischer Kohlensäuregehalt 
in der Lymphe des athmenden in der Lymphe des erstickten 

Thieres. 



40,36 
40,32 
37,32 
33,49 
32,02 
31,84 
29,55 
28,54 
28,50. 



Thieres. 

40,97 

40,85 

39,55 

35,80 

33,80 

31,97 

31,35. 



9' 
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Aus dieser Zusammenstellung ist ersichtlich, dass sich die Maxima 
des Kohlensäuregehaltes in der Lymphe des athmenden und erstickten 
Thieres nur um Bruchtheile eines Procentes unterscheiden, und ferner, 
dass in der Mehrzahl der Fälle die Procentsätze der Kohlensäure, 
welche sich in der Lymphe des erstickten Thieres jßnden, auch in der 
des athmenden vorkommen. In der Lymphe des athmenden Thieres 
finden sich allerdings procentische Werthe der CO2, welche geringer 
sind, als die der Erstickungslymphe; aber der grösste Unterschied beträgt 
auch in diesen Fällen nur 2,7 ^/o. Darnach hält es Verf. för bewiesen, dass 
während der Erstickung der Kohlensäuregehalt der Lymphe weit weniger 
über seinen normalen Werth emporwächst, als derjenige des Blutserums. 
Da in den betrachteten Flüssigkeiten mit der Zunahme des Pro- 
centsatzes auch der Druck der Kohlensäure ansteigt, so nimmt Verf. 
an, dass sich der Unterschied der Kohlensäurespannung in beiden Flüssig- 
keiten vergrössert hat, wenn dasselbe mit dem Kohlensäuregehalt 
geschehen ist. Da nun das noimale Venenblut mit einer höheren Koh- 
lensäurespannung begabt ist, als die Lymphe des athmenden Thieres, 
so glaubt Verf. annehmen zu können, dass das Erstickungsblut jenes 
Uebergewicht in noch viel höherem Grade besitzt. Verf. gelangt zu 
folgenden Ausführungen : „Geht die Kohlensäure aus den Formbestand- 
theilen hervor, die jenseits der Blutgefässe liegen, und diffundirt sie 
von dort im freien Zustande in das Blut, so muss die Kohlensäure- 
Spannung in den Säften, welche die Blutgefasswand umgeben, höher sein 
als in der Blutflüssigkeit. Beobachtungen, die auf den verschiedenen 
Wegen gewonnen sind, stimmen aber darin übereiii, dass die Flüssigkeit, 
welche die Blutgefässe umspielt, in die Lymphgefasse überfliesst, wenn 
in die Gewebelücken entweder ein neuer Erguss erfolgt oder wenn ihre 
Käumlichkeit vermindert wird. Insofern sich nun, wie dieses z. B. 
während der Erstickung der Fall, die Lymphe auf ihrem weiteren Ver- 
laufe nur mit einem Blute in Berührung findet, dessen Kohlensaure 
unter einem hohen Drucke steht, müsste auch die Kohlensäure der 
Lymphe mindestens so hoch gespannt sein, als die des Blutes. Trifft 
dieses nicht ein, trotzdem dass die über die Entstehung und den Aus- 
tausch der Kohlensäure aufgestellten Grundsätze richtig sind, so können 
die Beziehungen zwischen den Gewebesäften und der Lymphe nicht 
bestehen, welche gegenwärtig für giltige gehalten werden." 

Gesetzt aber, es könnte weder die Gewebeflüssigkeit als solche noch 
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ihre Kohlensaure in die Lymphe übergehen, so ist es doch nicht zu 
bezweifeln, dass die letztere ein Erzeugniss des Blutes ist; als solches 
mtbsste ihr Eohlensäuregehalt gleich dem des Blutserums, in des Verf. 
Beobachtungen also gleich dem des Serums vom Erstickungsblute sein. 
Um den Mangel an einer derartigen Uebereinstimmung zu erklären, 
könnte man nach Verf. annehmen, dass , die aus den bewegten Gliedern 
hervorgeholte Lymphe schon vor der Erstickung das Blut verlassen habe. 
Hält man aber daran fest, dass die Lymphe aus dem Zusammenflass 
der Gewebesäffce entsteht und so weit als diese mit Kohlensäure gesättigt 
sein muss, so müsse man unter die Ursprungsorte dieser letzteren auch 
die Gewebsformen aufnehmen, welche innerhalb des von den Blutgefässen 
umschlossenen Eaumes liegen, namentlich also auch die Blutscheiben, 
die Lymphzellen und die nach der G^fasshöhle gekehrten Oberflächen, 
Endothelien. Selbst wenn durch die Versuche von Af onassiew [Thierchem.- 
Ber. 3, 105] nicht bewiesen wäre, dass sich unter dem Zutritte von 
Sauerstoff aus dem Cruor des Erstickungsblutes Kohlensäure bilde, könne 
an der Zersetzbarkeit der geformten Bestandtheile des Blutes nicht 
gezweifelt werden; für die Betheiligungen der Endothelzellen an dem 
Oxydationsprocess sprächen aber die Lebenserscheinungen derselben. 
Hieraus würde sich erklären, dass das arterielle Blut nach dem Durch- 
tritt durch die Capillaren in venöses umgewandelt ist, wenn auch auf 
der Aussenfläche der Gefässwand die Bestandtheile fehlen, in welchen 
man ihres übrigen Verhaltens wegen einen lebhaften Stoffwechsel vor- 
aussetzen darf. Wenn aber der höhere Spannungsgrad, welcher der 
Kohlensäure des Blutes eigen ist, daher rührt, dass sich im Binnenraum 
der Gefasse die hierzu nothwendigen Gasmengen entwickeln, so würde 
daraus folgen, dass die Gewebesäfte keine Kohlensäure in das Blut 
überzutreiben vermöchten. Die gesammte Summe jenes Gases, welche 
in den Geweben entstünde, würde also darauf angewiesen sein, mit dem 
Strom der Lymphe in das Blut zu gelangen. Weil nun aber die Ge- 
schwindigkeit, mit welcher sich die Lymphe bewegt, eine massige ist, 
so würde durch sie auch nur wenig Kohlensäure gefördert werden, mit 
anderen Worten, die Grösse des Stoffumsatzes, welche in den Gewebs- 
piassen stattfände, die ausserhalb der Blutgefässe liegen, wäre sehr gering 
im Verhältniss zu derjenigen, die in den Formbestandtheilen innerhalb 
der Gefasshöhle abliefe. Diese Annahme würde sich mit der gegen- 
wärtig verbreiteten Anschauung vereinigen lassen, wenn es nachzuweisen 
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wäre, dass in den GewebesäfkeD beziehungsweise in der Lymphe flüssige 
Zersetzungsproducte vorkämen, die sich mit Hilfe des Oxyhaemoglobins 
unter Bildung von Kohlensäure zersetzten. Nach den Beobachtungen 
von Hammarsten, welcher sich zum Nachweise der leicht oxydablen 
Stoffe der Lymphe des athmenden Thieres bediente, war för diese An- 
nahme wenig Wahrscheinlichkeit vorhanden. Verf. hat nun in dieser 
Beziehung auch Versuche mit Erstickungslymphe angestellt, aus welchen 
hervorgeht, dass auch dieser Lymphe die Stoffe fehlen, welche mit 
Oxyhaemoglobin Kohlensäure liefern, beziehungsweise den Sauerstoff des- 
selben an sich ilehmen können. 

Nach allen Beobachtungen hält es Verf. vorläufig nicht fftr möglich, 
auch nur die Orte zu bestimmen, auf welche sich die innere Athmung ver- 
theilt. Von allen Flüssigkeiten, die ausserhalb des Blutstromes vor- 
kommen, nehmen die Lymphe mit ßücksicht auf Menge und Ausbreitung 
den ersten Bang ein ; so lange also die Herkunft und die Schicksale 
ihres Gasgehaltes unbekannt seien, werde dies auch mit dem wesentlichsten 
Theil der inneren Respiration der Fall sein. 

Pf ibram. 
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66. Olof Hammarsien: Ueber den chemischen Verlauf bei der 
Gerinnung des CaseVns mit Lab '). 

Haclidcm Verf. iji eiucr früheren Abhandlung [Thifrchem.-Ber. 2, 
118] di'n Beweis geliefert hatte, daas die Milchgerinnung mit Lab von 
piner Milch säurebildung ganz unabhängig' geschehen kßnne, entstand 
weiter die Frage nach dem chemischen Verlaufe hei dieser Art von 
Milchgerinnung. Um diese Frage entscheiden zu können, war es unbe- 
dingt nöthig, mit dem isolirten, d. i. mit dem von dem Milchzucker und 
den übrigen Milch bestand theilen möglichst befreiten Caseln 7,n arbeiten, 
und tu dem Zwecke wurde das Caseln nach der in der vorigen Ab- 
bandlnng angegebenen, nur wenig abgeänderten Methode bei Stuben- 
oder Körperwärme mit kalkhaltigem Kochsalze niedergeschlagen. 

Gewöhnlich waren ein <ir<'i Mal wiederholtes, abwechselndes Ans- 



LDm det cbemiska förloppet vid caseluets coagniation mid löpe, at' 
Hammarsten. Dpsala läkareförennings fSrhandlingar 9,363 u. 452. 
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salzen und Wiederauflösen in Wasser genügend, um eine ganz milch- 
zuckerfreie, von etwas Fett und Kochsalz verunreinigte, mit Lab rasch 
gerinnende Caseinlösung zu gewinnen. Von dem verunreinigenden Koch- 
salze konnte die Caseinlösung ziemlich leicht durch Dialyse befreit werden, 
aber gleichzeitig damit ging — wegen des Uebertretens der E^lksalze 
in das Diffusat — - die Gerinnungsfähigkeit der Caseinlösung verloren. 
Das Kochsalz ist übrigens ganz ohne Bedeutung für die Caseingerinnung, 
und aus diesem Grunde stand Verf. von dem Versuche, das Caseln von 
dem Kochsalze zu reinigen, gänzlich ab. 

Bezüglich der Darstellungsmethode muss übrigens auf das Original 
verwiesen werden, und es ist nur nöthig, hier noch ein Mal hervorzu- 
heben, dass — aus später leicht einzusehenden Gründen — nur kalk- 
haltiges Kochsalz verwendet werden darf. Im Laufe der Untersuchungen 
fand Hammarsten noch eine zweite, ungemein bessere und rein- 
lichere Methode, eine milchzuckerfreie, gerinnende Caseinlösung darzu- 
stellen, aber es scheint am besten, erst spater auf diese Methode ein- 
zugehen. 

Bevor zu der eigentlichen Untersuchung geschritten wurde, musste 
zuerst gezeigt werden, in wie weit das ausgesalzene Casein mit dem 
gemeinen, in der Milch enthaltenen identisch sei; denn nur unter der 
Voraussetzung von einer solchen Identität sind die mit dem ausgesalzenen 
Casein gewonnenen Eesultate auf die Milchgerinnung mit Lab direct 
übertragbar. 

Es ist hier wohl kaum nöthig, auf sämmtliche, mit dem ausgesalzenen 
Casein angestellten Eeactionen näher einzugehen, und es mag genügend 
sein, hervorzuheben, dass in chemischer Hinsicht kein einziger Unter- 
schied zwischen den beiden Caseinarten gefunden wurde. Nur in phy- 
sikalischer Hinsicht schien ein Unterschied vorhanden zu sein, und dieser 
bestand in einer verschiedenen Filtrationsfahigkeit der Milch und der 
künstlichen Caseinlösung. Bekanntlich geht die Milch ziemlich rasch 
und mit unverändertem Aussehen durch das Filter, und in ganz derselben 
Weise filtrirt auch anfanglich die künstliche Caseinlösung. Binnen Kurzem 
fängt indessen die Caseinlösung an, etwas langsamer zu filtriren, gleich- 
zeitig wird das Filtrat etwas durchsichtiger und ärmer an Casein, zuletzt 
stockt die Filtration beinahe gänzlich, und jedenfalls erhält man, nach 
einer genügend lange fortgesetzten Filtration, zuletzt ein nur opalisirendes 
Filtrat, welches so arm an Casein ist, dass es, ganz so wie eine mit 
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Wasser stark verdünnte Milch, nicht mehr mit Lab gerinnt *). Dieses 
abweichende Verhalten der künstlichen Caseinlösung hängt jedoch aicht 
von einer Veränderung des Caseins ab ; vielmehr ist die Ursache eine 
durch die Darstellungsmethode bedingte, etwas mehr klebrige und zu- 
sammenhängende Beschaffenheit der Butter, wodurch die Filterporen leichter 
zugestopft werden. 

Die Kichtigkeit dieser Erklärung geht übrigens daraus hervor, dass 
eine künstliche Caseinlösung, deren Butter nach längerem Stehen in der 
Kälte sich zu einer festeren, leicht wegzunehmenden Masse zusammenge- 
ballt hatte, ebenso leicht filtrirbar wie die frische Milch war. Diese 
Schwerfiltrirbarkeit kommt übrigens auch dem gemeinen Milchcaseln zu. 
Filtrirt man nämlich möglichst frische Kuhmilch — bei niederer Tem- 
peratur, damit keine Säurebildung eintrete — durch ein drei- bis vier- 
faches, dichtes Filtrum, so geht die Milch zuerst scheinbar unverändert 
durch, aber allmälig wird das Filtrat etwas weniger undurchsichtig, 
etwas ärmer an Caseln und nach kürzerer oder längerer Zeit erhält man 
ein neutral oder schwach alkalisch reagirendes Filtrat, welches so arm 
an Casein ist, dass es mit Lab entweder gar nicht oder nur langsam 
und unvollständig gerinnt. Auch in diesem Falle bleibt auf dem Filter 
eine höchst concentrirte Caseinlösung, welche ausserordentlich leicht und 
schön mit Lab gerinnt ; die unverhältnissmässig grösste Menge des Caseins 
wird also von dem Filter zurückgehalten, und es hat daher den Anschein, 
als enthielte weder die Milch noch die künstliche Lö- 
sung das Casein in wirklicher Lösung, sondern nur in 
einem höchst gequollenen Zustande. 

Nachdem kein Unterschied zwischen dem gemeinen und dem aus- 
gesalzenen Casein nachgewiesen werden konnte, und da also die beiden 
Caseinsorten als identisch anzusehen sind, schien es be- 
rechtigt, das ausgesalzene, milchzuckerfreie Casein zu den folgenden 
Untersuchungen zu verwenden. 

Aus mehreren Gründen wurde es indessen nöthig zu untersuchen, 
ob auch der Käse, welcher aus der Milch erhalten wird, mit dem aus 
der künstlichen Caseinlösung erhaltenen übereinstimme. Es wurden dess- 
halb die Eigenschaften des aus der Milch mit Lab gewonnenen Käses 



*) Aus diesem Grunde werden die Caseinlösungen nicht filtrirt, sondern 
einfach durch Leinwand colirt. 
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etwas näher untersucht, und selbstverständlich war es dabei nothwendig, 
den Käse möglichst rein darzustellen. Wegen der Eigenschaft des 
Eäses, sich leicht zu grösseren oder kleineren Elümpchen zusammen- 
zuballen, kann dies nicht durch einfaches Auswaschen auf dem Filter 
geschehen, und der Käse wurde desshalb in folgender Weise behandelt. 
Der von den Molken möglichst befreite Käse wird, in Leinwand ein- 
geschlossen, zuerst mit den Händen und dann in einer Schraubenpresse 
möglichst stark gepresst. Der dünne Kuchen wird, bevor noch die 
Ränder zu trocknen anfangen, herausgenommen und mit ein wenig Wasser 
möglichst fein zerrieben. Dann fügt man eine grössere Wassermenge zu , 
und lässt ihn in einem Becherglase an einem kühlen Orte stehen. Dabei 
sammelt sich oben eine dicke Schicht von Butter, welche leicht w^- 
genommen werden kann, während der Käse als eine höchst feinkörnige 
Masse zu Boden sinkt. Den Käse wäscht man zuerst mit Wasser durch 
wiederholtes Decantiren, bringt ihn dann auf ein Filter, wäscht von 
Neuem mit Wasser, und wenn dabei einige Klümpchen sichtbar sind, 
muss man ihn wiederum fein zerreiben und mit Wasser waschen. In 
dieser Weise ist aller Käse, von dem in der Abhandlung die Rede ist, 
gereinigt worden, und es bleibt nur noch übrig zuzufügen, dass der 
Käse in den Fällen, in welchen er möglichst fettfrei sein sollte, zuerst 
mit Alcohol und dann mit Aether wiederholt (während 2—3 Wochen) 
extrahirt wurde. 

Der, wie oben angegeben, gereinigte, noch feuchte, mit Alcohol 
und Aether nicht behandelte Käse ist schwerlöslich, aber nicht ganz 
unlöslich in destillirtem Wasser. Dies geht schon daraus hervor, dass 
man immer — man mag das Auswaschen beliebig lange fortsetzen — 
in dem wasserhellen Filtrate Spuren von Eiweiss findet, und es ist dess- 
halb schwierig, den Zeitpunkt, wann das Auswaschen beendet werden 
kann, genau anzugeben. 

Die Eeactionen des Käses gewinnen ein bedeutend grösseres Interesse, 
wenn sie mit denjenigen des — durch Säuren niedergeschlagenen — 
Caselns verglichen werden, und es möchte am passendsten sein, diesen 
Weg hier einzuschlagen. Mit „Ca sein*' wird hierbei das gewöhnliche 
Caseln der Autoren verstanden, während mit „Käse" nur das mit Lab 
niedergeschlagene Caseln bezeichnet wird. 

Wird das mit einer Säure niedergeschlagene Caseln mit kohlen- 
saurem Kalk fein zerrieben und in Wasser aufgerührt^ so löst es sich 
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allmälig zu einer opalisirenden oder milchigen Flüssigkeit, aus welcher 
es mit Säuren wieder niedergeschlagen werden kann. Der Käse, in 
derselben Weise behandelt, löst sich kaum merkbar mehr als in dem 
destillirten Wasser allein. Von Kalkwasser, kaustischen und kohlen- 
sauren Alkalien werden das Case'in und der Käse gelöst (die älteren 
Angaben von der Unlöslichkeit des Käses in kohlensauren Alkalien 
gelten nicht für den fein zerriebenen Käse). Die Lösung des Käses 
in Alkalien kann durch Phosphorsäure neutralisirt werden, ohne dass 
ein Niederschlag entsteht, und man kann in dieser Weise eine neutrale 
Käselösung erhalten. Diese Lösung wird bei Körperwärme milchig weiss, 
aber gerinnt beim Kochen nicht. Von einer CaCb -Lösung, selbst in sehr 
geringer Menge, wird diese Lösung bei Stubenwärme reichlich gefallt, 
während die Milch erbt beim Sättigen mit CaCb in Substanz bei der- 
selben Temperatur gefällt wird. Durch 2 Vol. einer gesättigten Koch- 
salzlösung wird die Käselösung ebenfalls gefallt, während eine Casein- 
lösung erst durch Eintragen von Kochsalz in Substanz, bei Zimmerwärme, 
niedergeschlagen wird. Die Lösung des Caseins in Kalkwasser kann 
durch vorsichtigen Zusatz von verdünnter Phosphorsäure zu einer milch- 
ähnlichen Flüssigkeit neutralisirt werden, ohne dass ein bleibender Nieder- 
schlag entsteht. Eine Lösung von Käse in Kalkwasser kann nicht mit 
Phosphorsäure neutralisirt werden, ohne dass ein reichlicher Niederschlag 
entsteht. Während eine Caseinlösung, unter Beobachtung gewisser 
Cantelen, mit Lab leicht gerinnt, kann dagegen eine Käselösung unter 
keinen Verhältnissen mit reinem Lab coagulirt werden. 

Der aus einer künstlichen Caseinlösung erhaltene Käse stimmt in 
allen diesen Eigenschaften mit dem aus der Milch erhaltenen überein, 
und vor Allem haben beide das gemeinsam, dass sie mit Lab nicht 
gerinnen. 

Die Uebereinstimmung geht sogar noch weiter und sie zeigt sich 
auch in Bezug auf die Aschenbestandtheile des Käses. Der Käse ent- 
hält als hauptsächlichsten Mineralbestand theil Calciumphosphat und da- 
neben Spuren von Magnesia, Eisenoxyd und Kohlensäure, aber keine 
Alkalisalze. 

Die Mengen des Kalkes und der Phosphorsäure in 100 Theilen 
bei 110 — 115^ Celsius getrockneten, fettfreien Käses sind aus der folgen- 
den Tabelle zu sehen: 
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Tabelle A. 



No. 

1 


CaO 

1 


P2O5 




1. 


4,35 pCt. 


3,55 pCt. 




2. 


4,4 „ 


3,6 „ 




3 1^- 
ib. 


4,6 „ 
4,52 ,, 


3,53 „ 
3,51 „ 


1 Doppelanalyse. 


4. 


4,74 „ 


4,00 „ 




'■{t. 


4,29 ,, 
4,25 „ 


3,48 „ 
3,46 „ 


Doppelanalyse. 


6. 


3,6 „ 


2,86 „ 




7. 


1,5 „ 


2,3 „ 





In den 5 ersten Analysen, unter den Nr. 3 und 6 Doppelanalysen 
sind, wurde mit einer nicht abgerahmten, möglichst frischen Milch 
gearbeitet. In der Analyse Nr. 6 war die Milch 24 Stunden alt; und 
in der Analyse Nr. 7 war der Käse über Nacht mit den sauren 
Molken in Berührung geblieben. Aus den Analysen geht also her- 
vor, das der Käse eine ziemlich constante Menge Kalk und Phosphor- 
säure enthält, wenn nur der Käse aus einer möglichst frischen Milch 
bereitet wird. Vergleicht man hiermit den Kalk- und Phosphorsaure- 
gehalt des aus einer künstlichen Caseinlösung bereiteten Käses, so findet 
man sogleich eine recht gute Uebereinstimmung. Folgende Tabelle zeigt 
den Kalk und Phosphorsäuregehalt des aus ausgesalzenem Caseln berei- 
teten Käses. Sämmtliche Zahlen sind auf 100 Theile bei 110— 115« C. 
getrockneten, fettfreien Käses berechnet. 

Tabelle B. 



No. 


CaO 


P2O5 


1. 


4,2 


pCt. 


3,5 


pCt. 


2. 


4,29 


,> 


3,5 


,, 


3. 


4,19 


>i 


3,6 


>> 


4. 


3,79 


19 


3,07 


V 
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Nach diesen vorbereitenden Untersuchungen schien die Brauchbarkeit 
der künstlichen Caselnlösungen völlig gesichert zu sein, und Ham- 
marsten ging nun zu den eigentlichen Untersuchungen über, zu denen 
— beiläufig bemerkt — statt des reinen Labes immer ein Olycerinaus- 
zug von Kälbermägen benutzt wurde. 100 CC. frischer Milch, mit einem 
Tropfen dieses Glycerinauszuges versetzt, gerannen bei etwa 40 <^ C. inner- 
halb einiger Minuten. 

Der Ausgangspunkt für die eigentliche Untersuchung war folgende 
Beobachtung: Schlägt man aus der Milch oder aus einer 
Caselnlösung das Casein mit einer Säure nieder, wäscht 
den Niederschlag mit Wasser undlöst ihn in einermög- 
lichst geringen Menge Alkalis, so hat das Casein, selbst 
wenn man mit Phosphor säure neu tralisirt, die Eigen- 
schaft mit Lab zu gerinnen, gänzlich verloren. Diese Beob- 
achtung nöthigt zu der folgenden Frage : Ist bei dem Ausfallen des 
Caselns mit einer Säure irgend ein für das Gerinnen mit Lab noth- 
wendiger Stoff in den Molken gelöst geblieben, oder hat das Casein 
selbst eine derartige Veränderung erlitten, dass es nicht mehr mit Lab 
gerinnen kann? 

Um zwischen diesen Möglichkeiten entscheiden zu können, ging 
Hammarsten von der Voraussetzung aus, dass, wenn irgend ein 
Bestandtheil der Caselnlösung in den Molken gelöst bleibe, das Casein 
wieder gerinnbar gemacht werden könne, wenn dessen Lösung mit den 
neutralisirten Molken wiederum vermischt werde. Wegen der Anwesen- 
heit des Milchzuckers in der Milch konnten selbstverständlich zu diesen 
Versuchen nur die künstlichen Caselnlösungen benutzt werden, und das 
Resultat der angesteDten Versuche fiel entschieden positiv aus. Folgen- 
der Versuch wird dies zeigen. 

Das Casein wurde mit einer Säure (Essigsäure oder Chlorwasser- 
stoffsäure) niedergeschlagen und das Filtrat genau neutralisirt. Diese 
Lösung kann der Einfachheit wegen mit 1 bezeichnet werden. Das 
ausgefaDte Casein wurde gewaschen, in einer möglichst geringen Menge 
Natronlauge gelöst, filtrirt und mit Phosphorsäure neutralisirt. Diese 
Caselnlösung mag mit 2 bezeichnet werden. 

Die beiden Lösungen wurden gesondert mit Lab versetzt, aber 
nach Verlauf von 24 Stunden waren beide noch unverändert. Darauf 
wurden die beiden Flüssigkeiten (zu gleichen Vol.) mit einander gemischt 
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und man erhielt so eine stark opalisirende Flüssigkeit, welche bei Kör- 
perwärme milchig weiss wurde, aber bei Abwesenheit von Lab innerhalb 
24 Stunden idcht gerann. Dasselbe Gemisch mit etwas Lab versetzt 
gerann dagegen bei Körperwärme innerhalb einiger Minuten. 

Eiiie Menge derartiger Versuche führten zu ganz ähnlichen Sesnl- 
taten. Allerdings gerannen die Flüssigkeiten bisweilen etwas langsamer, 
bisweilen etwas rascher, aber das hauptsächliche Resultat blieb immer 
dasselbe, wenn nur vorsichtig gearbeitet und vor Allem jeder Säure- 
überschuss beim Ausfallen des Caselns und jeder Alkaliüberschuss beim 
Wiederauflösen desselben vermieden wurde. Bei dem Ausfällen des 
Caselns mit einer Säure blieb also ein für die Kä*sebil- 
dun|g un^enltb ehrlicher Stoff in dem Filtrate gelöst. 

In Bezug auf diesen bei der Käsebildung betheiligten Stoff lasst 
sich folgendes zeigen. Erhitzt man die genau neutralisirte, oder höchstens 
schwach alkalische Lösung Nr. 1 zum Kochen, so entsteht ein Nieder- 
schlag, welcher aus Calciumphosphat und etwas Eiweiss besteht. Filtrirt 
man von diesem Niederschlage ab, so hat die Lösung 1 ihre Eigen- 
schaft, die Caseinlösung 2 mit Lab gerinnbar zu machen, gänzlich ver- 
loren, und es muss also der bei der Gerinnung wirksame Bestandtheil 
der Lösung 1 entweder das Eiweiss oder das Kalksalz gewesen sein. 
Vor Allem schien es hierbei wichtig, die Bedeutung des Eiweisses fttr 
die Käsebildung festzustellen. Hält man nämlich fest, dass man es hier 
mit zwei eiweisshaltigen Flüssigkeiten zu thun hat, von denen jede fftr 
sich mit dem Fermente nicht gerinnbar ist, während das Gemisch von 
beiden mit Lab leicht gerinnt, so findet man sogleich eine auffallende 
Analogie mit der Fibrinbildung, wie dieser letztere Process von Alex. 
Schmidt erklärt worden ist. Diese Analogie lässt sich, wie es aus 
dem Originale zu sehen ist, noch weiter durchführen, und die erste, 
die Käsebildung betreffende Hypothese, welche geprüft werden mnsste, 
war also die folgende: Besteht die Käsebildung vielleicht 
in einer, durch ein Ferment eingeleiteten chemischen 
Verbindung zweier Eiweisskörper einer caseogenen und 
einer caseoplastischen Substanz? 

Diese Hypothese kann leicht zurückgewiesen werden. Lässt man 
die Lösung 1 gegen Wasser diffundiren, so gehen die Kalksalze in das 
Diffusat über und das Eiweiss bleibt im Dialysator zurück. Setzt man 
die^ Dialyse g^ügend lange fort, so verliert die Lösung 1 ganzlich 



ihre Eigenschaft, mit der Lösung 2 und Lab zu gerinnen. Mischt man 
dagegen die etwas concentrirten Diffnaate mit der Lösung 2, ao erhält 
man eina mit Lab leicht gerinnftude FlÜBsigkeit. Die Diffnaate enthalten, 
wenn ein fehlerfreies, nicht zu dünnes Pergamentpapier benutzt wurde, 
nicht Spuren von Eiweias, sondern nur Kalksalze, und der bei der Ge- 
rinnung wirkende Bestandtheil , der Lösung 1 war also nicht das Eiweiss 
(welches übrigens nur eiii Best des nicht ganz vollständig nieder- 
geschlagenen Caäelns ist), sondeni die Ealksalze. Die Caselngcrin- 
nungmitLab besteht also nicht — wie es den Anschein 
haben konnte — in ein er chemischen Verbind ung zweier 
Eiweisakörper, einer caaeogeneii und einer easeoplas- 
ti sehen Substanz. 

Die Ursache, warum <ias mit Säure niedergeschlagene, in Alkali 
wieder gelöste Cas^n nicht mehr mit Lab gerinnt, liegt also darin, dass 
bei dem Auslallen mit Säuren die Kalksalze verloren gehen. Die Be- 
deutung der Kalksalze fflr die Milchgerinnung iässt eich übrigens — 
wie es m dem Originale zu sehen ist — in mehrfacher Weise zeigen. 
Diese Bedeutung geht z. B. aus der ungleichen Wirkung des reinen 
ond des kalkhaltigen Kochsalzes hervor, und sie kann in sehr schlagen- 
der Weise durch die Dialyse gezeigt werden. Eine mit kalkhaltigem 
Kochsalze bereitete Caaeinlösung, welche sehr rasch — innerhalb einiger 
Minuten — mit Lab gerinnt, Verliert allmälig in dem Maasse, als die 
Dialyse fortgesetzt wird, ihre Gerinnbarkeit; aber sie gewinnt dieselbe 
wieder, wenn die gesammelten concentrirten Diffusate mit ihr vermischt 
werden. Versetzt man die dialysii'te, nicht mehr gerinnende Caseln- 
Iflsung mit etwas Kalkwasser und neutraliairt mit einer sehr verdünnten 
Phosphorsäure, so erlangt die Lösung ebenfalls ihre Gerinnbarkeit wieder. 
Es geht also hieraus hervor, dass ohne die Anwesenheit einer 
genügenden Menge von Kalk eine Käsebildnng mit Lab 
nicht zu Stande kommen kann. 

Ea können aber doch unter Umständen, bezüglich welcher auf das 
Original verwiesen werden muss, Caseinlösungen ohne Lab durch alleinigen 
Zusatz von Chlorcalcinm oder anderen Kalksalzen zum Gerinnen gebracht 
werden, und von einer jeden Caselnlösung, welche mit einem Kalksalze 
versetzt worden ist, muss dessbalb immer zur Controle eine zweite Frohe 
ohne Lab geprüft werden. Diese Vor sich tsmassregel ist auch in sämmt- 
lichen Versuchen des Verf. beobachtet worden. 
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Im Zusammenhange mit den soeben genannten Untersuchungen über 
die Bedeutung des Kalkes für die (Jerinnung bespricht Hammarsten 
auch eine ältere Angabe von Berzelius. In seinem Lehrbuche der 
Thier-Chemie gibt nämlich dieser Forscher an, dass eine Lösung von 
Casein in Wasser mit Lab gerinnen kann und die von ihm befolgte 
Methode, das lösliche Casein darzustellen, war die folgende. Das Casein 
wurde mit Schwefelsäure niedergeschlagen, mit Wasser gewaschen und 
dann durch Zusatz von kohlensaurem Kalk oder Baryt in Wasser gelöst. 
Es scheint also, als hätte schon Berzelius die Bedeutungslosigkeit 
des Milchzuckers für die Käsebildung erkannt, und wären seine Angaben 
nicht unbeachtet oder vergessen geblieben, hätte wahrscheinlich die irrige 
Ansicht von einer Milchsäurebildung bei der Caseingerinnung mit Lab 
niemals eine grössere Verbreitung gewinnen können. 

Von der Richtigkeit der Berzelius 'sehen Angaben hat Ham- 
marsten mehrmals sich überzeugen können, und es ist leicht — unter 
Beobachtung von einigen in der Originalabhandlung Hammarsten 's 
nachzusehender Cautelen — in dieser Weise milchzuckerfreie, mit Lab 
leicht gerinnende Caseinlösungen sich zu bereiten. Sollte der Versuch 
nicht gelingen, so hängt dies gewöhnlich davon ab, dass die Caseln- 
lösung etwas zu kalkarm geworden ist, und man kann diesem Fehler 
dadurch abhelfen, dass man etwas Kalkwasser zusetzt und vorsichtig 
mit Kohlensäure von einer sehr verdünnten Phosphorsäure neutralisirt. 
Mit einer nach Berzelius' Angaben bereiteten Caselnlösung kann man 
also ebenfaUs beweisen, einerseits die Bedeutungslosigkeit des Milch- 
zuckers und anderseits die grosse Bedeutung des Kalkes für die Ge- 
rinnung. 

Bevor die Untersuchung weiter gefuhrt wurde, war es nöthig zu 
prüfen, in wie weit der aus einer Berzelius 'sehen Caselnlösung 
bereitete Käse mit dem aus der Milch erhaltenen übereinstimme. Dies 
war um so mehr nothwendig, als die Löslichkeitsverhältnisse und das 
äussere Aussehen der beiden Käsesorten nicht dieselben zu sein schienen. 
Der Käse, welcher aus einer nach Berzelius' Angaben bereiteten Caseln- 
lösung dargestellt ist, stimmt hinsichtlich seiner Löslichkeitsverhältnisse 
und übrigen Eigenschaften am meisten mit demjenigen Käse überein, 
welchen man aus einem Gemische der beiden Lösungen 1 und 2 erhalt 
Diese beiden Käsesorten sind, besonders in der Wärme, sehr klebrig und 
z&he, sie lösen sich mehr oder weniger vollständig in Wasser zu einer 
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milchigen Flflssigkeit, welche durch Säuren nud CnCb niedergeschlagen 
wird, aber mit Lab nicht gerinnt. Diese Käsesorten sind — wie 
aus den Tabellen C und D in der Origjnakbhandliing zu ersehen 
ist — bedentend ärmer an Kalk und Phosphorsäure als der gewöhnliche 
Käse. 

Es frug sieh also demnäclist, ob die acheinbar sehr verschiedenen 
Käsesorten ebenso vielen verschiedenen Modificationen des CaseTus ent- 
sprechen, oder ob die verschiedenartige Beschaffenheit vielleicht in dem 
verschiedenen Gehalte an Mineralbeatandtheilen ihren Grund haben könnte. 
Es würde uns ku weit führen, auf die zu dem Ende angestellten Ver- 
suche hier etwas näher einzngehen, indeHsen ging daraus mit Sicherheit 
hervor, dass die Löslich keitsverhältriiaae und übrigen Eigenschaften des 
Käses mit dem Gehalte an MineralUestandtheileu verändert werden liflnnen; 
(lorch Aendcningen in der Menge und Beschaffenheit der Mineral- 
bestandtheile kann die eine Käsesorte in die andere verwandelt werden. 
Vor Allem zeigte es sich, dass die Menge der vorhandenen Phosphor- 
saure von der grCssten Bedeutung ist, und man kann also den Satz 
anseprechen, dass ohne die Anwesenheit einer genügenden 
Monge von Kalk und Phosphorsäure kein normaler (d. i. 
mit dem aas der Milch dargestellten ganz identischer) Käse erhalten 
werden kann. 

Nachdem die Bedeutung des Calcinmphosphates für die Eäsebildung 
gefunden worden war, öffnete sich ein neuer Weg zur Darstellung voi] 
einer gerinnenden, möglichst reinen Caselnlösung. Dieser Weg ist der 
folgende: 1 Vol. Milch wird mit 9 Vol. Wasser verdünnt und darauf 
das Casein mit einer nicht zu grossen Menge Esslgsäuj'e niedergeschlagen. 
Das Caseüi wird zuerst durch Decantiren und dann auf einem Filter 
mit Wasser gewaschen. Darnach zerreibt man es mit einer geringen 
Menge Wasser, fügt eine grössere Menge Wasser hinzu und löst es 
unter Zusatz von einer möglichst geringen Menge kohlensauren Natrons. 
Die kaum merkbar alkalisch reagirende Lösung wird durch ein mehr- 
faches Filtrum an einem kühlen Orte filtrirt, und, wenn man nöthigenfalls 
das zuerst durchgegangene zurückgiesst, erhält man eine nur schwach 
opaiisirende, beinahe ganz fettfreie Caselnlösung, Diese Lösung vrird 
von neuem mit Essigsäure niedergeschlagen, das Casein gewaschen und 
in kohlensaurem Natron gelöst, und in dieser Weise wechselt man mit 
dem Fällen qj^d Auflösen, bis ein vollkommen milchzuckerfreies, möglichst 



146 MUch. 

fettfreies Piltrat erhalten wird. Das zuletzt niedergeschlagene, genau 
ausgewaschene Caseln wird fein zerrieben und in filtrirtem Ealkwasser 
möglichst rasch gelöst. Die Lösung wird bald und sehr rasch filtrirt 
und unmittelbar darnach mit Phosphorsaure neutralisirt. Nur dieser 
letzte Theil des Verfahrens ist etwas schwieriger, und der weniger 
Geübte erhält bisweilen beim Neutralisiren mit Phosphorsaure einen 
bleibenden Niederschlag. Um dies zu vermeiden, ist es nöthig, dass man 
nicht zu viel Kalkwasser verwendet und mit einer sehr verdünnten 
(weniger als 0,5^/o P2O5 enthaltenden) Phosphorsäure neutralisirt. Wegen 
der bei dem wiederholten Ausfallen und Wiederauflösen des Caselns 
unvermeidlichen Verluste muss die Menge des Ealkwassers so klein 
genommen werden, dass die nach der Neutralisation erhaltene Caseln- 
lösung das Volumen der in Arbeit genommenen Milch lange nicht er- 
reicht. Die Menge des Kalkwassers darf übrigens nicht grösser sein, 
als dass ein Theil des Caselns ungelöst zurückbleibt. Die Phosphorsäure 
muss höchst vorsichtig zugesetzt worden, damit kein bleibender Nieder- 
schlag entstehe, und wenn man die passende Kalkwassermenge gefundeii 
hat, entsteht bei dem Zusätze von Phosphorsäure entweder gar kein 
Niederschlag, oder wenn ein solcher entsteht, löst er sich mit der 
grössten Leichtigkeit wieder. Nach beendeter Neutralisation erhält man 
eine milchig weisse Flüssigkeit, welche in Körperwärme ganz das Aus- 
sehen der abgerahmten Milch annimmt. 

Diese CaseinlÖsung verhält sich in ganz derselben Weise wie die 
Milch. Beim Kochen gerinnt sie nicht, aber mit Lab versetzt gerinnt 
sie fast noch rascher als die Milch. Ist die Neutralisation mit Phos- 
phorsäure richtig ausgeführt worden, so geht die Lösung durch ein 
einfaches PDter eben so leicht wie die Milch; widrigenfalls wenn ein 
feiner, selbst schwer sichtbarer Niederschlag darin suspendirt ist, wird 
das Piltrum bald verstopft, das Piltrat wird immer ärmer an Caseln 
und Calciumphosphat und wegen der Verdünnung gerinnt es zuletzt 
nicht mehr. 

Der aus einer solchen Caselnlösung bereitete Käse hat dieselben 
Reactionen wie der natürliche, und es ist auch dem Verf. gelungen, aus 
dieser Lösung einen Käse darzustellen, dessen Gehalt an Mineralbestand- 
theilen mit demjenigen des natürlichen Käses gut übereinstimmt. In 
einem Falle enthielt der Käse 4,27 "/o CaO und 3,56 ^/o P2O6 ; im All- 
gemeinen ist PS aber schwierig, dem Käse einen so hohen Gehalt an 
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Calcinmphosphat zu geben nnd in den meisten Fällen war er ärmer an 
Kalk und Phosphorsäure. 

Diese Methode verdient wegen ihrer Reinlichkeit unbedingt den 
Vorzug vor der früher vom Verf. benutzten Kochsalzmethode. Sie gibt 
ein Caseln, welches kaum Spuren von Fett, und welches — abge- 
sehen vom Calciumphosphate — keine Verunreinigungen enthält. Ham- 
marsten betrachtet auch eine derartige Caselnlösung als das beste 
Material för das Studium dos Gerinnungsprocesses, und hier muss betont 
werden, dass der Verf. stets mit dem feuchten, weder mit Alcohol 
noch mit Aether behandelten Case'in arbeitete. In wie weit das mit 
Alcohol -Aether gereinigte Caseln die Eigenschaft besitzt, das Calcium- 
phosphat zu lösen, hat Hammarsten noch nicht geprüft. 

Wie es aus dieser Darstellungsmethode ersichtlich ist, hat also das 
Caseln die Eigenschaft, das Calciumphosphat in Lösung zu halten, aber 
in ganz anderer Weise verhält sich der Käse. Wird dieser in Kalkwasser 
gelöst, so kann die Lösung nicht mit Phosphorsäure neutralisirt werden, 
ohne dass ein Niederschlag entsteht, und der Käse besitzt also nicht 
die Eigenscha'ft, das Calciumphosphat gelöst zu halten, oder bei An- 
wesenheit dieses Salzes selbst gelöst zu bleiben. Dieses verschiedenartige 
Verhalten des Caselns und des Käses zu Kalksalzen kann auch in einer 
anderen Weise gezeigt werden. Man bereitet eine Caselnlösung von 
einem so geringen Kalkgehalte, dass sie nicht mit Lab gerinnt. Wird 
diese Lösung in zwei gleiche Portionen getheilt und die eine mit Lab 
versetzt bei Körperwärme behandelt, so gerinnt diese nicht. Kühlt man 
sie nun bis auf den Wärmegrad der anderen ab, und werden dann beide 
gleichzeitig mit derselben Menge einer CaCb-Lösung versetzt, so entsteht 
in der mit Lab behandelten Probe sogleich ein Niederschlag, während 
die andere Probe unverändert bleibt. Man kann leicht zeigen, dass in 
diesem Falle das Lab nicht momentan in dem Augenblicke wirkt, da die 
Chlorcalciumlösung zugesetzt wird, und man muss also annehmen, l)dass 
die chemische Einwirkung des L ab es sich geltend ma cht, 
selbst in dem Falle, dass bei Abwesenheit der nöthigen 
Calciumphosphatmenge die Gerinnung au-sbleibt und 
2) dass eine Caselnlösung durch die Einwirkung d es 
Labes immer in der Weise verändert wird, dass das 
Casein bei Anwesenheit einer gewissen Menge von Kalk- 
salzen nicht mehr gelöst bleiben kann. 

10* 
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Erinnert man sich nun, dass, nach den Untersuchungen von 
Schmidt und Aron stein, im Blutserum und im Hühnereie eine 
organische, nicht eiweissartige Substanz enthalten ist, welche die Eigen- 
schaft hat das Calciumphosphat zu lösen, so liegt es nahe, anzunehmen, 
dass eine derartige Substanz auch in der Milch sich finde. Wäre dies 
der Fall, so könnte man meinen, dass gerade diese Substanz durch das 
Lab zerstört werde, in welchem Falle der Käse nur das 
durch die Vernichtung des Lösungsmittels unlöslich 
gewordene Casein-Calciumphosphat ^) sein würde. 

In Bezug auf diese zweite Hypothese macht Verf. zuerst auf- 
merksam auf die Gründe, welche für eine solche Annahme zu sprechen 
scheinen, und er kommt dabei auf das ungleiche Verhalten des mit 
kalkhaltigem und des mit kalkfreiem Kochsalze niedergeschlagenen Caselns 
zurück. Hinsichtlich dieses ungleichen Verhaltens muss auf das Original 
verwiesen werden. Um die Hypothese directer prüfen zu können, ver- 
suchte Hammarsten die Dialyse und setzte diese, unter fleissigem 
Wechseln der Diffusate, möglichst lange, sogar während einer ganzen 
Woche fort, ohne dass in den Diffusaten irgend eine calciumphosphat- 
lösende Substanz nachgewiesen werden konnte. Dabei arbeitete er mit 
vier verschiedenen Sorten deutschen Pergamentpapieres, aber vorzugs- 
weise mit einem dünnen und sehr schönen Papiere von Merck in 
Darmstadt. 

Nach den Angaben von Schmidt und Aronstein soll indessen alles 
deutsche Pergameutpapier mehr oder weniger unbrauchbar sein, und wegen 
der erhaltenen negativen Resultate schien es also nöthig, mit dem von 
Schmidt empfohlenen de la Rue'schen Papiere einige neue Versuche an- 
zustellen. Durch eine in London sesshafte Person erhielt Hammarsten 
von Herrn de 1 a R u e ein Pergamentpapier, angeblich von derselben Sorte, 
welche von AI. Schmidt empfohlen worden war, aber dieses Papier konnte 
nicht gebraucht werden. Allerdings ging die Diffusion sehr rasch von 
statten, aber das Papier war sehr reich an äusserst feinen, kaum sichtbaren 
Löcheru, und es ging desshalb auch etwas Casein durch das Papier hin- 
durch. Allem Anscheine nach hatte Hammarsten also doch nicht das 
rechte Papier erhalten, aber er konnte von dem Fabrikanten kein anderes 



*) Dieser Ausdruck wird hier nur der Kürze wegen gebraucht, ohne 
Hammarsten damit über die Art, in welcher das Casein und das 
^eiamphosphat einander lösen, etwas ausgesagt haben will. 



liekommen, and dies mag entBchuldigen, dass mit dem de la Rue'Bchen 
Papiere keine weiteren Versnthe angestellt wurden. 

Auch in anderer Weise suchte Haramaraten die Anwesenheit 
einer caartn-kalkpliosphatlösenden Suhstanz in der Milcli nachzuweisen, 
aber dies gelang gar nicht and es konnte überhaupt kein ein- 
y.iger Beweis für die oben angeführte zweite Hypothese 
gefunden werden. 

Aus diesen Untersuchungen ging es vielmehr hervor, dass das 
Caseln selbst die t^kiumphospliatlSscnde Sabstanz ist, und es fragte 
sich demnächst, ob dies von einer chemischen Verbindung zwischen dem 
Ca sein und dem Calciumphospbate herrühren könnte. Diese Frage 
konnte der Verf. nicht bestimmt beantworten. Der Umstand, dass es 
ihm niemals gelungen ist, durch Aussalzen mit kalkfreiem Kochsalze 
oder durch Dialyse ein kalkfreies Caseln zu erhalten, konnte möglicher- 
weise für eine solche Verhindnng sprechen, aber andererseits spricht der 
nicht constante Ealkgehalt des dnrch Dialyse gereinigten Caseins (Tab. 
H, im Originale) sowie der Umstand, daes immer eine Menge von Kalk 
in das Diffusat ühertritt, für ein einfaches Gelöstsein des Calcinmphos- 
phates durch Aas Casein. Der Verf. ist auch am meisten zu der An- 
nahme geneigt, dass wenigstens ein grosser Theil des Calciumphosphates 
einfach dnrch das Case!n in Lösung gehalten wird. 

Hinsichtlich der Frage, ob das Caseln das Calciumphosphat wirklich 
löse, oder nur in feinster Vcrtheilung aufgeschlämmt halte, muss auf 
das Original verwieeen werden. Dasselbe gilt auch von den Versuchen 
und Beobachtungen, aus denen der Verf. den Schluss zu ziehen glaubt, 
dass die weisse Farbe der Milch wahrscheinlich nicht 
von dem Fette allein, sondern auch von dem in irgend 
einer Weise gelösten Calciumphosphate herrühre. 

Durch die vom Vevf. angegebene zweite Methode, eine gerinnende 
CaseinlöBung darznstellen, war es möglich geworden, den Mtkhzacker und 
jeden anderen Milchbestandtheil, mit Auanahme des Calciumphosphates, bei 
der Uilchgerinnung auBzuschliessen. Nachdem weiter alle ßemübungen, 
eine besondere, daa Casem und das Cakiumphosphat lösende Substanz zu 
linden, vergeblich gewesen waren, musste bei der fortgesetzten Untersuchung 
die Aufmerksamkeit gerichtet werden auf das Caseln selbst, aof den Käse 
und auf die bei der Gerinnung erhaltenen Molken. {Der Kürze wegen be- 
nutzt der Verf. in seiner Abhandtiing diesen Namen, um das von dem Käse 
erhaltene Filtrat eu bezeichnen.) 
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Die Molken enthalten immer etwas Eiweiss, welches mit Alcohol 
niedergeschlagen werden kann. Sammelt man den mit Alcohol erhaltenen 
Niederschlag, wäscht mit Alcohol und Aether und äschert dann ein, 
so wird man sogleich überrascht von der grossen Menge Asche (resp. 
Kalk), welche dieser Eiweisskörper bei der Verbrennung gibt. Ver- 
gleicht man in Bezug auf den Aschengehalt das aus einer Caseinlösung 
mit Alcohol gefällte Casein, den aus derselben Lösung erhaltenen Käse 
und das Molkeneiweiss, so findet man immer, dass der Käse etwas 
ärmer an Kalk und das Molkeneiweiss dagegen bedeutend reicher daran 
als das ursprüngliche Casein ist (Tab. F. im Originale). 

Auf Grund dieses Verhaltens muss e i n <• dritte Hypothese 
für die Käsebildung geprüft werden. Nach dieser Hypothese 
bestände der chemische Verlauf bei der Käsebildung 
in einer geänderten Vertheilung der Mineralbestand- 
t heile der Art, dass die Hauptmasse des Caseins als 
schwerlösliche Verbindung (Käse) mit einer geringeren 
Kalkmenge ausfiele, während eine unverhältnissmässig 
geringere Eiweissmenge als lösliche Verbindung (Mol- 
keneiweiss) mit einer grösseren Kalkmenge in Lösung 
bliebe. 

Auch diese Hypothese muss indessen zurückgewiesen werden, als 
der entscheidendste Beweis ^gegen dieselbe mag nur der Umstand hervor- 
gehoben werden, dass weder der Käse noch das Molkeneiweiss als un- 
verändertes Casein angesehen werden kann. 

Wie schon oben hervorgehoben wurde, können die Löslichkeitsver- 
hältnisse des Käses bedeutend wechseln mit einem wechselnden Gehalte 
an Mineralbestandtheilen, aber gewisse Eigenschaften kommen doch dem 
Käse immer zu. Hierher gehören die Schwerlöslichkeit des Käses iji 
ChlorcalciumlÖsung, dessen Unfähigkeit das Calciumphosphat zu lösen 
(wenn nicht phosphorsaure Alkalien vorhanden sind, denn in diesem 
Falle kann unter gewissen Umständen eine Lösung von Käse in Kalk- 
wasser mit Phosphorsäure neutralisirt werden) und vor allen Dingen 
die Unmöglichkeit, eine Käselösung wieder mit Lab zu coaguliren. 

Die ungleichen Löslichkeitsverhältnisse des Caseins und des Käses, 

das unverhältnissmässig geringere Vermögen des letzteren, das Calciumphos- 

ühat zn lösen und vor Allem die Unmöglichkeit, eine Käselösung mit 

ab EU coaguliren, deuten darauf hin, dass der Käse und das Casein zwei 
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nicht identische Eiweisskörper sind. Dass das Molkeneiweiss ebenfalls kein 
Casein ist, wird bald ersichtlich werden und derchemischeVerlaufbei 
der Caselngerinnung mit Lab besteht also darin, dass 
das Casein in eine neue Modification übergeführt wird, 
eine Modification, ausgezeichnet durch geringere Lös- 
lichkeit, geringeres Lö sungs vermögen für d as Calcium- 
phosphat und vor Allem durch die Eigensch aft, mitLab 
nicht mehr gerinnen zu können. 

Mit dem Ausdrucke „eine neue Modification" ist doch nur wenig 
gewonnen, und man erhält dadurch keine Aufschlüsse über das Wesen 
des chemischen Processes. Desshalb bemühte sich auch Hammarsten 
etwas weiter zu gehen, und zu dem Ende untersuchte er genauer das 
in den Molken enthaltene Eiweiss. In den Molken sind zwei Eiweiss- 
körper vorhanden; der eine ist etwas Käse, welcher gelöst geblieben 
ist und durch CaCL ausgefaDt werden kann, der andere ist ein leicht 
löslicher Eiweisskörper, dessen Eigenschaften von denjenigen des Caselns 
und des Käses wesentlich verschieden sind. 

Mit der Hell er 'sehen Eiweissprobe kann man das Casein und 
den Käse selbst in ausserordentlich verdünnten Lösungen nachweisen, 
und durch vorsichtigen Zusatz von Essigsäure und Perrocyankalium können 
ilie beiden genannten Eiweisskörper so vollständig gefallt werden, dass 
in dem »Piltrate mit Gerbsäure keine Trübung entsteht. 

Nimmt man nun die Molken — welche aus einer nach des Verf. 
Methode mit Kalk und Phosphorsäure bereiteten Caseinlösung fast 
wasserhell erhalten werden können — und prüft sie mit der Heller 'sehen 
Probe, so erhält man einen schwachen, bläulich-weissen Ring. Säuert 
man aber mit etwas Essigsäure an und zetzt etwas Gerbsäurelösung zu, 
so entsteht ein reichlicher flockiger Niederschlag. Concentrirt man die 
Molken unter höchst vorsichtigem Zusatz von Essigsäure, so kann der 
Käse so vollständig ausgefallt werden, dass mit der Hell er 'sehen 
Probe nicht die Spur eines Ringes erhalten wird. Mit Essigsäure und 
Perrocyankalium entsteht in diesem Falle nicht einmal eine Trübung, 
aber mit Gerbsäure entsteht in der angesäuerten Lösung ein voluminöser, 
flockiger Niederschlag. Diesen Eiweisskörper stellte Hammarsten 
nach folgender Methode in grösserer Menge dar. Die Molken wurden 
concentrirt und der Käse durch vorsichtigen Zusatz von Essigsäure aus- 
gefallt. Das Filtrat wurde wiederum concentrirt und mit Alcohol nieder- 
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geschlagen. Der Niederschlag wurde durch Auflösen in Wasser and 
Fällen mit Alcohol gereinigt. Der so gewonnene Eiweisskörper hatte 
folgende Eigenschafiien : Beim Kochen mit oder ohne Zusatz Yon Essig- 
säure oder Salpetersäure wird er nicht geföllt. Ebenso wird er nicht 
gefallt durch Chlor, Jod, Kupfersulfet, Mineralsäuren, Quecksilberchlorid, 
Eisenchlorid, Bleizucker, Ferrocyankalium und Essigsäure. Mit Bleiessig 
wird die Lösung opalisirend, aber es entsteht kein Niederschlag. Mit 
Kupfersulfat und Alkali, mit Salpetersäure und Ammon, sowie mit dem 
Mil Ion 'sehen Reagense gibt er die gewöhnlichen Eiweissreactioiien. 
Durch Gerbsäure wird die Essigsäurelösung reichlich gefallt ; von Alcohol 
wird der Eiweisskörper bei Anwesenheit von in Alcohol unlöslichen 
Salzen gefallt. 

Diesen Eiweisskörper hat Verf. noch niemals in den Molken ver- 
misst, und da es aus den oben angefahrten Beactionen ersichtlich ist, 
dass es sich hier weder um das Casein noch um etwas Käse handelt, 
entsteht die Frage, ob man mit einem bei der Caseingerinnung nenge- 
bildeten Körper zu thun habe? 

In Bezug auf den Ursprung dieses Eiweisskörpers hebt Hammarsten 
vier Möglichkeiten hervor. Das Eiweiss kann 1) von dem zu den Ver- 
suchen benutzten Glycerin-Labextracte herrühren; es kann 2) vielleicht 
schon in der Caselnlösung präformirt vorhanden gewesen sein; es kann 
3) ein während des Concentrirens u. s. w. entstandenes Prodnct sein, 
oder es ist 4) ein aus dem ursprünglichen Casein abgespalteter Eiweiss- 
körper. 

Zwischen diesen Möglichkeiten kann ziemlich leicht entschieden 
werden, aber es würde uns zu weit fuhren, auf die Beweisführung des 
Verf. hier etwas näher einzugehen. Dass der Glycerinauszug, von dem 
nur ein Tropfen auf je 100 CC. Caselnlösung verwendet wurde, hier 
nicht in Betracht kommen kann, geht am besten daraus hervor, dass 
das in dem Glycerinauszuge vorhandene Eiweiss ganz andere Beactionen 
hat. Unker den Beweisen, welche gegen die zweite und dritte, aber fÄr 
die vierte Möglichkeit entscheiden, mag nur folgender angeführt werden. 
Man theilt eine mit Kalkwasser und Phosphorsäure bereitete Caselnlösung 
in «wei gleiche Theile und fallt aus dem einen (A) das Casein durch 
Eintragen von gepulvertem Kochsalze bis zur Sättigung. Der andere (B) 
wird mit Lab versetzt, der Käse abfiltrirt und das Piltrat ebenfalls mit 
Kochsalz gesättigt. Dann werden beide Flüssigkeiten filtrirt, die beiden 
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wasserhellen Filtrate mit gleich viel Wasser verdünnt*), mit 
derselben Menge Essigsänre angesäuert und mit Gerbsäure versetzt. In 
dem Ritrate von A entsteht mit Gerbsäure nicht die Spur einer Trübung, 
in dem Filtrate von B entsteht dagegen ein weisser, flockiger Nieder- 
schlag. Es bleibt daher nichts übrig, als den fraglichen Eiweisskörper 
als ein Spaltnng^roduct dps Ca^elns anzusehen. 

Es lässt sich auch, obwohl — wegen des Vorhandenseins des Serum- 
eiweisses — selbstverständlich weniger leicht, zeigen, dass bei der Käse- 
bildnng in der Milch derselbe lösliche Eiweisskörper in den Molken 
enthalten ist; und derchemischeVerlaufbei der Käsebildung 
besteht also in einer Spaltung des Caselns in wenigstens 

zwei neuen E iweisskörpern, von denen der eine (der 
Käse) schwer löslich, der andere dagegen (das Molken- 
eiweiss) leicht löslich ist. 

Von diesen beiden ist der Käse der Menge nach bedeutend über- 
wiegend, aber wegen gewisser — in der Original-Abhandlung nachzu- 
sehenden — Schwierigkeiten konnte das Mengeuverhältniss beider nicht 
genau bestimmt werden. 

Nach den neuesten von Hoppe und L u b a v i n angestellten Unter- 
suchungen scheint das Casein als Nucleoalbumin aufzufassen zu sein, 
und es war desshalb von Interesse zu sehen, wie das Nudeln bei der 
Käsebildung sich verhalte. Die in dieser Eichtung angestellten Unter- 
suchungen zeigten, dass der Käse entschieden nuclelnhaltig 
ist, während in dem leicht löslichen Eiweisskörper kein Phosphor nach- 
zuweisen war. Aus Gründen, welche aus dem Originale zu entnehmen 
sind, hält Hammarsten doch dafür, dass weitere Untersuchungen 
über den löslichen Spaltungskörper nöthig sind ; und der Verf. verspricht — 
wenn es ihm gelingen wird, die Darstellungsmethode zu verbessern — 
über die elementare Zusammensetzung dieses Eiweisskörpers Aufschlüsse 
zu geben. 

In Bezug auf die Frage, ob in dem Käse das Eiweiss mit dem 
Calciumphosphate chemisch verbunden sei, muss auf das Original ver- 
wiesen werden. An die von Maly und Donath in Bezug auf das 



^) Dies ist unbedingt nöthig, weil, selbst wenn gar kein Eiweiss vor- 
handen ist, beim Zusätze von Gerbsäure zu einer gesättigten Kochsalzlösung 
bekanntlich ein Niederschlag entstehen kann. 
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Verhalten des dreibasischen Kalkphosphates zu Lösungen von coUoidaleu, 
organischen Substanzen gemachten Beobachtungen erinnernd, macht 
Hammarsten es doch wahrscheinlich, dass man es hier, wenigstens 
zum grössten Th^e, mit einem Gemenge zu thun habe. 

Bekanntlich besteht eine gewisse Aequivalenz zwischen Ferment- 
wirkungen und den Wirkungen höherer Wärmegrade. Aus diesem Grande 
studirte Hammarsten das Verhalten der reinen Caselnlösungen beim 
Erhitzen im zugeschmolzenen Bohre bis auf 130— 150^ C. Er konnte 
hierbei auch für das reine Caseln die schon früher an der Milch ge- 
machte Beobachtung, dass bei dieser Temperatur eine Gerinnung eintritt, 
bestätigen. Bei dem Erhitzen erhält man in den Molken einen Eiweifis- 
körper von den Eeactionen des gewöhnlichen, löslichen Spaltungskörpers ; 
aber das geronnene Eiweiss ist weit schwieriger löslich als der Ease. 
Dies beweist doch nicht, dass der Process ein anderer ist; und man 
findet im Gegentheil, dass der mit Lab dargestellte Käse beim Erhitzen 
im zugeschmolzenen Bohre sich in ganz derselben Weise verändert und 
ebenso unlöslich wird. Durch das Erhitzen wird also der einmal ge- 
bildete Käse secundär verändert, und daher rührt der Unterschied von 
dem gewöhnlichen Käse her. Das Casein kann also, ebenso wie das 
Serum und Eieralbumin, durch einfaches Erhitzen coagulirt werden, aber 
für das Casein ist ein bedeutend höherer Wärmegrad uöthig. Dabei geht 
ebenfalls eine Spaltung vor sich, und es ist also höchst wahr- 
scheinlich, dass der chemische Verlauf bei der Ge- 
rinnung mit Lab und bei dem Gerinnen durch Hitze 
derselbe sei. Jedenfalls handelt es sich in den beiden Fällen um 
eine Spaltung des Caselns, wobei wenigstens zwei Eiweisskörper, der eine 
schwer, der andere leicht löslich, gebildet werden. 

Hammarsten. 

67. Prof. Alex. Schmidt (Dorpat): Beitrag zur Kenntniss 

der Milch '). 

L Beingewinnung des Caselns (aus Kuhmilch). 

Verf. benutzte dazu wie Kapeller die Dialyse und fand, dass 
dieselbe sehr gut am Platze ist, wenn es sich darum handelt, gewisse 



^) Ein Beitrag zur Kenntniss der Milch. Dorpat 1874, Druck von 
Gläser; Festschrift zur Feier des Tages, an welchem vor 60 Jahren K. 
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mit grösserer Diffusionsgeschwindigkeit begabte, krystalloide Bestandtheile 
der Milch zu entfernen, um relativ reines Casein darzustellen. Man 
bringt 25 CG. abgerahmte Milch in einen mit de la Bue'schem Perga- 
mentpapier überspannten Dialysator von 137 Mm. Durchmesser, taucht 
denselben in 500 CG. Wasser, und wechselt während des ersten Tages 
alle 20 Minuten, am folgenden Tage stündlich das Wasser. Durch dieses 
häufige Wechseln entgeht man der sonst meist schon am zweiten Tage 
eintretenden Säuerung der Milch. 

Nach 30 — 36 Stunden entfernt man die Milch aus dem Dialysator, 
filtrirt, und erhält eine Gaseinlösung, welche, wie die Aschenanalyse 
lehrt, keine Spur von löslichen Salzen ^), sondern nur Kalk- und Magnesia- 
phosphat enthält. Aus dieser von löslichen Salzen befreiten Milch wird 
das Gasein durch Ansäuern vollkommen geföllt; das Filtrat enthält stets 
noch eine geringe Menge von Albumin, welches beim Kochen fallt, ist 
aber zuckerfrei. Da nach Entfernung sämmtlicher in Wasser löslicher 
Salze der Milch das Gasein in Lösung blieb, so folgt, dass diese Salze 
an dem gelösten Zustande desselben in der Milch keinen Antheil haben. 

Lässt man die Dialyse der Milch über die angegebene Zeit hin- 
ausdauern, so scheidet sich allmälig sämmtliches Gasein im Dialysator 
unlöslich aus, das Diffusat hinterlässt abgedampft einen braunen Bück- 
stand, der beim Verkohlen den Geruch verbrannter Hornsubstanz ent- 
wickelt, und beim Verglühen Asche hinterlässt, die nur aus phosphorsaurem 
Kalk und Magnesia besteht. Es geht hieraus nach dem Verf. hervor, 
dass diese durchdiffundirenden organischen Bestandtheile, welche die 
Lösung der Erdsalze bewirken, wahrscheinlich auch die Lösungsmittel 
för Gasein sind. 

Reineres und unverändertes Gasein suchten Kap eil er und Schmidt 
folgendermaassen darzustellen : Abgerahmte Milch wurde mit dem fünf- 
fachen Wasservolum verdünnt, das Gasein mit Essigsäure gefallt und 
gewaschen, bis das Waschwasser milchzuckerfrei war. Dann wurde es 



Ernst V. Baer zummed. Doctor inDorpatpromovirtwurde. — [Schmidt's 
Untersuchungen sind die weitere Ausführung einer Arbeit, welche unter dessen 
Leitung Hr. Kap eil er begonnen und in seiner Inaugural- Dissertation : 
^Untersuchungen über das Gasein** publicirt hat. Ueber Kap eile r's 
Dissertation wird desshalb nicht weiter hier referirt] 

*) [Also ist dieses Gase'in kein Alkalialbuminat? M.] 
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mit Wasser zerschüttelt, durch tropfenweises Zusetzen von verdünnter 
Natronlauge gelöst und vom Fett abfiltrirt. Den Best des Fettes nahm 
man durch Ausschütteln mit Aether weg, und nun brachte man die 
Flüssigkeit auf den Dialysator behufs Entfernung des überschüssigen 
Natrons. Nach 24—30 Stunden war das überschüssige Natron^ aber 
auch ein Theil des zur Auflösung des Caseins erforderlichen davonge- 
gangen, die Flüssigkeit erschien daher trübe und wurde durch Filtration 
geklärt. Das klare Filtrat reagirte neutral und gab eingeäschert eine 
geringe Menge Natron und nur noch Spuren von Erdphosphaten. 

Als Beweis, dass diese Caselnlösung unverändertes Caseln enthält, 
stellte Schmidt folgenden Versuch an: Es wurde zunächst durch einige 
Tropfen verdünnter Essigsäure aus der, wie eben angegeben, erhaltenen 
Flüssigkeit Caseln ausgefallt und untersucht, ob es sich in dem Diffosat 
der Milch wieder auflöse. Das Milchdiffusat war durch 3 tagiges Dia- 
lysiren und Einengen bis zum angewandten Milchvolum erhalten und 
neutralisirt. In diesem neutralisirten Milchdiffusat löste sich nun das 
ausgefüllte Caseln nach einigem Schütteln theilweise auf, so dass das 
Filtrat vom Ungelösten eine Flüssigkeit gab, die sich wie Müch selbst 
verhielt, d. h. sie konnte bis zu einem gewissen Grade angesäuert werden, 
ohne gefallt zu werden, erst bei stärkerem Ansäuern entstand eine in 
verdünnter Natronlauge lösliche Fällung; Kochen bewirkte darin keine 
Gerinnung; beim Stehen in einer Temperatur von 25—30** C. schied 
sich der Eiweisskörper nach Verlauf von 10—20 Stunden unter Sauer- 
werden der Flüssigkeit aus; beim Abdampfen bildete sich eine Haut, 
die jedoch gleich zu Boden sank ; Digeriren mit Lablösung gab die 
charakteristische Gerinnung, kurz man hatte keine Ursache, an der 
Identität dieses Caseins mit dem in der Milch zu zweifeln. 

Es wurde dann noch weiter untersucht: In welchem Verhältniss 
steht das durch den Eintritt der spontanen Säuerung der Milch, ferner 
das durch Digeriren mit Labflüssigkeit gefällte Caseln zu dem gemeinen ? 
Da zeigte sich, dass das spontan geronnene Caseln in Bezug auf seine 
Löslichkeit in 1% Natronlauge und in 2% Essigsäure vollkommen mit 
dem durch Säurezusatz gefällten übereinstimmte, während das durch 
Digeriren mit Lab gewonnene sich durch seine Schwerlöslichkeit 
in beiden auszeichnete. Nach den Bestimmungen von Kapeller be- 
durfte die letztere Caseinmodification zu ihrer Auflösung 5 — 6 Mal mehr 
Natron und 16—18 Mal mehr Essigsäure, als die beiden andern; 
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Schmidt fand diesp Unterachiede meh zu klein angegeben, so dasa 
er geradflzn das diircli Säurezusatz resp, spontane Gerinnung gefSUte 
Caeeln als in veriiQnnter, das durch Ljibwirkong ausgeschiedene aber 
nur als in coiiceiitrirter Essigsäure resp, Natronlauge löslich bezeichnet. 
Äadi diesem allein schon kann die Labwirkung nicht auf Säurebildnng 
zu beziehen sein. 

Auch das finssere Ansehen beider Caselnmodificationen war ein sehr 
verschiedeneg. Das durch Säuroiusatz oder Säuerung gefällte Caseln war 
feinflockig und sank langsam zu Boden, das durch Lab coagtilirte bildete 
grosse, rasch fallende Klumpen von elastischer Consietenz. 



IL Die sogenannte spoiitaiic Milchger 



ang. 



Die Bichtigkeit von der Annahme, dass die sponta,ne CaseTnans- 
scfaeidung auf der Entstehung von Milchsäure ans Milchzucker beruht, 
Ifisst sich folgen dermaassen beweisen. Man entfernt aus Milch durch 
Dialyse den Milchzucker, filtrirt and theilt in zwei Theile. Zu dem einen 
setzt man etwas reinen Milchzucker hinzu, zum andern nicht, und läast 
beide Proben warm stehen. Nach S— 4 Stunden ist dann die müch- 
zncfcerhaltige Probe sauer geworden, die andere behält ihre neutrale 
Reaction wenigstens 1^/8—2 Tage oder länger. 

Eine wässerige L5sung reinen Milchzuckers läast sich 5—8 Tage 
obne Säuerung aufbewahren ; derselbe Milchzucker in dialysii^ter Milch 
gelöst, ertheilt ihr in wenigen Stunden stark saure Reaction. Es liegt 
nahe, m der Milch ein, abgesehen tou den P a s t e u r ' sehen Organismen, 
vorkommen des chemisches Ferment zu yermuthen. Schmidt hat nacb 
verschiedenen Methoden ein solches Forment darzustellen vermocht. 

1) Man fUllt aus 25 CC. Milch das Caseln mit Essigsäure, wäscht, 
vertheilt den Niederschlag in Wassur, Ifist in Natron, iällt wieder mit 
Essigsäure, filtrirt und bringt endlich den gewaschenen Niederschlag 
unter Glycerin. Nach 2 — 3 Tagen filtrirt man durch Leinwand, ver- 
setzt das Filtrat mit dem 20fachen Volum Alcohnl und läest wieder 
äa paar Tage stehen. Der geringe Bodensatz wird anf einem Filter 
gesammelt und auf demselben getrocknet. Dann iällt man das Filtrum 
mit Wasser und fängt das neutrale durchtropfende Filtrat auf. Dasselbe 
enthält keinen Milchzucker und kann also nicht sauer werden, bewirkt 
a!)er die Entstehung von Milchsäure in einer Milch znckerlösung. 
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Da man hierbei immer nur auf die Gerinnung derj^igen Fennent- 
mengen angewiesen ist, welche von dem gefällten Caseln mitgerissen 
worden sind, So erhält man nur eine schwachwirkende FermentlOsnng. 
. 2) Eine kräftig wirkende, aber nicht immer reine FermentlOsnng 
erhält man so: Man coagulirt Milch mit Alcohol, wechselt denselben 
mehrere Male, extrahirt das feuchte Coagulum mit Glycerin und- ver- 
fahrt wie früher. 

3) Man lässt Milch spontan gerinnen, filtrirt das Serum ab, bringt 
es in einen Dialysator und entfernt durch sehr häufigen Wasserwechsel 
innerhalb 24 Stunden die diffundirbaren Bestandtheile. Die so erhaltene 
Flüssigkeit stellt eine neutrale Fermentlösung von kräftigster Wirkung 
dar. Sie enthält ausser dem specifischen Bestandtheile noch etwas 
Albumin und geringe Mengen der krystalloiden Bestandtheile der Milch. 

Um die Wirksamkeit einer der vorhergehenden Lösungen zu prüfen, 
kann man sich statt des Milchzuckers auch der frischen Milch bedienen, 
oder einer reinen mit Milch^cker versetzten Lösung von Caselnnatron 
(siehe vorher). Selbst wenn überschüssiges Natron vorhanden war, 
stellen sich die sauere Keaction und der Caseinniederschlag sehr bald 
darin ein, und zwar geschieht dies auch ohne Zusatz von Ferment, weil 
die Caselnlösung von vornherein Beimengungen des specifischen Stoffes 
enthält. 

Auch das Diffusat der Milch säuert wie die Milch selbst spontan, 
und es ist daher wohl wahrscheinlich, dass die Ursachen in beiden 
identisch sind. Auffallend ist, dass man mit einer* gekochten Lösung 
des milchsäurebildenden Fermentes ganz ähnliches wie am Milchdiffrsat 
beobachten kann. Die Siedetemperatur zerstört nämlich keineswegs die 
Wirksamkeit des Fermentes, sie schwächt sie nur, so dass die Wir- 
kung nur um einige Stunden verzögert erscheint. Diese merkwürdige 
Erscheinung könnte man so deuten, dass nach der Zerstörung des 
chemischen Fermentes niedere Organismen auftreten, aber es erscheint 
dies dem Verf. kaum denkbar, denn es fragt sich doch, warum eine 
reine, unter gleichen Bedingungen aufbewahrte Milchzuckerlösnng im 
Unterschiede von einer mit gekochter Fermentlösung versetzten Tage 
lang ihre Reaction nicht ändert, warum sich also jene Organismen hier 
nicht ebenso mächtig entwickeln wie dort; „es scheint kaum denkbar, 
dass durch Hinzufügen von Spuren organischer Substanz die Milchzucker- 
lösung so weit verändert werde, um den Boden zur Entwicklung organi- 
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sirter Gährungserreger abzugeben** ^). Vorf. meint vielmehr, dass sich 
das nichtsäurebildende Ferment aus einem durch Sieden nicht zerstör- 
baren diffusionsßihigen Bestandtheil der Milch fort und fort ent- 
wickeln könne. 

Diesbezüglich wird auch erwähnt, dass die gekochte Milch sich 
ebenso verhält wie das gekochte Milchdiffusat, d. h., dass der spontane 
Säuerungsprocess in ihr nicht aufgehoben, sondern nur verzögert* er- 
scheint. Als Verf. künstliche Gemische machte, konnte er weiter ent- 
scheiden, dass eine solche Verzögerung der spontanen Caselnausscheidung 
nicht eintritt, wenn die Wirkung der Siedhitze nur das Case!n betroffen 
hat nnd nicht die Diffusatbestandtheile der Milch. 



in. Die durch Lab bewirkte Milchgerinnung. 

Schon früher ist angegeben worden, dass das durch Labeinwirkung 
ans der Milch ausgeschiedene Casein sich durch besondere Schwerlöslich- 
keit in Natron und Essigsäure auszeichnet. Dafür ist aber kein Grund 
einzusehen, wenn es sich hierbei nur um eine indirekte Fermentwirkung 
handele, und die entstandene Säure die Ursache der Gerinnung sein 
sollte. Es fragt sich vielmehr, ob es nicht wenigstens ebenso nahe 
liegt, an eine direkte Fermeutwirkung des Labmagens zu denken, die 
sich nicht auf den Milchzucker bezieht, sondern auf die Eiweisssubstanz 
selbst. 

In der That lässt sich die Säure als Ursache dabei ausschliesseii, 
denn auch bei entschieden alkalischer Keaction kann die Labgerinnung 
des Gaseins stattfinden. Die Keaction erscheint also zunächst als etwas 
für diese Art der Caseingerinnung gleichgültiges, es haben dies schon 
früher Se 1 m i und dann H e i n t z behauptet 2). K a p e 1 1 e r und der 
Verf. konnten es durch ihre Versuche bestätigen. Aber es zeigte sich 
dabei zugleich, dass von der ßeaction die Gerinnungstemperatur abhängt; 



*) [Die hier erwähnte Beobachtung Schmidt*s ist für sein amorphes 
Milchsäureferment nicht charakteristisch; es ist ähnliches, wenn auch viel- 
leicht nicht in so markirter Weise, bei manchen formlosen Fermenten an- 
gegeben worden. M.] 

*) [Siehe auch Hammarsten, Thierchem.-Ber. 2y 119.] 
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sie war bei alkalischer Reaction am höchsten, bei neutraler niedriger 
und bei saurer am niedrigsten. Kapeller fand bei Anwendung einer 
kräftig wirkenden Labflüssigkeit die Gerinnung in der alkalischen 
Flüssigkeit bei 37®, in der neutralen bei 28®, in der sauren schon 
bei 20®, dabei erfolgte in allen diesen Versuchen die Coagulation mo- 
mentan, sobald die angegebene Temperatur erreicht war. Schmidt 
selbst hat ebenfalls ähnliche Versuche gemacht und sich dazu die Lab- 
fiüssigkeit in der Art bereitet, dass die abgeschabte und mit Glas- 
pulver geriebene Kalbsmagenschleimhaut 24 Stunden bei 5® mit verdünnter 
HCl (0,12 ®/o) extrahirt, die Flüssigkeit mit Natronlauge neutralisirt 
und nochmals filtrirt wurde. Diese Flüssigkeit wurde in den Versuchen 
zu fünf Theilen Milch gesetzt, und die Mischung in einem Probirgläschen 
mit eingesenktem Thermometer in Wasser von 60 — 70® gesenkt. Im 
Momente des Gerinnungseintrittes, wenn die Milch als compakte Masse 
den Bewegungen des Thermometers folgte, wurde abgelesen. Die Gre- 
rinnungstemperatur wurde stets in wenigen Secunden erreicht, und lag 
bei den meisten Versuchen des Verf. unter 45® C, zwischen 34 und 41®, 
Schon äusserst feine Reactionsunterschiede beeinflussen die Gierinnungs- 
temperatur. Der Labflüssigkeit wurde immer eine sehr schwache alkalische 
Reaktion ertheilt, die Milch, wenn sie nicht schon schwach alkalisch 
oder amphoter war, erhielt auch einen Zusatz höchst verdünnter Natron- 
lauge, jedenfalls war in den Versuchen des Verf. das Gemisch beider 
Flüssigkeiten immer alkalisch, auch wenn es die Milch für sich allein 
nicht war. War die Coagulation eingetreten, so untersuchte Verf. die 
abfiltrirte Molke und fand sie stets schwach aber entschieden alkalisch, 
nicht amphoter, ausser wo absichtlich dem Gemisch vor der Gerinnung 
die amphotere Reaction ertheilt wurde. Erhöht man die Alcalescenz, 
so steigt die Gerinnungstemperatur^ und endlich tritt keine Cjoagolation 
mehr ein. Da ohne Lab (wie auch H e i n t z angab) die Gerinnung 
immer nur bei sehr deutlich saurer Reaction stattfindet, so inuss die 
Coagulation durch Lab anderer Art sein. Hier gibt einen Fingerzeig 
die Beobachtung, dass die Labflüssigkeit durch einmaliges Aufkochen 
ihre Fähigkeit, Gerinnung zu bewirken, vollkommen einbüsst, selbst fftr 
Gemische von schwach saurer Reaction^ 

Es lässt sich ferner beweisen, dass die Labwirkung nur Ferment- 
wirkung ist, und dass auch von einer theilweisen Mitwirkung der Milch- 
säure gar keine Rede sein kann. Ka pell er fand allerdings im Lab 
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auch ein milchsäurebildendes Ferment ^), aber dieses wirkt ausserordent- 
lich langsam, äussert sich erst nach vielen Stunden, so dass es bei 
der in wenigen Secunden erfolgenden Labwirkung nicht in Betracht 
kommen kann. 

Es gibt also neben Caseinfallung durch Säure auch eine Caseln- 
fällung durch Fermentation und durch die Beschaffenheit des aus- 
geschiedenen Caseins lassen sich beide Processe auseinanderhalten (siehe 
oben). Ja beide Processe scliliessen sich aus. Wo die Lablösung so 
stark sauer ist, dass die Säure an sich das Casein ausfällt, da findet man 
dieses immer leicht löJ^licli in Natron, Essigsäure und im Milchdiffusat, 
das Caseinferment kommt in diesem Falle gar nicht zur Wirkung. Wo 
aber das Gemisch schwach sauer ist, neutral oder alkalisch, da kann es 
trotz nachträglicher Säureentwicklung durch das milchsäurebildende 
Ferment doch niemals zu einer Säurefallung wie bei der spontanen 
Gerinnung kommen, soferne Caseinferment zugegen ist. Ist die alkalische 
Beactipn so stark, dass die Wirkung des Caseinfermentes aufgehoben 
ist, so wird nun Milchsäure entwickelt werden, durch welche das über- 
schüssige Alkali langsam abgestumpft wird ; so bald aber die Ab- 
stumpfung so weit fortgeschritten ist, dass das Caseinferment wieder 
wirksam werden kann, so wird die Coagulation erfolgen müssen. 

Im Magen wird je nach dem Mengenverhältnisse zwischen Milch 
und Magensaft und je nach des letzteren Gehalt an freier Säure sowohl 
Caseinfallung als auch Caseincoagulation vorkommen können. Für den 
darauf folgenden Process der Verdauung aber scheint die Art der vor- 
angegangenen Caselnausscheidung gleichgültig zu sein ; wenigstens konnte 
Verf. bei künstlichen Verdauungsversuchen einen Unterschied in der 
Verdaulichkeit beider CaseKnarten nicht wahrnehmen. 

Verf. gedenkt schliesslich der Arbeiten von 0. Hammarsten 
[Thierchem.-Ber. 2, 118], welcher Forscher unabhängig von Ihm und 
Kapeller und zum Tlieil auf anderen Wegen zu durchaus denselben 
Resultaten gekommen ist. [Da, wie Verf. bemerkt, in dieser Ueberein- 
stimmung gewiss eine Garantie für die Richtigkeit der Beobachtungen 



*) Von dessen Existenz überzeugt man sich, wenn man neutrale oder 
alkalische Labflüssigkeit zu Milchzuckerlösung bringt und in die Wärme 
stellt; nach 8—12 Stunden ist die Reaction sauer, die getrennt aufbewahrten 
Flüssigkeiten sind es nicht. 

Maly, Jahresboricht für Thierohemie. 1874. H 
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liegt, indem durch dieselben eine lange sich herumziehende Frage definitiv 
erledigt wird, und da in Deutschland die Besultate Hammarsten's 
nicht ausführlicher, als sie dieser Jahresbericht gebracht hat, begannt 
geworden sind, so wird es sich ohne Zweifel rechtfertigen, dass diese 
abschliessenden Untersuchungen Schmidt 's möglichst detaillirt hier 
wiedergegeben wurden.] 

68. August Vogel: Verhinderung der Milchgerinnfung 

durch SenfSI ')- 

Vor Kurzem hat Schwalbe [Thierchem.-Ber. 2, 108] angegeben, 
dass Milchmengen von circa 20 Grm. mit 1 Tropfen Senföl versetzt 
nicht gerinnen. Verf. bestätigte das und constatirte auch, dass dieses 
Ausbleiben der Gerinnung dadurch bewirkt wird, dass die Milchsäure- 
bildung unter dem Einflüsse des Senföls vollständig oder doch fast 
vollkommen sistirt wird. So wurden z. B. am 15. Januar zwei gleiche 
Quantitäten frischer Kuhmilch, die im angegebenen Verhältnisse mit 
Senföl versetzt waren, aufgestellt. Durch Titriren mit Lakmus und 
Natronlauge wurde die Milchsäuremenge ermittelt, dieselbe betrug in 

Procenten : 

Milch ohne Zusatz. Mit Senföl. 

26. Januar .... 1,44 0,01 

10. Februar .... 1,50 0,22 

24. „ .... 1,58 0,25 

10. März .... 1,58 0,28 

Wegen dieser eclatanten Senfölwirkung prüfte Verf. andere äthe- 
rische Oele (Zimmtöl und Bittermandelöl), welche nicht so widrig 
schmecken, ob auch sie die Gerinnung der Milch verhindern könnten. 
Dies war aber nicht der Fall, d. h. die beiden Oele verzögerten in dem 
Verhältnisse (1 Tropfen zu 20 Grm.) zwar ein klein wenig, aber nicht 
entfernt dem Senföl entsprechend. 



*) Neues Repertor. f. Pharmacie v. Buchner 23^ 505. [Ich will bei 
dieser Gelegenheit erwähnen, dass Schwalbe's Beobachtung schon dage- 
wesen ist. In den pfälzischen Jahrbüchern 5^ vom Jahre 1842 findet sich 
gelegentlich der Erwähnung von Mitteln, welche die Säuerung der Milch 
verzögern sollen, die Angabe, dass ganz vor Säuerung die Milch bewahrt 
bleibe, wenn man ihr etwas destillirtes Meerrettigwasser beimische. M.] 
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Dr. Ph. Biedert (Worms a. Rh.): Untersuchungen und kli- 
nische Beobachtungen Über Menschen- und Kuhmilch als 
Kindernahrungsmittel '). 

Schon 1869 liat Verf. in seiner Dissertation und noch früher hat 
mon (1838) dargethan, dass der Unterschied von Menschen- and 
Kuhmilch iiiclit in der quantitativen Zusammensetzung, sondern in der 
qualitativen Verschiedenheit^) der reapectiven CasSne liege, Mensclien- 
milfh wird nämlich dnn-h S;iuren gar nicht oder nnvollkoramfln, Kuhmilch 
immer und rasch grefallt. 

So coagnliren je 2 Tropfen von 0,i°k Sahsäure, Salpetersäure, 
Phosphorsäure, Schwefelsäure, verdünnte und concentrirte Milchsäure, 
schwefelsaure Thonerdelösung zu '/« CC. Menschemnilch gesetzt, diese 
nicht, während eine gleiche Menge Kuhmilch davon energisch geffillt 
wird. Wein stein säur© und Eisessig verändern die Menschenmildi gar nicht, 
die Kuhmilch wird davon derb gefällt, jedoch nicht bei überschüssigem 
Zusatz. 

Auch Chlorcalcium und BittersalzlSsung erzeugen in der Menschen- 
milch keine, in der Kuhmilch energische Gerinnung nach dem Erhitzen. 
Gleichmässig werden beide Milchsorten nur von Alcohol und Tannin- 
löanng gefallt. 

Dem entsprechend macht sich auch bei der Eeindarstellung des 
Caselns der beregte Unterschied beider MilcharteTi geltend, indem 
1) Sättigung der Milch mit Magnesia sulphurica ^), 2) Fäüen mit Essig- 
säure, 3) Vermischen mit Wasser und Salzsäure, 4) Erwärmen der Milch 
mit verdQnnter Schwefelsäure, 5) Coagulation der Milch durch Essigsäure 
in der Siedhitze, 6) Vermischen der Milch mit gesättie:tcr Kochsalzlösung 
nnd Erhitzen immer nur bei der Kuhmilch eine Fällung bewerkstelligt 
haben. Es mnsa desslialb, um Gleichmässigkeit in der Darstellung von 
Menschen- und Eahcasein zu erzielen, auf die schon von Dumas und 
Cahonrs bei den Analysen verschiedener Thiercaselne angewandt« 



how'B Archiv 60, 352-380. 
a auch in diesem Bande: Biel, pag. 166,j 
Dies ist nicht richtig; wenigstens bei sehr grossem UeberBChusse 
JUttenals ^t das menschliche Caaeln flockig aus.] 

11* 
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Methode der Fällung mitWeingeist zurückgegangen werden. Das 
so gefällte Casein wird natürlich mit Aether erschöpft. 

üngetrocknet ist das Kuhcasein mehr rein weiss, das Menschencaseln 
mehr erdig-gelblich- weiss, getrocknet ist jenes hellgelb hornig, dieses 
dunkler, mehr körnig. Das erste röthet (üngetrocknet) blaues Lakmus; 
das letzte reagirt neutral oder ganz leicht basisch. Das Menschencaseln 
ist ferner ziemlich vollkommen löslichin Wasser zur neutralen 
Flüssigkeit. Zerreibt man hingegen Kuhcasein mit Wasser und filtrirt, 
so geht nur ein ganz kleiner (circa der 20ste) Theil in die 
saure Lösung über, der bei weitem grösste Theil des Kuhcaselns 
bleibt als unlösliche^ Masse zurück. 

Eine weitere Quantität Casein wird aus beiden Milchsorten auch 
durch Alcohol nicht niedergeschlagen und diese kann aus dem Spiri- 
tuosen Filtrat mit Tannin ausgefallt werden. 

Auch einige quantitative Bestimmungen von Casein hat Verf. ge- 
macht; er fand in zwei Sorten Menschenmilch 1,5— 1,7— 2,4 ®/o Casein 
auf 3,16—3,8% Butter. Die Kuhmilch enthielt an unlöslichem Casein 
3,8 — 4,4%, an löslichem, das aus der Lösung durch Abdampfen ge- 
wonnen, 0,2—0,25% ; aus dem Spirituosen Filtrate wurden durch Tannin 
ausgefällt noch circa 0,4%; ganze Summe 4,4—5,1%, welche Zahl mit 
den seitherigen Analysen stimmt. 

So wie früher die Milch, so untersuchte Verf. auch die beiden 
Caseine gegen Reagentien; da Kuhcasein fast unlöslich in Wasser ist, 
so wurde umgekehrt, wie früher bei der Milch (bei der die Fällbarkeit 
des Caselns untersucht worden war) die Löslichkeit desselben in den 
verschiedenen Säuren und Salzlösungen untersucht. Es wurden linsen- 
grosse Stückchen beider Caseine mit ^/a CC. Wasser zerrieben und dann 
das Reagens hinzugesetzt. Dabei wurde im Allgemeinen beobachtet, dass 
das Menschencaseln in den verschiedenen Säuren, organischen und an- 
organischen sich entweder sofort, oder beim Erhitzen löste, während das 
Kuhcasein sich regelmässig schwerer oder nur unvollständig auflöste. 
Auch Chlor calcium und Bittersalzlösung zeigten sich löslicher auf Menschen- 
ais Kuhcasein. Dem entsprechend gibt eine wässerige Menschencaseln- 
lösung mit den verschiedenen Säuren keine Niederschläge, ebenso nicht 
mit Chlorcalcium oder Bittersalzlösung. Fällung hingegen entsteht mit 
Alcohol, mit Tannin, Sublimat und Bleiacetat. Es verhält sich daher 
die wässerige Menschencaselnlösung fast gleich der Menschenmilch selbst. 
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Wurden dinselben Keagentien auf das in dem Spirituosen Filtratc 
beider Milchsorten enthaltene Casein angewendet, so zeigte sich ein den 
resp. wässerigen Lösungen ziemlich gleiches Verhalten. 

Behandelte Verf. das unlösliche Kuhcaseln mit Alkali, so erhielt er 
eine zähe, opalisirende Lösung, die beim Neutralisiren sich nicht ver- 
änderte, mit Mineralsäuren (mit Ausnahme der Phosphorsäure) Coagulation 
gab, und durch Alcohol sowie Verdauungsäure nicht gefällt wurde. Or- 
ganische Säuren fällten sie nicht und verhielten sich also so wie gegen 
Menschenmilch, doch zeigen die andern Keagentien vielfach Verschieden- 
heit zwischen Kuhcaseinalkali und Menschenmilch. 

Magensaft und Milch. Unter gewissen Bedingungen [siehe 
Original] ^) zeigt die Menschen- und Kuhmilch ein verschiedenes Ver- 
halten zu künstlichem Magensaft, in der Art, dass die durch wenig 
Magensaft in Menschenmilch entstandene schmiegsame Coagulation im 
Saftüberschusse sich wieder vollständig löst, während in zweifach ver- 
dünnter Kuhmilch (mit circa demselben Caseingehalt) ein zusammen- 
hangendes, derbes Coagulum entsteht, das^ sich in überschüssigem 
Magensaft nicht löst. Diese Eigenschaft, der Kuhmilch viel vollständigere, 
energischere, derbere Coagulation zu geben, fand Verf. auch noch bei 
zwei Verdauungsversuchen mit künstlichem Magensaft bei 32—40^ be- 
stätigt, soferne von den zwei Proben trockener Cas6Ine das Kuhcasein 
bedeutend schwerer verdaulich sich zeigte, als das gleich behandelte 
Menschencaseln. 

In seinem letzten, praktisch wichtigen Capitel kommt Verf. auf den 
Ersatz von Frauenmilch durch Kuhmilch bei der Kinderernährung 
zu sprechen. Er hält die directe Vertretung von Frauenmilch durch 
Kuhmilch nicht so sehr desshalb für unthunlich, weil ihre quantitative 
Zusammensetzung keine gleiche ist, sondern vor allem desshall), weil die 
Caselne beider Milcharten chemisch und physikalisch (Consistenz der 
Coagula) different sind. So lange es desshalb nicht gelingt, das Kuh- 
casein der Milch in die Frauenmodification überzuführen, so lange ist 
es nöthig, dem Kinde von dem differenten Casein nur so viel zu geben, 
als es wirklich zu verdauen vermag, und als Anhaltspunkt darüber haben 
die im Koth anwesenden oder abwesenden Caselnbröckelchen zu dienen. 



^) Der Magensaft darf nicht zu frisch sein und nicht viel Schleim ent- 
halten. 
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Die entfalleDden Eiw«isskörper sind durch Fett und Kohlenhydrate zu 
decken. In diesem Sinne empfiehlt Verf. Gemische von süssem Rahm 
mit Wasser und Milchzucker und zwar von dünneren, caselnärmeren 
Mischungen ansteigend zu caselnreicheren unter steter Controle der 
Excremente des Kindes. Man beginnt z. B. ein Gemenge von V« ^^^^ 
Rahm, ^/s Liter Wasser und 15 Grm. Milchzucker. Bezüglich der glück- 
lichen Erfolge an den kleinen Patienten siehe das Original. 

70. Dr. J. Biel (St. Petersburg): Untersuchungen über den Kumys 
und den ^Stoffwechsel während der Kumyscur ^). 

Bereitung von Kumys. Die von Dr. Stahl b er g eingerich- 
tete, einige Meilen von Petersburg an der Zarskoe-Selo-Bahn li^^nde 
Kumysanstalt lieferte dem Verf. den zu seiner Untersuchung benützten 
Kumys. Der Stand der Stuten, welche aus der südrussischen Steppe herüber- 
geführt worden sind, betrug 20, wird aber zum Beginn der Saison auf 
40 gebracht. Sie nähren -sich im Sommer nur von Gras, im Winter von 
Heu und Mehl. Das Melken geschieht im Sommer bis sechs Mal, im 
Winter ein Mal täglich, und das erhaltene Milchquantum ist dem ent- 
sprechend ungefähr 1 — 6 Liter pro Thier. 

Unmittelbar nach dem jedesmaligen Melken beginnt auch die Knmys- 
bereitung. Die noch warme Milch wird in hohe und schmale Fässer 
gegossen, in welchen sich auf je 10 Flaschen Milch 1 Flasche bereits 
fertiger Kumys befindet und im Sommer bei gewöhnlicher Temperatur, 
im Winter in der Nähe des Ofens mit einem langen Bührstabe, an 
dessen unterem Ende sich ein rundes, durchlöchertes Brett von ungefähr 
dem halben Durchmesser des Fasses befindet, in Pausen von 6 zu 5 
Minuten, aber nicht besonders stark geschlagen. Hierdurch verhindert 
man einerseits das eigentliche Sauerwerden, anderseits erzielt man eine 
innige Berührung mit der Luft. Je nach Sorgfalt und Routine des 
Arbeiters, die Temperatur der Gährung anzupassen, wird auch der 
Wohlgeschmack und die Güte des Kumys verschieden sein. Sofort beim 
Beginne der Operation spürt man den eigentlichen Geruch des Kumys 
und nach 2 bis 3 Stunden, wenn eine Probe der Flüssigkeit beim 
ruhigen Stehen in einem Spitzglase Bläschen vom Boden aus aufisteigen 



*) Wien 1874. Verlag von Faesy & Frick. 61 Seiten mit Curventafeln. 
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dieselbe zum Abfüllen fertig. Sie kommt dann, auf starke 
PlaBchen (Champagnerflasclien) gefüllt, verkorkt and verdrahtet in den 
Eiskeller, wo sie Ms unmittelbar zum Gebrauche verbleibt. Die Gfihrung 
wird durch die Temperatur des schmelzenden Eises nicht unterbrochen, setzt 
sich vielmehr in den Flaschen langsam fort, wodurch ein starker Kohlen- 
sänredmok in derselben entsteht und häufig Flaschen zersprengt werden. 

Ist zur Bereitung kein fertiger Eumjs vorhanden, so wird folgender 
Art verfahren : Eine Flasche darch Stehen sauer gewordene Kuhmilch 
wird mit 10 Flaschen warmer Pferdemilch der oben heschciebenen 
Operation unterworfen. Na.ch 3 Stunden werden von der erhaltenen 
Plftssigkeit 3 Flaschen wieder mit 10 Flaschen Pferdemilch gemischt, 
aufs neue in Gährung versetzt und diese Operation noch 3 — 4 Mal 
wiederholt. Erst die durch eine 18 — 20 stündige nn unterbrochene Be- 
arbeitung schliesslich erhaltene Flüssigkeit bildet das eigentliche Ferment, 
von welchem nun wie oben eine Flasche auf 10 Piascheu Pferdemilch 
zur Kiimysbereitung verwendet werden. , 

In den Enmysheilanstalten wird der Kumys in drei verschiedenen 
Stärken verwendet : 1) Eintägiger oder schwacher; 2) zwei- bis dreitägiger 
oder mittelstarker, das eigentliche Materia] für die Knrayscur, und end- 
lich 3) fünf- bis siebentägiger oder starker Kurajs. Letzterer bewirkt 
stets Verstopfung, während frische Stutenmilch und eintägiger Kumys 
gewöhnlich flflssige Stuhlgänge erzeugen. Ein bis raelirere Tage bei Zimmer- 
t«raperatur aufbewahrter Kumys ist sark saner und erregt Widerwillen. 

Beim Oeffnen der Flaschen schäumt der Kumys stark und man hat 
Sorge zu tragen, daes nicht ein Theil der Flüssigkeit herausgeworfen 
werde. Der Kumys schmeckt angenehm, *,,voll", süss-säuerlich, an 
Mandeln erinnernd, erregt Kriebeln' in der Nase and hat noch einen 
eigenartigen Nebengeschmack. Sein Genuas regt den Appetit an, 
wenn er in kleinerer Menge genossen wird, bei grösserer Menge schwin- 
det das Beiiürftiiss nach fester Nahrung und die Patienten können 
wochenlang ohne andere Nahrung leben. Seine berauschende Wirkung 
ist unbedeutend, nur im Anfange der Cur werden die Kranken von 
nnbezwinglicher Schlafsucht befallen. 

Ein heilkräftiger Kumys kann nur aus der Milch von Kirgisen- 
Bteppenatuten bereitet werden. Verf. stützt diese Behauptung auf die 
dass sich diese Milch von jener aller anderen Thierarten 

1 das chemische Verhalten des Caseina wesentlich unterscheidet, und 
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in diesem Verhalten eine auffallende Analogie mit der Frauenmilch zeigt. 
Dass die Frauenmilch einen andern chemischen Charakter habe, als 
andere Milch, ist schon von S i m o n undClemm, dann von Biedert 
festgestellt worden. Stahlberg und Hartier halien auf die Aehn- 
lichkeit von Steppenstutenmilch und Frauenmilch aufmerksam gemacht, 
und Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt, das Caseinverhalten in bei- 
den Milcharten eingehend zu studiren, zu welchem Zwecke auch die 
Milch von 6 gesunden russischen Bauersfrauen analysirt wurde ^). Die 
Milch Yon Arbeitspferden soll nach dem Verf. diese Analogie nicht 
zeigen und sich wie gewöhnliche Milch verhalten. [?] 

Analyse der Stutenmilch und des Kumys. Dabei ist die 
Hoppe-Seyler'sche Methode das Casein zu fallen ganz unbrauchbar, 
denn es fallt dabei höchst unvollkommen aus. Allen Anforderungen 
genügt das E. Pribram'sche Verfahren und zwar die ältere Methode, 
nach der Verf. auch Zucker, Fett und Casein bestimmt hat. Es blieben 
dann noch Albumin, Lactoprotein und Salze für sich zu bestimmen übrig, 
beim Kumys ausserdem noch freie und gelöste Kohlensäure, Alcohol 
und Milchsäure. Desshalb ist auch die Analyse des Kumys gegenüber 
der der Milch viel complicirter. 

Die freie Kohlensäure bestimmte Verf. nach einer sinnreichen 
im Original nachzusehenden Methode, die im Wesentlichen darin bestand, 
dass eine am Ende scharf gemachte Metallröhre, die 1 V2 Zoll vom Ende 
eine seitliche Oeffnung hatte, mit der Vorsicht in den Kork der Kumys- 
flasche geschoben wurde, dass die untere Oeffnung von dem ausgeschnit- 
tenen Korkstück verschlossen wurde. Das andere Rohrende wurde dann 
mit einem Gummischlauche versehen und das entweichende Gas in einer 
mit Oel und Wasser gefüllten Flasche so aufgefangen, dass die Ab- 
sorption der CO2 durch das Wasser verhindert war. Das verdrängte 



^) Die quantitative Zusammensetzung dieser sechs Miicharten war: 




Casein 24,3 

Fett ! 26,3 

Zucker 58,2 

Ijösliche Salze .... 1,5 

Unlösliche Salze . . . > 1,6 

1 

Feste Stoffe 
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Wasser gab nach Anbringung der betreffenden Correcturen die Daten 
zur Berechnung des Gewichts freier CO2. 

Die gebundene CO2 wurde in der Weise bestimmt, dass ein 
Strom CO2 -freier Luft durch die in heissem Wasser stehende mit dop- 
pelt gebohrtem Kork adjustirte Kumysflasche geleitet, und das austretende 
Gas nach dem Trocknen über mit Natronkalk gefüllte gewogene N-förmige 
Röhren geleitet wurde. [Die „gebundene*^ CO2 des Verf. ist also keine 
gebundene, sondern absorbirte Kohlensäure.] 

Zur . A 1 c h 1 bestimmung wurde ein gewogenes Quantum Kumys 
neutralisirt, destillirt und das specifische Gewicht des Destillats genommen. 
Die Milchsäuremenge wurde titrirt, der Zucker wie erwähnt, 
nach ß. Pfibram's Methode bestimmt, ebenso das Fett. 

Ausführlicher handelt Verf. von den Eiweissstoffen der Milch. 
Was zunächst das Case'in betrifft, so sind es folgende darauf sich be- 
ziehende Eigenschaften, die der Steppenstutenmilch und der Frauenmilch 
gemeinsam sind : 

1) Weder Frauenmich noch Steppen Stutenmilch gerinnen auf Zusatz 
von Kälberhib vollständig. 

2) Auf Zusatz von etwas Essigsäure und Schütteln wird das Casein 
höchst unvollkommen und zartflockig gefällt. Die Flüssigkeit geht 
milchig durchs Filter. 

3) Einleiten von CO2 in diese Flüssigkeit befördert die Gerinnung 
durchaus nicht. 

4) Beide Milcharten werden dagegen durch Zusatz von Neutral- 
salzen, z. B. Kochsalz oder Glaubersalz und Erhitzen vollständig zum 
Gerinnen gebracht, und geben darni eine klar durch's Filter gehende Molke. 

Durch die Manipulation der Kumysbereitung und nachfolgende Gährung 
wird nun das Casein ungefähr in der zuletzt angegebenen Weise gefällt, so dass 
der Kumys als eine emulsionsartige Flüssigkeit erscheint, die beim Stehen 
einen lockeren Bodensatz zeigt und ziemlich gut filtrirbar ist. Verdünnt man 
aber vor dem Filtriren mit Wasser, so löst sich ein Theil des Caseins 
wahrscheinlich wieder und die Flüssigkeit ist nicht mehr klar filtrirbar. 

Bei langsam fortschreitender Gährung auf Eis und zunehmendem 
Kohlensäuredruck unterliegt das Casein einer bemerkenswerthcn Ver- 
änderung: es geht theilweise wieder in Lösung über. Das Filtrat 
zeigt aber nicht mehr alle Eigenschaften einer Caselnlösung, denn es 
bildet sich beim Erhitzen keine Haut mehr. Schon Sullivan hat 
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ähnliches beobachtet und vermuthet eine Umwandlung von Caseln in 
Albumin. Damals war aber das verschiedene Verhalten des Caselns 
und Albumins gegen kohlensaures Natron im Ueberschusse noch un- 
bekannt. Das gelöste und veränderte Case'in unterscheidet sich wesentlich 
vom Albumin und wurde vom Verf. in der Weise davon getrennt und 
quantitativ bestimmt, dass die klare Flüssigkeit mit kohlensaurem im 
Ueberschusse versetzt und zum Kochen .erhitzt wurde. Es schied sich 
daß Casein vollständig aus, während das Albumin gelöst blieb. Das 
Quantum des in veränderter Beschaffenheit wieder aufgelösten Caselns 
stieg mit dem Alter der Flüssigkeit. (Siehe später die Tabelle.) 

Das Alb umin zeigt in der Milch und im Kumys übereinstimmend 
dieselbe Beschaffenheit, es wird durch die Gährung weder coagulirt noch 
verändert. Durch Erhitzen der zu untersuchenden Flüssigkeit mit über- 
schüssigem kohlensaurem Natron wird es von dem Casein getrennt. 
Das Filtrat wird neutralisirt, schwach angesäuert und durch Erhitzen 
zum Sieden das Albumin ausgeschieden, auf einem gewogenen Filter 
gründlich mit heissem Wasser, dann mit Alcohol tind Aether ausgewaschen 
und gewogen. 

Ausser diesen Eiweissstoffen hat Verf. auch noch das von Millon 
und Comaille entdeckte sog. Lactoproteln zu bestimmen versucht, 
welches nach Ausfällung aller anderen Eiweissstoffe durch salpetersaures 
Quecksilberoxyd gefallt wird. Es wurde zu diesem Behufe nach zwei 
Wegen verfahren, von denen der eine darin bestand, dass aus der 
gewogenen Kumysmenge durch NaCl und Aufkochen Casein und Albu- 
min coagulirt und dann abfiltrirt wurden. Im Filtrate konnte durch 
salpetersaures Quecksilberoxyd Lactoproteln geföUt werden. 20 ®/o vom 
Quecksilberniederschlage wurden als Quecksilber oxyd (nach Millon und 
Comaille) in Abzug gebracht. 

Nach den Untersuchungen vom Verf. ist das Lactoproteln wesent- 
lich von Casein und Albumin verschieden, vor allem durch die Nicht- 
föUbarkeit durch die meisten Eeagentien ^). 

Von morphotischen Bestandtheilon findet man im Kumys ausser 
den Milchkügelchen noch längliche, schmale, niemals verästelte, stark 
lichtbrechende Stäbchen, welche das Ferment bilden und sich nicht von 
dem gewöhnlichen Milchsäureferment zu unterscheiden scheinen. 



^) Dieses Lactoproteln könnte fast ein Pepton sein? M.] 
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In einem weiteren Abschnitte handelt Verf. von dem Stoffwechsel 
während der Eumysbehandlung und zwar gibt er nur für einen, aber sehr 
genau beobachteten Fall die mit grosser Präcision ausgeführten Bestim- 
mungen der meisten Harnbestandtheile. Wir müssen uns hier versagen, auf 
die langen Zahlenreihen, die ausserdem auch durch Gurventafeln repräsen- 
tirt sind, einzugehen, und wollen von den analytischen Methoden nur er- 
wähnen, dass Verf. die Hamsäurecorrectur nach dem Verfahren von S al- 
le owski [Thierchem.-Ber. 2, 154] vorgenommen, und im späteren Verlaufe 
der Kur in Folge der grossen Harnmenge relativ so wenig Harnsäure fand, 
dass diese nur mit ammoniakalischer Silberlösung mehr bestimmt werden 
konnte. 

Im Ganzen ergab sich bei dem beobachteten Falle (junger Mann mit 
Lungenleiden), dass der Gebrauch des Kumys den vorher stark sauren 
Harn (bei 3500 CG. Kumys täglich) neutral machte; die täglich ausgeschie- 
dene Hamstoffmenge betrug vor der Kur 24,59, stieg auf 29, 33, 36 bis 
40,8 Grm. und sank nach der Kur auf 30,38, die Fhosphorsäure stieg von 
1,9 bis auf 2,7 Grm., die Schwefelsäure von 0,8 bis zu 2,0 Grm. und die 
Harnsäure, welche vor der Kur zum Harnstoff sich verhielt wie 1 : 36,5, fiel 
auf das Verhältniss 1 : 108 und war nach der Kur wie 1 : 49,8. 



71. F. S e I m i (Bologna) : lieber die EiweisskSrper der Milch 0. 

Selmi hat den von Mi Hon und Commaille als Lactoproteln bezeich- 
neten Milchbestandtheil nicht linden können, sobald frische gesunde Milch 
bei niedriger Temperatur und ohne Anwendung von Säuren oder Metall- 
salzen rasch verarbeitet wurde. Durch Filtration lässt sich das suspendirte 
Gasein abscheiden. Dasselbe ist nur ungelöst, aber nicht unlöslich, da es 
sich bei Wasserzusatz auflöst. Die liltrirte Milch, mit Vs ^ol* absoluten 
Alcohols versetzt, gibt einen Niedersclag von gelöstem Gasein. Werden 
zum Filtrat noch weitere */» Vol. Alcohol gesetzt, so scheidet sich ein vom 
Casein verschiedener als Gelakt in bezeichneter Eiweisskörper aus. Letz- 
terer ist viel löslicher als die beiden Gaseine und besitzt eine stärkere 
alkalische Reaction. ViTird die Lösung schwach mit Milchsäure angesäuert, 
so fällt Alcohol, dann ein sauer reagirendes Product, welches aber, wieder- 
holt aus Wasser gefällt, wieder alkalische Reaction einnimmt. Nur das 
suspendirte Gasein wird durch Lab coagulirt; wird aber das Serum zum 
Kochen erhitzt, so coagulirt auch das gelöste Gasein nebst einem Theile des 
Gelaktins. Die wässerige Gelaktinlösung trübt sich bei 50®, scheidet aber 
erst bei 95—100® Flocken ab. Sonst verhält sie sich wie Eiweisslösungen. 

Bei 1—2® aufbewahrte Milch kann durch geringe Mengen von Lab 
innerhalb 4—5 Tagen coagulirt werden, ohne die alkalische Reaction zu 



^) Ber. d. d. ehem. Gesellsch. 7^ 1463. 
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verlieren. Einen nur durch Quecksilbersulfat fallbaren Eiweisskörper, wie 
ihn Millon und Gommaille beschreiben, hat Selmi aus der Milch nicht 
erhalten können, auch nicht aus den von den Weingeistfällungen herrühren- 
den eingedampften Mutterlaugen. 

72. M. LSwit (Prag): Ueber die quantitative Bestimmung des 

Milchfettes ')- 

Brunn er hat [Thierchem.-Ber. 3, 115] in 18 zum Theil doppelt 
ausgeführten Analysen von Frauenmilch den Fettgehalt derselben zu 
l,73^/o bestimmt. Dem entgegen hat Schukowsky [Thierchem.- 
Ber. 3, 120] angegeben, dass das Fett in der Milch gesunder Frauen 
selten weniger als 3®/o betrage und er findet den Grund dieser auf- 
fallenden Differenzen in äer von Brunn er angewandten Methode, in- 
dem er sich nämlich vorstellt, dass es nicht möglich sei, der mit 
Marmor eingetrockneten Milch durch Aether alles Fett zu entziehen. 

Zur Lösung der Frage, ob in den Methoden oder in der Be- 
schaffenheit der Milch der Grund jener Differenzen zu suchen sei, hat 
Verf. die fraglichen Fettbestimmungsmethoden an verschiedenen Portionen 
einer und derselben Milch geprüft. Und zwar wurde ausser der von 
Schukowsky benutzten Methode [Thierchem.-Ber. 2, 126] und der 
von Brunner angewandten [1. c] noch die Methode von Hoppe- 
Seyler [Handbuch 3. Aufl. 368] in den Bereich der Vergleichung 
gezogen. 

Zu den Analysen diente in der Stadt gekaufte (abgerahmte) Kuh- 
milch, von welcher, jedesmal nach gutem Umschütteln, die einzelnen 
Milchportionen abgewogen wurden, ganz so wie es Brunn er an- 
gegeben hat. Nach Trommer und nach Hoppe-Seyler wurden 
je zwei, nach Schukowsky vier Bestimmungen ausgeführt. In fol- 
gender Tabelle gibt Verf. die Mengen der angewandten Milch und des 
daraus gewonnenen Fettes. 



Trommer 



yiUch: 


Fett: 


Grm. 


Grm. pCt. 


1,7634 


0,3205 1,47 


5,8466 


0,3879 1,46 



*) Pflüger's Archiv 9« Aus dem Laboratorium von Prof. Huppert 
in Prag. 
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Hoppe-Seyler 



Schuko wsky 



Milch: Fett; 

Grm. 
14,8406 

15,9130 

^ 18,4925 

15,3368 

18,3599 
l 15,4566 



Grm. 


pCt. 


0,2167 


1,46 


0,2299 


1,44 


0,2349 


1,28 


.0,2081 ^ 


1,85 


0,2340 * 


1,27 


0,2090 


1,35 



Wie man sieht, stimmen die nach Trommer und Hoppe-Seyler 
gewonnenen Zahlen mit Wünschenswerther Genauigkeit überein; da- 
gegen weichen die nach Schukowsky erlangten Zahlen sowohl unter 
sich, als von den nach den beiden andern Mathoden gewonnenen erheb- 
lich ab. Die Methode verspricht in der That kaum genauere Resul- 
tate. Dass ein Theil des fehlenden Fettes, wie sich vermuthen liess, im 
Caseinniederschlage enthalten war, davon hat sich Verf. durch einen 
besondern Versuch überzeugt. Es wurde das anscheinend an Fett er- 
schöpfte Coagulum sammt Filter in verdünnte Natronlauge geworfen 
und, nachdem die Substanz durchweicht war, viermal hintereinander mit 
Aether ausgezogen. Dabei wurden noch gewonnen: 0,0099, 0,0017, 
0,0056 und 0,0017 Grm. Fett, wodurch die Procentzahlen auf 1,32, 
1,36, 1,30, 1,36 steigen. Die Methode von Schukowsky ist über- 
dies so umständlich und so zeitraubend, dass sie den beiden andern, 
auch wenn sie gleich sichere Resultate ergäbe, dennoch nachstehen 
müsste. An Einfachheit, Sicherheit und Zeitersparniss verdient die 
Trommer 'sehe Methode den Vorzug, auch vor der Methode von 
Hoppe-Seyler. 

Andererseits muss dahin gestellt bleiben, ob Alles, was Schukowsky 
als Fett gewogen hat, wirklich Fett war. Durch den Scheidetrichter l&sst 
sich eine scharfe Trennung der wässerigen Lösung von der ätherischen 
nicht bewerkstelligen und es ist sehr wohl denkbar, dass dem Aether ein 
Rest der wässerigen Lösung beigemischt bleibt. 

Nimmt man aber die von Schukowsky angegebenen Werthe als voU- 
ständig richtig an, so bliebe zu erklären, warum der Fettgehalt der von 
Schukowsky untersuchten Milch so häufig, oder, wie Schukowsky 
will, constant von dem B r u n n e r'schen Mittel abwich. Einige bis jetzt 
vorliegende Zahlen sprechen dafür, dass die in den ersten Tagen nach der 
Geburt abgesonderte Milch reicher an Fett sei, als später gelieferte. 
Brunn er fand in der Milch 6 Tage nach der Geburt 1,08 und 2filB^/% 
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8 Tage nach der Geburt 4,417o, iu der Milch aus späterer Zeit nur eiaraal 
über 370 (3,63°/o am 83. Tage), sonst unter 2%. Tolinatsch eff 4 Tage 
nach der Geburt 2,477", ^ Tage nach derselben 3,187«, 15 Tage nach der- 
selben 2,9*71,, 30 'ra.ge nach derselben I,627o, 36 Tage nach derselben 1,767», 
also nur einmal über 3%; 4 Wochen nach der Geburt entsprach der Fett- 
gehalt dem Mittel von Brunner, Die zwei oben erwähnten Milchproben, 
die einzigen. Aber welche Srhukowaliy Angaben in Bezug auf die Zeit 
ihrer Gewinnung gemacht liat und in welchen 3,24 7o und 3,65 7o Fett ge- 
funden wurden, stammten vom 6. und 7. Tage nach der Geburt. Es ist 
aleo wabrGcheinlicb, dass der hohe Fettgehalt der Milch, den Schukowsky 
als normal angibt, nur solcher zukommt, die in der ersten Zeit nach der 
Geburt entleert worden ist, wofKr auch einige ältere Analysen des Colostrums 



73. Dr. W. Fleischmann: Beiträge zur Physik der Milch '). 

Betrachtangen über das aog. schwedischp Ab rahm verfahren gaben 
Verf. Veranla Benny, Bestimm uiigen dpr sppcifischen Wärme der Milch 
nach der sog. Miachnngsmetliode auszuführen, wobei sich ergab, ,,dass 
die beiden Grenzwerthe für die speciflsche Wärme der MUch oberhalb 
nnd unterhalb der Mitttizahl 0,847 zn suchen sein dürften, während 
sich die speciflsche Wgrme des nach 24 Stunden abgenommenen Bahmee 
flbcreinstimmend zu 0,78 ergab." Weitere Versuche Ober den Äns- 
dehnungscü^fflcienten der MUch ergaben, ,,dass derselbe grösser als der 
des Wassers ist, und dass die Milch ein Dichtigkeitsmaximum über 
l** C. nicht besitzt, sondern dass sie sich erst, wenn sie fast bis anf 
den Gefrierpunkt abgekühlt ist, stark auszudehnen beginnt". 

W. 



74 Dr. G. Schrifder: Der Milchzucker bei der Milchprllfung ^). 

Verf. hat mittelst der Feh I i ng'si;lioii Kiipferlösiing eine längere 
^ihe von MilchzuckerbestimmuiLgen theils in solcher Mikb, die von dem- 
selben Thiere zu verschiedenen Zeiten, theils in solcher, die von ver- 
schiedenen Individuen entnommen war, ausgeführt, und kommt hierbei 
zn dem ßesnltat, „dass die Schwankungen des Zuckergehaltes der Mikh 
sowohl bei derselben Kuh als auch von verschiedenen Kühen sehr gering 



L'J Nobbe, laudw. Versuchs- Stationen 17, 251. 
h) HUchseitiing 1974, Nr. 40, S, 629 
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sind und daher ein treffliches Mittel abgeben, um die gerichtlichen 
Urtheile über geringen Wasserzusatz darauf zu gründen." W. 

75. Dr. G. Schröder: Eine eigenthUmliche Ziegenmilch^). 

Verf. erhielt eine Ziegenmilch zur Untersuchung, welche folgende Eigen- 
schaften besass : Die Milch war vollkommen neutral, enthielt 5,3 7o Fett und 
4,57o Milchzucker, erhitzt gerann sie bei 85^ C. ; dasselbe trat bei Labzusatz 
ein, jedoch etwas früher als bei gewöhnlicher Kuhmilch. Nach IVi stündigem 
Stehen gerann diese Ziegenmilch, das S^^um derselben gab beim Aufkochen 
nur einen geringen Niederschlag. Microskopisch konnte nichts Eigenthflm- 
liches beobachtet werden. Die betreflfende Ziege hatte vor 7 Wochen ge- 
worfen, befand sich im Ganzen wohl, nur waren die Milchkanäle etwas ent- 
zündet. Die Milch behielt obige Eigenschaften noch bei, als das Thier sich in 
der elften Woche der Lactation befand. Yerf folgert hieraus, „dass diese 
eigenthUmliche Ziegenmilch derjenigen Milch gleicht, welche den Uebergang 
vom Colostrum zur gewöhnlichen Milch bildet". W. 

76. Dr. G. S c h r 9 d e r : Die Milch während der Brunstzeit und dem 

Kalben '). 

Verf. untersuchte an mehreren Tagen die Milch brünstiger Kühe, ohne 
jedoch hierbei grosse Veränderungen derselben in Bezug auf Zusammen- 
setzung etc. constatiren zu können. B'erner wurden vom Verf. folgende 
Beobachtungen über die Milch einer hochträchtigen Kuh gemacht. Die 
Lactation der betreffenden Kuh hatte bereits derart nachgelassen, dass vom 
28. April ab nur noch einmal des Tages gemolken werden konnte. Vom 
20. Mai ab erhielt die Kuh, welche bisher mit Heu ernährt worden war, 
Grünfutter, dem Anfangs etwas Schrot zugemengt wurde. In Folge dessen sti^ 
die Milchmenge wieder mehr und mehr, doch verminderte sich dabei deren 
Fett und Zuckergehalt; gleichzeitig zeigte sich auch, dass beim Kochen 
(Gerinnsel entstanden. Am 6. Juli kalbte die Kuh. Zwischen der kurz vor 
und kurz nach dem Kalben untersuchten Milch konnte Verf. keine bedeu- 
tenden Unterschiede wahrnehmen. W. 

77. G. Kuhn : Versuche Über den Einfluss der Ernährung auf die 

Milchproduction des Rindes^). 

Gt, Kühn hat seine Versuche über den Einfluss der Ernährung 
auf die Milchproduction in Gemeinschaft mit G. Aar land, H. Bäseke, 



») Milchzeitung 1874, Nr. 91, S. 1010. 

») Müchzeitung 1874, Nr. 104. 

•) Journal für Landwirthschaft 1874, S. 168 u. 295. 
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B. Dietzell, A. Haase und A. Schmidt theils wiederholt, theils 
fortgesetzt. Bei diesen neuen Versuchsreihen wurden besonders zwei 
den früheren Arbeiten anhaftende Mängel zu umgehen gesucht. Es 
hatte sich nämlich gezeigt, dass auch bei gleichmässiger Futterung an 
einzelnen Tagen die Zusammensetzung der Milch bedeutend schwankte 
und zwar auch dann noch, als der Einfluss des Wassergehaltes durch 
Umrechnung der direkt gefundenen Zahlen auf 12 ^/o Trockensubstanz- 
gehalt ausgeschlossen wurde. Besonders gross waren diese Schwankungen 
im täglichen Fettgehalte. Es erschien daher geboten, diesmal insbeson- 
dere den Trockensubstanz- und Fettgehalt täglich zu bestimmen. Bei 
diesem Verfahren konnte angenommen werden, dass der Einfluss der 
Tagesschwankungen für die Trockensubstanz und das Fett völlig, für 
Caseln, Albumin und Zucker auch in den Reihen, wo keine täglichen 
Bestimmungen ausgeführt wurden, auf die 2. Decimale der Procentzahlen 
beschränkt worden sei. Als andern Hauptmangel der früheren Versuche 
fahrt Verf. an, dass meist die Zeit des Ueberganges von einer Fütterungs- 
weise zur andern entweder ganz ausser Acht gelassen oder ihr nur 
ungenügende Beachtung geschenkt worden war. Diese Mängel wurden 
diesmal ebenfalls beseitigt und gerade in den Uebergangsperioden recht 
häufig und vollständig Analysen der Milch ausgeführt. 

Ueber die erste im Jahre 1870 ausgeführte Versuchsreihe, welche 
als Resultat ergeben hatte, dass die wechselnde Ernährungsweise auf die 
Zusammensetzung der Milch nur von geringem Einfluss ist, wurde bereits 
früher [Jahresbericht der Thierchemie 1871, S. 129] referirt. 

In der folgenden im Jahre 1871 ausgeführten Versuchsreihe wurde 
die Normalration noch weiter vermindert und bestand jetzt aus circa 
7,5 Kilo Wiesenheu, 1,5 Kilo Gerstenstroh, 17,5 Kilo Runkelrüben und 
0,03 Kilo Kochsalz. Zur Eiweissvermehrung im Futter wurde diesmal 
entöltes Palmkernmehl statt Bohnenschrot angewendet. Bei der auf die 
Normalration folgenden Fütterung sollte der Eiweissgehalt von 0,8 Kilo 
auf 1,25 Kilo, in der dritten Periode dann wieder auf circa 1,5 Kilo 
erhöht worden, um in der vierten Periode dann wieder auf den gleichen 
Betrag wie in der Normalperiode herabzusinken. Da jedoch bei Kuh I 
in Folge der Beigabe von eiweissreichem Palmkernmehl eine nicht un- 
wesentliche einseitige Vermehrung des Fettgehaltes in der Milch auf- 
getreten war, so wurde der ursprüngliche Versuchsplan etwas abgeändert 
und sollte jetzt geprüft werden, ob diese Fettvermehrung lediglich dem 

M • 1 7 , Jahresbericht für Thierchemie 1874. 12 
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Palmkernmehl oder dem Eiweiss überhaupt zuzuschreiben sei. Dem- 
gemäss wurde in der dritten Periode dem ursprünglichen Plane gemäss 
zwar die Eiweisszufuhr auf 1,5 Kilo erhöht, jedoch nicht durch Palm- 
kernmehl, sondern durch Bohnenschrot. Der Gehalt der auf 12®/o 
Trockensubstanz umgerechneten Milch an Fett sank jetzt bei beiden 
Thieren und es schien somit eine specifische Wirkung des Palmkern- 
mehles wirklich vorzuliegen. 

Diese Resultate Hessen unverkennbar^ den früher abgeleiteten Schlnss, 
dass die Ernährungsweise innerhalb gewisser Grenzen ohne Einfluss 
auf das gegenseitige Verhältniss der organischen Milchbestandtheile sei, 
nicht mehr in dieser allgemeinen und bestimmten Fassung gelten, da 
bei einzelnen Thieren Hand in Hand mit der erhöhten Eiweisszufuhr 
eine einseitige Vermehrung des Procent-Fettgehaltes der Milch deutlich 
aufgetreten war. Nach den Versuchen vom Jahre 1871 schien ferner bei 
denjenigen Thieren, deren Milchproduction in der angegebenen Sichtung 
von der Ernährung beherrscht wurde, ein Unterschied in der Werthigkeit 
der einzelnen Eraffcfuttermittel der Art zur Geltung zu kommen, dass 
z. B. Palmkemmehl eine günstigere Wirkung ausübte, als Bohnenschroi 

Es wurde daher in einer dritten Versuchsreihe (1872 und 1873) 
die Wirkung eines dritten Krafkfuttermittels : Malzkeime geprüft. Die 
Normalration war in dieser Reihe eiweissreicher als früher und enthielt 
circa 2,0 Kilo Eiweiss auf 1000 Pfund lebend Gewicht. Zwischen den 
beiden Normalperioden zu Anfang und zu Ende der Versuchsreihe sollten 
zwei andere Perioden mit circa 0,5 Kilo Eiweiss mehr liegen, in deren 
einer diese Erhöhung durch Palmkemmehl in der andern durch Malz- 
keime beschafft werden sollte. In einer fünften Periode wurde schliess- 
lich an zwei Kühen die doppelte Menge Palmkernmehl und an zwei 
andern die doppelte Menge von Malzkeimen, als in der zweiten beziehungs- 
weise dritten Periode verabreicht. 

Die aus den Ergebnissen der einzelnen Versuche dieser dritten 
Reihe berechneten Mittelzahlen sind in nachfolgender Tabelle enthalten: 

Zusammensetzung der Milch von 12% Trocken- 

sub stanzgehalt. 

Kuh y. 

Vers. 31 Normalfutter: 3,29 Fett. 3,01 Nh. 4,97 Zacker. 

„35 „ +1,5 Palmkemmehl : 3,65 „ 3,00 „ 4,70 „ 

„89 „ -f3,0 „ 3,81 „ 3,07 „4,37 , 
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Kuh Tl. 

Vers. 26 Normalfutter: 3,26 Fett. 2,71 Nh. 5,36 Zucker. 

„28 „ +1,6 Palmkernmehl : 3,35 „ 2,72 „ 5,21 

„32 „ + 1,0 Malzkeime: 3,23 „ 2,78 „ 5,19 

„ 36 Normalfutter: 3,31 „ 2,64 „ 5,37 

„40 „ + 2,0 Malzkeime: 3,32 „ 2,77 „ 4,98 



n 
»» 



Kuh TU. 

Vers. 26 Normalfutter: 3,65 Fett. 3,00 Nh. 4,62 Zucker. 

„29 „ +1,5 Palmkernmehl: 3,79 „ 3,05 „ 4,46 „ 

„33 „ + 1,0 Malzkeime: 3,72 „ 3,19 „ 4,58 „ 

„ 37 Normalfutter: 3,76 „ 3,07 „ 4,44 

„41 „ + 3,0 Palmkemmehl : 4,07 „ 3,13 „ 4,02 „ 

Kuh VIII. 

Vers. 27 Normalfutter: 3,64 Fett. 2,87 Nh. 4,71 Zucker. 

„30 „ +1,5 Palmkernmehl : 8,65 „ 3,08 „ 4,69 „ 

84 „ + 1,0 Malzkeime: 3,55 „ 3,11' „ 4,47 „ 

38 Normalfutter : 3,61 „ 2,93 „ 4,56 „ 

42 „ + 2,0 Malzkeime : 3,67 „ 3,04 „ 4,34 „ 






Diese Zahlen berechtigen zu dem Schluss, dass auch diesmal das 
Palmkernmehl eine Vermehrung des Fettgehaltes in der Milch hervor- 
gerufen hat, während die Wirkung der Malzkeime zweifelhaft bleibt. 

In Bezug auf weitere Einzelheiten muss auf das sehr imifangreiche 
mit zahlreichen Tabellen ausgestattete Original verwiesen werden. 

W e i s k e. 



78. G. Bunge: Der Kali-Natron- und Chlorgehalt der Milch, ver- 
glichen mit dem anderer Nahrungsmittel und des Gesammt- 
Organismus der Säugethiere ^). 

Aus Anlass seiner Untersuchung über die Bedeutung des Kochsalzes 
fOr die Ernährung [Thierchem.-Ber. 3, 255] hat Bunge den Alkali- 
und Chlorgehalt der wichtigsten Nahrungsmittel, besonders aber den der 
Milch geprüft, da diese Substanz ohne jeden Salzzusatz die alleinige 
vollständige Nahrung aller Säugethiere während einer längeren Periode 



») Zeitßchr. f. Biologie 1874, 10, 296-335. 
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ihrer Entwicklung ausmacht. Zugleich benutzte er die Gelegenheit, einige 
vollständige Aschenanaljsen auszufahren und die ZusammensetEung der 
Milchasche mit der des Gesammtorganismus saugender junger Thiere zu 
▼ergleichen. Die Milch, welche Verf. der Analyse unterzog, stammte 
sowohl von Herbivoren als von Camivoren und bediente er sich dabei 
nachstehender Methoden. 

Zar Bestimmung der Alkalien worden 100 bis 200 CO. Milch in 
einer Platinschale eingedampft der Rückstand verkohlt, die Eoh}e mit 
heissem Wasser eztrahirt and darauf bei beginnender Rothglath vollständig 
eingeäschert. Die kohlefreie Asche in Salzsaare gelöst, die salzsaure 
Lösung mit dem Wasserextracte vereinigt in der Platinschale eingedampft, 
der Rückstand mit Wasser — allenfalls unter Zusatz eines Tropfens HCl — 
gelöst, mit Barj'twasser versetzt, erwärmt und heiss tiltrirt, wobei der 
Trichter bedeckt gehalten wird. Das Filtrat mit Ammoniak und Ammo- 
niumcarbonat gefallt, nach einigen Stunden tiltrirt, eingedampft, die Am- 
moniaksalze verjagt, der Rückstand mit Oxalsäure eingedampft und geglüht, 
mit wenig heissem Wasser aufgenommen, tiltrirt, eingedampft, geglüht und 
wenn sich der Rückstand in Wasser nicht ganz klar löste, nochmals filtrirt, 
mit HCl versetzt und die so erhaltenen Chloralkalien nach der Wägung 
durch Platinchlorid getrennt Zur Bestimmung des Chlors wurden 100 bis 
200 CC. Milch unter Zusatz von reinem kohlensaurem Natron (2—4 Grm. 
des wasserfreien Salzes in Lösung) eingedampft und verascht und dann in 
der bekannten Weise das Chlor als AgCl bestimmt. Cyanbildung wurde nie 
bemerkt. 

Zur Bestimmung der Phosphorsäure, des< Kalkes, der Mag- 
nesia und des Eisens wurden 300 CC. Milch mit ca. 1 Grm. Natrium- 
carbonat eingedampft und verascht, aus der salzsauren Lösung der Gesammt- 
asche das Eisen als Phosphat, der Kalk durch oxalsaures Ammoniak, die 
Magnesia durch Uebersättigen des Filtrates mit Ammoniak, als Ammon- 
magnesiaphosphat und schliesslich aus dem Filtrate von dieser der Rest der 
Phosphorsäure durch Magnesiamixtur gefällt und in bekannter Weise be- 
stimmt Die Bestimmung des Gehaltes der Milch an Trockensubstanz 
und Albuminaten durch Eindampfen einer gewogenen Menge Milch mit 
einer gewogenen Menge schwefelsauren Baryts in einer Platinschale, Trock- 
nen (bei 100— 110* C.) und Wägen des Rückstandes. Dieser Rückstand diente 
auch zur StickstofFbestimmung nach Varrentrapp-Will; bei der Be- 
rechnung wurde der N-Gehalt der Albuminate zu 167o genommen. 

Zur Untersuchung gelangten Milch von Hund, Katze, Schaf, Knh, 
Stute und von Menschen. Aus den Analysen geht hervor, dass in der 
Milch der Fleischfresser Kali und Natron in nahezu äquivalenten Mengen 
enthalten sind und auch in der Milch des Pflanzenfressers der Kali- 
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flberschnss meist kein bed^^ntcnder ist« bei anhaltender. aosBchliefislidier 
Ernäbrong mit kalireichen. natrumarmen Yegetabilien (Klee) jedoch bis 
zn 5,6 Kali anf 1 Aeq. Natron steigen kann. In der Frauenmilch 
schwankt das Yerhältniss der beiden Alkalien zwischen 
1,3 nnd 4,4 Aeq. Kali anf 1 Aeq. Natron nnd es steigt durch 
einen Znsatz Ton Kochsalz zur Nahrung der Natron- und Chlorgehalt 
der Milch, während der Kalieehalt abnimmt. 

Ein weiterer Thüfil der Abhandlung des Verf. betrifft den Kali-, 
Natnm- und Chlorgehalt des Gesammt Organismus der Thiere. 
Zur Untersuchung gelangten die Geisammtorganismen Ton einer Maus, 
vier Katzen, zwei jungen Hunden, zwei jungen Kaninchen, fünf Kanin- 
chenembryonen und ausserd^^m mehrere^n Puppen ron Schmetterlingen 
(Pontia Brassicae und Prgaera Bucephala). Die Hauptresultate, inso- 
fern sie den Kali-, Natron- und Chlorgehalt betreffen, sind in Folgendem 
zusammengestellt. 





Auf 1 


Kgr. kommen: 


Auf 1 Aeq. Natron 










kommen 


Aeq.: 




Natron. 


KaH. 


Chlor. 


Kali. 


Chlor. 


Kaninchen 14 Tage alt . 


. 1.630 


2.967 


1.351 


1.197 


0,725 


Maus ausgewachsen . . 


. 1.70 


3.28 


1.49 


1.27 


0.77 


Kaninchenembrvu . . . 


. 2.1S3 


2.605 


2.082 


0,786 


0,834 


Katze 19 Tage alt . . 


. 2/285 


2,790 


1.965 


0,8Ci3 


0.752 


2<) 


. 2.292 


2.684 




0,771 


— 


Hund 4 , 


. 2.589 


2.677 


2.314 


0,681 


0,782 


Katze 1 ,.,.... 


2.666 


2.691 


— i 


0.6W 


— 


Puppe V. Pontia Brassicae 


— 


— 


- — 


11,25 


2,70 


y, „ Pygaera Bucephala 


— 




— 


50.69 


— 



Im Gresammtoreranismos der Pflanzenfresser überwi«frt fiomit ein 
wenig das Kali, in dem df« CamiTor^n ein wenig das Natron. Eb gibt 
femer Thiere, welche ebenso natronarm sind wie die meisten der natron- 
armen Landpflanzen. Drr Natrongehalt der Organismen 
schwankt im Thierreiche innerhalb ebenso weiter Gren- 
zen als im Pflanzenreiche. Bei den Thieren Terschiedener 
Species passt sich der Kali- isnd Natrongehalt d4i Organismn.s dem der 
Nahrung an. 
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In der nachstehenden Tabelle sind die vom Verf. ausgeführten 
Aöalysen der Milchasche und der Gesammtasche saugender Thiere zu- 
sammengestellt : 



Kanin- 
chen. 



Hund. 



Katze. 



Hunde- 
milch 
I. 



Hunde- 
milch 
II. 



Frauen- 
milch 
I. 



Franen- 

milch 

II. 



Stuten- 
milch. 



Kuh- 
milch. 



KO . . 


10,84 


8,49 


10,11 


10,74 


12,98 


32,14 


35,15 


25,44 


NaO. . 


5,96 


8,21 


8,28 


6,13 


5,37 


11,75 


10,43 


3,38 


CaO . . 


35,02 


35,84 


34,11 


34,44 


33,03 


15,67 


14,79 


30,09 


MgO. . 


2,19 


1,61 


1,52 


1,49 


1,66 


2,99 


2,87 


3,04 


Pe203 . 


0,23 


0,34 


0,24 


0,14 


0,10 


0,27 


0,18 


0,37 


POö . ^ 


41,94 


39,82 


40,23 


37,49 


36,08 


21,42 


21,30 


31,86 


Cl . . . 


4,94 


7,34 


7,12 


12,36 


13,91 


20,35 


19,73 


7,50 



22,14 
13,91 
20,05 
2,63 
0,04 
24,75 
21,27 

Der junge Fleischfresser (Hund, Katze) empfängt also 
in seiner Milchnahrung alle Aschenbestandtheile fast 
genau in dem Verhältniss, in welchem er derselben 
zum Wachsthum seines Körpers bedarf (auf 1 Aeq. 
NaO 0,8 Aeq. KO). Die Nahrung des saugenden jungen 
Kaninchens enthält mehr Kali, als zum Wachsthum er- 
forderlich (auf 1 Aeq. NaO 1,2 Aeq. KO). Auch in der 
Milch der Pflanzenfresser entfernt sich die relative Menge der beiden 
Alkalien meist nicht weit von diesem Verhältnisse, steigt jedoch bei 
längerer Zeit fortgesetzter Eniährung mit kalireichen und natronarmen 
Futterstoffen bis zu 5>i8 Aeq. KO auf 1 Aeq. NaO. Bereits in seiner 
früheren Abhandlung über die Bedeutung des Kochsalzes hatte Verf. 
das Verhältnis8 der Alkalien in den wichtigsten Nahrungsmitteln zu- 
sammengestellt und die Zahlenangaben Wolff's ,. Aschenanalyse*' ent- 
nommen. Da er sich jedoch von der Unrichtigkeit dieser Zahlen 
namenUidi mit Bezug auf Natron- und Chlorgehalt überzeugte, so theilt 
Verf. nunmehr die Resultate einer Anzahl selbstausgeführter Alkali- 
und Chlorbestimmungen mit, welche in nachfolgender TabeUe zusammen- 
gestollt sind. Zur Vergleichung sind daselbst auch die von C. Schmidt 
ausgeführten Aschenanalysen von Weizen, Gerste, Hafer, Roggen, 
Wiesenheu, Kartoffeln* und Erbsen aufgenommen und das Ganze nach 
aufsteigendem Ealiüberschuss geordnet. 
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Auf 1 Aequivalent Natron kommen Aequivalente : 

Kali. 'Clilor. 

Gesammtorganismus der Säugethiere . 0,66—1,27 1,72—0,78 

Carnivorenmilch (Hündin, Katze) . . 0,80—1,59 1,55—2,27 

Runkelrübe 2,20 — 

Frauenmilch 1,33—4,32 1,42—3,50 

Herbivorenmilch (Kuh, Stute, Schaf) . 0,76—5,58 0,98—2,11 
Rindfleisch (nebst Bindegewebe, Fett, 

Blutgefässen) 3,38 0,77 

Rindfleisch (reines Muskelfleisch) . . . 3,98 0,76 

Weizen 12,0—22,6 — 

Gerste 13,8—20,8 — 

Hafer 14,7—21,4 — 

Reis 24,3 8,34 

Insecten (Schmetterlinge) 11—51 2,7 

Roggen 8,5—57 — 

Wiesenheu 35 12,1 

Wiesenheu (Schmidt) 2,6—57 — 

Kartoffel 31—42 — 

Erbsen 44—50 — 

Erdbeeren 71 6,2 

Klee 90 15,0 

Aepfel 100 1,65 

Gartenbohnen 110 — 

Daraus ist ersichtlich, dass in den vegetabilischen Nah- 
rungsmitteln der Kaliüberschuss weit grösser ist als in der 
Milch des Menschen und der Pflanzenfresser. Eine Ausnahme 
bildet nur die Runkelrübe (und bisweilen das Wiesenheu), wo der Kali- 
überschuss ebenso gross ist wie durchschnittlich in der Milch. 

Indem Verf. das Verhältniss von Kali und Natron in der Milch 
als das der Ernährung günstigste betrachtet, folgert er aus den Zahlen 
der obigen Tabelle, dass alle wichtigeren vegetabilischen Nah- 
rungsmittel einen Kochsalzzusatz erfordern. 

Da es jedoch bei Beurtheilung der Natron entziehenden Wirkung 
eines Nahrungsmittels und der Grösse des erforderten Kochsalzzusatzes 
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nicht blos auf das relative Verhältniss der beiden Alkalien, sondern 
auch auf den absoluten Kaligehalt ankommt, so stellt Verf. in einer 
weiteren Tabelle die entsprechenden Werthe zusammen. 

Auf 1000 Gewichtstheile kommen: 

Kali. Natron. Chlor. 

Reis 1,04 0,028 0,27 

Hafer 4,7-5,5 0,14-0,25 — 

Weizen 4,7—5,8 0,14—0,32 — 

Hundemilch . . 5,0-6,0 2,2—3,0 3,9—6,4 

Frauenmilch . . 5,3—6,0 0,91—2,2 3,2—3,6 

Roggen 5,7—6,1 0,07—0,45 — 

Gerste 6,0—6,3 0,19—0,30 — 

Aepfel 10,6 0,07 0,13 

Erbsen 12 0,16—0,18 — 

Herbivorenmilch . 9,1—17 1,1—10,5 2,6—16 

Wiesenheu .... 17 0,33 4,5 

Wiesenheu (Schmidt) . 6,0 — 18 0,30—1,50 — 
Schmetterlingspuppe 

(Pygaera Buceph.) . 19 0,25 — 

Gartenbohnen ... 21 0,13 — 

Erdbeeren 22 0,20 1,4 

Klee 23 0,17 2,9 

Kartoffel 20—28 0,32—0,58 — - 

Auch aus dieser Tabelle geht hervor, dass der Kaligehalt der 
meisten Vegetabilien grösser, der lilatrongehalt aller geringer ist, als 
der der Menschenmilch. Der Kaligehalt der Herbivorenmilch ist weit 
grösser als der der Menschenmilch und wird nur vom kleineren Theil 
der Vegetabilien übertroffen. Der Natrongehalt ist auch in der Her- 
bivorenmilch weit grösser als in allen vegetabilischen Nahrungsmitteln. 

Der Nahrungswerth eines vegetabilischen Stoffes ist hauptsächlich 
abhängig von seinem Eiweissgehalte; es wird somit die zur Ernährung 
erforderliche- Menge des Stoffes und somit auch die mit demselben auf- 
genommene Kalimenge um so grösser sein, je geringer der Eiweiss- 
gehalt. Das Verhältniss der Alkg,lien zum Eiweiss in der Milch und 
in den vegetabilischen Nahrungsmitteln zeigt nachstehende Tabelle. 
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Auf 100 Gewichtstheile Albuminate kommen: 

Kali. Natron. * 

Reis 1,24 0,034 

Hundemüch- .... 1,5—1,7 0,066—0,84 

Weizen 2,2—4,6 0,063—0,25 

Boggen 3,6—4,2 0,043—0,25 

Erbsen ...:.. 4,4—4,5 0,058—0,066 

Hafer 4,4— %5 0,14—0,20 

Herbivorenmilch . . . 4,4—4,7 0,56—2,8 

Gerste 4,9—5,3 0,15—0,25 

Frauenmilch .... 4,8—6,3 0,90—2,4 

Wiesenbeu 7,4—14,5 0,31 — 1,9 

Kartoffel 42 0,66 

Aus dieser Tabelle leitet Verf. den Grund ab, warum gerade die 
Kartoffel den grössten Salzzusatz erfordert. Um das zur täglichen Er- 
nährung erforderliche Quantum Eiweiss (das Verf. in runder Zahl zu 
100 Grm. annimmt) in Form von Kartoffeln aufzunehmen, müssten 
täglich 42 Grm. Kali durch das Blut und dip Gewebe des Körpers 
diffundiren, was eine Verminderung des normalen Natron- und Chlor- 
gehaltes des Organismus im Gefolge hat. Andererseits erklärt nach 
Bunge der geringe Kaligehalt des Reises, warum dieser ohne Salzzusatz 
genossen werden kann. Die Ursache des Bedürfnisses nach einem Salz- 
zusatz zur vegetabilischen Nahrung ist darnach nicht blos die Natron- 
armuth, sondern auch der Kalireichthum der Vegetabilien. 

P r i b r a m. 
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79. Felix Schenk (Bern) : lieber den Einfluss der Muskelbewegung 
auf die Eiweisszersetzung im menschlichen Organismns ^). 

Bekaimtlieh verdankt man Veit die Erfahrung, dass nach an- 
gestrengter körperlicher Arbeit keine merkliche Vermehrung des Harn- 
stoffs im Harn zum Vorschein kommt. Dem entgegen hat Parkes 
(Proceedings of the royal society 16, 44) angegeben, es werde durch 
körperliche Anstrengung die Harnstoffausscheidung vermehrt und zwar 
zeige sie sich erst in der der Arbeit folgenden Buheperiode. Wieder 
ein etwas abweichendes Resultat ergab sich aus den Untersuchungen 
von Engelmann [Thierchem.-Ber. 1, 153], indem nach diesem massige 
Arbeit den Harnstoff im Harn vermindert, starke Arbeit ihn aber 
vermehrt. 

Bei Engelmann kommt imn aber noch ein Umstand in Betracht, 
über den nicht ohne Weiteres hinübergegangen werden darf. Engel- 
mann hat nämlich die Arbeitszeit bis auf die Nacht ausgedehnt und 



') Inaugur.-Dissert. der Univers. Bern. Leipzig. J. B. Hirschfeld 1873. 
Auch Archiv f. ezperim. Path. u. Pharmacol. 2^ 21—83. 
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so die Schlaflosigkeit mit in den Versuch gezogen, ohne dass man weiss, 
ob letztere für «ich indifferent auf die Harnstoffausscheidung sich ver- 
hält. Die Versuchsreihen des Verf., welche im Laboratorium von 
Nenki vorgenommen wurden, sollten nun erstens klar legen, ob der 
Zustand der Schlaflosigkeit die Harnstoffausscheidung beeinträchtigt und 
femer, ob bei einer bis zur höchsten Potenz gesteigerten Arbeit eine, 
wenn auch nicht der Arbeit proportionale, so doch über alle möglichen 
Fehlerquellen hinausgehende Harnstoffvermehning stattfinde. 

Verf. (23 Jahre alt und 78,7 Kilo schwer) stellte die Experimente 
an sich selbst an, und zwar den ersten im Winter. Der Harnstoff 
wurde nach Liebig bestimmt und der Harn von 7 Uhr früh bis zur 
selben Stunde des andern Tages gesammelt. Die tägliche Nahrung 
bereitete sich Verf. im Laboratorium selbst und täglich in genau gleicher 
Weise. Der N-Gehalt der Tagesration wurde in Summa zu 22,346 
6rm. = 47 Grm. Harnstoff berechnet. 

Der 31. Januar war der erste Arbeitstag; Vormittag und Nachmittag 
wurde spazieren gegangen. Abends 9 Uhr fuhr Verf. mit der Bahn nach 
Thun und legte von 11 Uhr Nachts bis 6 Uhr früh den Weg von Thun 
nach Bern (31 Kilometer) in einem Stück za Fuss zurück. Der zweite 
Tag verlief wie der erste unter beständiger Bewegung, während in der 
zweiten Nacht der ebenfalls 32 Kilometer lange Marsch von Bern nach 
Murten und retour zurückgelegt wurde, wobei ein gewissenhafter Be- 
gleiter den Verf. vor dem Einschlafen beschützte. Eine ganz bedeutende 
Ermüdung war die gewünsclite Folge dieser nächtlichen Strapazen. 
Endlich kam der dritte Arbeitstag, an dem zwar keine anstrengende 
Arbeit mehr ausgeführt werden konnte, der aber im wachen Zustande 
verbracht wurde. Auf diese Zeit der Anstrengung folgten dann 14 
Tage gewöhnliche Beschäftigung, während welcher bei immer gleich- 
bleibender Diät in zwei aufeinanderfolgenden in vollständiger Euhe zu- 
gebrachten Nächten der Einfluss der Schlaflosigkeit auf die Harnstoff- 
ausscheidung beobachtet wurde. Gleichzeitig und ebenfalls bei vorher 
geregelter Diät hat Nenki diesen letzteren Versuch vom 8. — 15. Febr. 
mit dem Verf. zugleich an sich selbst angestellt. 

Dabei verhielt sich nun die Harnstoffausscheidung wie folgt: 
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Diese Tubelleu zeigen folgende RigeDthämlichkeit«D : In den ersten 
6 Tagen sehwankt die HarnstofFausBcheidnng innerhalb ziemlich weiter 
Qrenien, xeigt in den folgenden 4 Tagen eine aufFiillende Gleichmftsaigkeit, 
steigt dann achon nach dem ersten Arbeitstage \oq 46,21 uuf 51,19, erreicht 
am letiteii Arbeitstage die grösste Habe von 55.58 Gramm, sinkt dua 
«IlmilliK wieder um endlich erst am S. Tage narh <ler Arbeit lur Norm 
«urilcbKakelireii und nun wieder die frühere Gleichmiissigkt'ii su «eigen, 
faa Jliiiel -der 4 Tage mit gewöhnlicher Bescliiiftieung vor der Arbeitaieil 
betrftgt 4ti,2 Gramm Harnstoff, das Mittel <ler 4 folgenden Tage betrügt It!l,5 : 
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ergibt sich also eine 5 Tage lang anhaltende mittlere Vertnehrung von 
ti,3 Orm. Harnstoff per Tag, gewiss eine deutliche ansaerbafb der Fehler- 
grenzen liegende MehrauascheiduDg, die aber immerhin im Terhältaisa i;ar 
geleifiteten Arbeit als sehr gering bezeichnet werden darf. Diese Ver- 
mehrung muss der Arbeit ziige seh rieben werden, denn die obenstehende 
Tabelle zeigt weiter, dass der Schlaflosigkeit allein kein solcher Ein- 
flu ti Eugeschrieben werden darf- 

Äm 5. September begann Schenk eine zweite ähnlich ausgeführte 
Versuchsreihe iiir Bekräftigung der ersten, und legte auch hier wieder 
in der ersten Nacht einen groKsen Marsch zurflck, während in der zweiten 
Nacht ein 46 Kilo schwerer Stein SOdmal je 2 Meter hoch gehoben 
wnrde. Die Harnstoffzahlen dieser zweiten Tabelle zeigen nun, trotz 
der wieder sehr grossen Körperanstrengang keine solche Steige- 
rang wie im ersten Versuche, ja nicht einmal eine Spur von vermehr- 
tem Harnstoff. 

Diese zweite Versuchsreihe spricht jedenfells unzweideutig daför, dass 
die Arbeit in keinem Zusammenhange mit der HarnstotfansBcheidung 
^teht. Allerdings Jiaben auch einige der früheren Experimentatoren 
ganz geringe Harnstoff vermehrnn gen gefanden, allein schon Engel- 
mann beobachtete anderseits nach einer (nicht übermässigen) Arbeit 
eine Harnstoffverminderung. Auch für die Verschiedenheit der Resultate 
dee Verf. bei Keihe 1 und II ist kaum eine Erkläining zu finden ; sie 
sind aber jedenfalls gerade insoferne von Interesse, als sie zeigen, dass 
die Steigerung des ausgeschiedenfm Harnstoffs in Versuch I nicht 
eine nothwendige Folge der geleisteten Arbeit war, und 
dasE eine solche Steigerung unter bisher allerdings unbekannten Um- 
ständen vollständig ausbleiben kann, trotz grosser körperlicher Arbeit 
nnd trot7, sorgfältiger Ueberwachung aller analytischer Bestimmungen. 
Zn diesem Resultate stimmen dann die Seihen von Voit, sowie auch 
alle übrigen, wenn man das gefundene kleine Plus oder Deficit als von 
Neben umständen abhängig ansieht. 



80. E. Ritter: Einfluss des Stickstoffoxydul auf die Harnsekretion. 

(Bevue medicale de l'Rst 1874, 41.) 
I Stick stoffoxjdul in Wasser unter einem Druck von 4 — 6 Atmo- 
ren gelöst, wird seit einiger Zeit viel in Frankreich gegen Gicht 
vaA Bheumatismua verwendi't unter dem Namen Eau layazotique. Stick- 
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stoffoxydul (eine Flasche per Tag) vermehrt die Ausscheidung des Harns, 
seine Acidität; Harnstoff und Ammoiiiaksalze werden nur in geringer 
Menge vermehrt; Harnsäure wird in bedeutender Quantität die ersten 
Tage secernirt, in den folgenden Tagen, wenn der Genuss der Lösung 
fortgesetzt wird, verschwindet sie ])einahe. Den ersten Tag wurde 1 
Harnsäure auf 43,5 Harnstoff excretirt, den vierten 1 auf 107,9. 
[Harnstoff wurde nach Liebig und Harnsäure durch Wägung bestimmt.] 
Kranke, welchen täglich eine oder zwei Flaschen gereicht wurden, 
sahen ebenfalls ihre Harnmenge sich bedeutend vermehren, sowie die 
Ausscheidung der Harnsäure während der ersjen Tage. Nach einigen 
Tagen kann man die Harnsäure beinahe zum Verschwinden bringen; 
solches gelingt aber nicht in allen Fällen und neue Anfälle werden nicht 
abgehalten, sie sind aber minder heftig. 

K i 1 1 e r. 



81. C. Pawlinoff (Moskau). Die Bildungsstätte der Harnsäure im 

Organismus ^). 

In dieser Arbeit bringt Verf. einige Angaben und Versuche, die 
den Zweck haben sollen, zu beweisen, dass die Bildungsstätte der Harn- 
säure nicht die Nieren sind, sondern dass diese letzteren nur als Aus- 
scheidungsorgane wirken. 

Bisher standen die Sachen so: Zalesky (1865) sagte: Die Nieren sind 
active secernirende Organe, sie produciren die Harnsäure, und er begründete 
diese Annahme durch Vergleichung der Erfolge von Nephrotomie und von 
üreterenunterbindung bei Schlangen: Im ersteren Falle nach Nierenent- 
femung treten harnsaure Ablagerungen in äusserst geringem Grade auf, 
während nach Üreterenunterbindung überall im Organismus Harnsäure- 
ablagerungen sich bilden. Damit in physiologischer Uebereinstimmung war, 
dass Zalesky im Blute der Vögel Harnsäure nicht finden konnte. 

Dieses letztere gelang Meissner (Henle und P f e u f fe r 's Zeitsch. 31), 
indem er viel mehr, bis zu 550 CC, Hühnerblut untersuchte, und darin 
(nachdem die Hühner mit Fleisch gefüttert waren) etwas (0,017 Grm.) 
Harnsäure fand. Dadurch wurde der Zalesky 'sehen Anschauung die eine 
der Grundlagen entzogen. 



») Virchow's Archiv 62, 57-80 



Harii. 



193 



yprf. wiederholte sonach dio letzteren Experimente im Laboratorinm 
vonBngnlineky unter Anwendun)f von Meissner'e Verfahren, und er- 
hielt folgendes : 1) In 670 CC. BInt von 20 mit Brod gefütterten Hühnern 
wurde keine Harnsäure gefanden; 2) ebenso nicht in 1350 CC. Blut 
von 40 vier Tage mit Gerate gefütterten Hühnern ; 3) in 420 CC. Blut 
von 13 eine Woche lang mit Fleisch gefött*rten Hflhnern fand sich 
eine äusserst geringe Menge von Harnsäure. Da Meissner's Methode 
aber eine complicirte Operation ist, so controlirte sie Verf. dadurch, 
daas er sie an Blut mit künstlichem Hamsäurezusatz prüfte, und da 
zeigte es sich, daas, wenn zu 500 CC. Hundehlut 17, 34, ja seihst 68 
Milligr. Harnsäure hin zu gemischt worden waren, Verf. sie noch immer 
nicht auffinden konnte. Das Nichtauffinden von Harnsäure [nach der 
(lenatzten Methode] beweist also noch nicht ihr Nichtvorhandensein '). 

Verf. geht dann zu den physiologischen Experimenten über; er 
unterband wie Zalesky die Harnleiter bei Tauhen. Die mittlere 
Lebensdauer solcher Tauben war 10—12 Stunden. Bei der Obduction 
fand man harnsaure Ablagerungen auf den serösen Membranen: dem 
Herzbeutel, der Leber, dem Bauchfell, dem Gekröse, ferner sehr reich- 
lich in den Nieren und in den Lymph gelassen. Aus der Stätte dieser 
Ablagerungen und der Reihenfolge ihres Auftretens (Nieren, Ljmph- 
gefässe, dann seröse Häute) schliesst Verf., dass es jedenfalls das Blut 
ist, ans dem diese Ausscheidungen statt haben ; das Erscheinen von 
Ablagerungen an irgend einer Stelle kann ja durchaus keinen Bück- 
schluss gestatten auf die Bildung von Harnsänre an dieser Stelle, es 
geht daraus nur hervor, dass dort die Bedingungen für die Ablagerung 
erfüllt sind. 

Endlich hat Verf. an weiblichen Tauben noch die Nierengeffisse 
unterbunden (eine Operation, die der Nephrotomie gleichkommt) nach 
einer Methode, die im Original nachzusehen ist. In den günstigen Fällen, 
i. i. 2 von 90 [1], bei denen die Operation gelungen ist, wird das Thier 
wieder munter, der Tod erfolgt jedoch nach 10—12 Stunden. Bei der 
Obduction zeigten sich in aDen Gefassen mit Ausnahme der Nieren die- 



') {Eb iBt zu verwandem, dass Verf. sich nicht bemüht hat, statt bei 
halben ReBultaleo st«hen zu bleiben, eine bessere Methode zur HarnsELure- 
nachweisung zu finden, z, B, die für Harnsäure so sehr empflndliche Silber- 
fallung in B mm oniakali scher salzhaltiger Lösung zu versuchen?] 

Mali, JitbieiboHablfUr Thlarckaml«. IST*, 13 



194 Harn. 

selben Erscheinungen, wie nach der Unterbindung der Harnleiter: die- 
selben weissen Ablagerungsmassen auf den serösen Häuten, im Herz- 
beutel, auf der Leber, dem Bauchfelle und den Gedärmen, dieselbe 
Verstopfung der Lymphgefasse. Die Nieren jedoch, welche nach Unter- 
bindung der Harnleiter von weisslichen hamsauren Ablagerungen verstopft 
waren, unterschieden sich nach der Unterbindung der Nierengefässe von 
den Normalen nicht, d. h. sie waren frei davon. 

Das Material für diese Ablagerungen — die Harnsäure — 
bildet sich also nicht in den Nieren, sondern scheidet si^ch aas dem 
Blute ab. 

82. Dr. Jul. Donath: lieber die bei der sauren Reaction des 

Harns betheiligten Substanzen 0. 

Die saure Beaction des Harns wurde seit Lieb ig bekanntlich von 
saurem Natronphosphat ^abgeleitet, und er hat gezeigt, dass man diese 
Reaction nachahmen könne, wenn man in eine Lösung von gewöhnlichem 
Natriumphosphat, Hippursäure oder Harnsäure einträgt. Es muss also 
dann neben harn- oder hippursaurem Natron das saure Phosphat in 
dieser Flüssigkeit enthalten sein. 

Verf. hat in Folge von gelegentlichen Beobachtungen dieser ßeaction 
dieselbe im Laboratorium von Maly genauer studirt und folgendes con- 
statirt. 

Versucht man aus der sauren Lösung, welche man durch Eintragen 
von Hippursäure oder Harnsäure in Natriumphosphat dargestellt hat, 
die darin nach obigem supponirten Salze durch Abdampfen zu ge- 
winnen, so erhält man keines von beiden, sondern es resultiren die 
ursprünglichen Bestandtheile wieder, ausweichen die Lösung 
bereitet wurde. Gleiche Moleküle Na2HP04 . I2H2O und Hippursänre 
wurden in warmem Wasser gelöst. Aus dieser starksauren Flüssigkeit ent- 
standen beim Verdunsten über Schwefelsäure zuerst schöne, durchsichtige 
Krystalle, die sich als Hippursäure zu erkennen gaben (Elementar- 
analyse wird mitgetheilt). Aus der Mutterlauge krystaUisirte ein Ge- 
menge von Hippursäure und gewöhnlichem Natriumphosphat und zuletzt 



^) Sitzungsberichte d. K. Akad. d. Wissensch. Wien 69^ HL Abth. 
Januarheft. - Auch Journ. f. prakt. Chem. N. F. 9^ 172. 
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nur mehr dieses Salz, Weder hippursanreH Natrium noch piiie Ver- 
bindung von Hippursäure mit Natriutnphoaphat (ähnlich der, welche 
Byaeaon, Thierchem.-Ber. 2, 140, für Harnsäure glaubte anuehmen 
zu sollen) konnte nachgewiesen werden. 

Wenn in diesem Versuche die Beatandtlieile in ihrer ursprünglichen 
Form wieder erhalten wurden, so schien es doch möglich, dasa die 
nicht concentrirte Löaung die beiden Natriumsatze enthalten werde. 

War die Hippursäure aber als Natriumsalz Torhanden, so durfte 
Aether aus dieser Lösung keine Hippursäure aufnehmen. Jedoch es 
zeigte sich, dass beim Schütteln der Lösung (Hippursäure in gewöhn- 
lichem Natronphosphat) mit Aether derselben Hippursäure entzogen 
wird, selbst dann, wenn in eine massig concentrirte Natronphosphat- 
lösung nur so viel Hippursäure eingetragen wurde, dass das Gewicht 
noch entschieden alkalisch reagirte. Der Schütteläther seinerseits nahm 
saure Reaction an und abdestillirt hinterblieben Krystalle von Hippur- 
Häure. Div Mengen Hippursäure, die Aether aus solchen Lösungen auf- 
nimmt, sind sehr beträchtlich, und es scheint, dase bei Wiederholung des 
Schflttelns mit neuen Aethermengen die Hippursäure vollständig wieder 
erhalten werden kann. 

Nim wurde untersucht, wie sieh eine Mißchung von HgNaPOi und 
hippursaurem Natrium verhält, wenn diese Körper schon fertig zusam- 
mengebracht werden. Zeigte sie ähnliche Erscheinungen, wie sie früher 
an Gemischen von Hippursäure und gewöhnlichem Natron phosphat 
beobachtet wurden, so wäre es um so weniger wahrscheinlich, dass auch 
hei diesen letzteren zwei Natronsalze sich in Lösung befinden. In der 
That bekam man auch hier beim Einengen grosse, glänzende Prismen, 
die Hippursäure waren, und aus der Mutterlange erhielt man viel ge- 
wöhnliches Natronphosphat, ganz im Einklänge mit den Versuchen des 
erateren Lösungsgemisches. 

Dies zeigt nun, dass eine Löaung von Hippursäure und gewöhnlichem 
Natron phosphat identisch ist mit einer solchen von Natriumhippurat und 
saurem p hos pbor haltigem Natron, und dass in beiden Fällen sowohl 
daß Abdampfen zur Krjstallisation als die Behandlung mit Aether das 
Resultat gibt, dass in derselben die Beatandtheile in der erateren Art 
grnppirt sind und dass darin nicht zwei Natronsalze enthalten sind. 

Dabei war jedoch noch ein Punkt aufzuklären, nämlich der, dass 
die Hippursäure in einer Lösung von gewöhnlichem Natrouphoaphat 

13* 
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leicht, in reinem Wasser aber nur schwer löslich ist. Diese erhöhte 
Löslichkeit kann man sich nur so denken, dass aus der schwer löslichen 
Hippursäure das leicht lösliche Natriumsalz entsteht. Wie kommt dann 
aber beim Abdunsten doch wieder die freie Säure zum Vorschein? 

Es wurde daher untersucht, in welcher Menge sich die Hippur- 
säure im Natronphosphat löst, ob sich ein molekulares Gewichtsverhält- 
niss zeigt. 

In 30 CC. Wasser von 22 « C. mit 4,253 Grm. P04Na2H + 
I2H2O wurde Hippursäure eingetragen, bis endlich ein Theil auch nach 
Tagen ungelöst blieb. Nach Abzug dieses ungelösten Theils waren 
2,1915 Grm. Hippursäure verbraucht worden. Wird ein Atom Natrium 
des Dinatriumphosphates von der Hippursäure gebunden, so verlangt 
die Rechnung in diesem Falle 2,1265 Grm. Hippursäure. Das gefun- 
dene Plus von nur 0,065 Grm. kommt auf Rechnung der 30 CO. Wasser, 
welche far sich nach Liebig bei O^C. 0,05 Grm. und bei 22^ gewiss 
etwas mehr zu lösen vermögen. 

Ein Versuch mit NasPOi gab correspondirend das Resultat, dass 
2 Moleküle Hippursäure auf Kosten von 1 Moleküle desselben sich in 
Natriumhippurat umwandeln. 

Es ist daher klar, dass dennoch chemische Wirkung es ist, welche 
die Löslichkeit der Hippursäure im Natronphosphat bedingt, und dass 
diese Lösung denn doch vorübergehend hippursaures Natron enthalten 
muss, wenn es sich auch nicht durch Krystallisation erweisen lässt; die 
Affinitäten, durch welche die Hippursäure den Natriumphosphaten Metall 
entzieht, sind keineswegs kräftiger Art, sie kehren sich sofort um, wenn 
man die Lösung eindampft, oder wenn man sie mit Aether schüttelt 
(oben beschriebene Versuche) oder wenn man sie mit Alcohol mischt. 
Beide Gemische befindensich in einem Zustande labilen 
Gleichgewichtes, indem bald die einen Affinitäten, bald 
die anderen sich geltend machen. 

Aehnliche Verhältnisse finden offenbar auch beim Harn statt; 
saurer Morgenharn, durch Ausfrieren concentrirt, gab an Aether Hippur- 
säure ab, was nach Obigem noch keineswegs gestattet anzunehmen, dass 
dieselbe frei im Harn ist. 

Verf. hat noch ähnliche Versuche mit Benzoösäure und Harnsäure 
gemacht und gefunden, dass sich diese beiden Säuren den Phosphaten 
gegenüber analog der Hippursäure verhalten. Beim Eindampfen erhält 
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man auch hier zumeist immer erat die ürganiM(;lie Säun^ und dann daa 
t^wölmliche Natriumplioaphat, doch ist namentlich das Natriumealn der 
Harnsäure sclion beatäiidiger, und tritt neben der freien Harnsäure tieim 
Einengen der Lösnng ungleich mit letzterer auf. 



^ 



83. Dr. James Reoch; Ueber die saure Reaction des 
normafen Harns. 

(La»i''>t. 1874, 11, 549.) 



Verl', bestimmte bei einer grossen Anzahl von Harnprobeu den ääure- 
grad durch Titriren bis num Eintritt der alkalischen Reaution und fand in 
allen bis auf drei ein stetes Sinken mit dem Stehen, woraus er, der gewöhn- 
lichen Annahme entgegen, schliesst, dass der Harn nach seinem Entleeren 
keine Termehrung seines Säuregrades erleidet. Weitere Experimente sollten 
auch noch die ünhattbarkeit der allgemein angenommenen Theorie von der 
sauren Harugührung beweisen : 

43 Mgrm, einer aus Urin dargestellten unreinen Harnsäure wurden 
in 4 CC. eiuer SodalBsung unter Erwärmen gelöst, von der 4 CC, 
gerade 2 CC, einer 2''/o SalzsiLurelösung entsprachen und der Lösung Salz- 
säure zugesetzt-, nachdem 1,6 Che. dieser Salzsäure zugefQgt war, entstand 
ein bleibender Niedersclilag, der mikroskopisch sich als liarnaaure Soda 
erwies, die Flüssigkeit reagirte sauer und hielt nur Kochsalz und harnsaure 
Sodik in Lösung; wurde jetzt HCl bis zu 2 Che. zugefügt und die Lösung 
geschättelt, so entstand eiu Niederschlag, der mikroskopisch als nur aus 
Harnsäure bestehend erkannt wurde ; wurde nun der Menge wiederum 4 Che. 
Sodalösuug zugefügt, so löste sich der Niederschlag wieder beim Erhitzen. 
Kei weiterem Erhitzen und Wiederzuaatz von 2 Cbc, Salzsäurelüsung bildete 
sich aber Jetzt ein Niederschlag nach einiger Zeit, wührend die vollständige 
Failang sich erst nach längerem Schütteln bei SS" C. abschied. Dieser Ver- 
such wurde mehrere Male and immer mit demselben Erfolge widerholt und 
Verf, schliesst daraus, dass es an der HoiekUlarzusammensetzung der Harn- 
silure und nicht an dem vermehrten Säuregrad des Urins liegt, dass im 
sauren, frisch gelassenen Harn die Harnaäureahsc hei düng erat nach einiger 
Zeit geschieht. 

Weitere Versuche besprechen nun die angebliche alkalische Gährung 
des Harns. Die ziemlich allgemein verbreitete Annahme, dass der Harn, 
nachdem er einige Tage sauer reagirt, plötzlich einer alkalischen Gährung 
unterliege, fand Verf nicht besta.tigt. Er fand den Säuregrad allmälig 
geringer werden, am 10.— 12, Tage verschwindend und dann einer AlkaliuitÄl 
Plat» machend, deren Grad am 14.— 16. Tage den ursprünglichen Sfturegrad 
bedeutend übersteigt. Als Mittel seiner zahlreichen Beobachtungen gibt 
Verf. folgende Werthe: 
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Am 1. Tage . 







14,3 Säuregrade. 
8,6 „ 

— 15,6 „ 

— 29,8 „ 
44,3 „ 

— 63,5 „ 

Als Ursache dieser alkalischen Gähruug wird nicht etwa der im Harn 
enthaltene Schleim angesehen, der Process soll vielmehr auf einer progres- 
siven Oxydation der Harnsäure beruhen, die schon in der Blase beginnt 
und in deren Folge im Urin grosse Mengen von Kohlensäure enthalten sind. 

(Die hierüber geführte Argumentation und die gegebenen Beweise sind 
so unverständlich, das sie sich nicht einmal wiedergeben lassen. Ref.) 

Schliesslich behauptet noch Verf., den Angaben von Bence Jones 
und von R ober t s entgegen, einen vermehrten Säuregehalt des Harns kurz 
nach dem Genüsse von Speisen. [?] 

Dreschfeld. 



84. M. Jaff6 (Königsberg): lieber einen neuen Bestandtheil des 

Hundeharns ^). 

In dem Harn eines Hundes hat Verf. einen bisher unbekannten 
N-haltigon Körper gefunden, dessen Untersuchung aber nicht beenden 
können, da das Thier entlief und im Harn von 8—9 andern Hunden 
vergeblich darnach gesucht wurde. 

Die Substanz fand Verf. zum ersten Male bei dem Thiere, als es 
mit Paranitrotoluol gefüttert wurde, und er hielt sie desshalb mit dieser 
Fütterung im Zusammenhang stehend. Jedoch bei einer zufalligen Unter- 
suchung V* Jahr später fand sich noch immer dieser Körper in 
dem Harn des vollkommen gesunden Hundes; 6 Tage darauf entlief 
das Thier. 

Die Darstellung der Substanz war ziemlich leicht. Häufig 
genügte es, den Harn oder seinen alcoholischen Auszug auf dem Was- 
serbade stark zu concentriren, um beim Erkalten eine allerdings unvoll- 
ständige Krystallisation zu erhalten, welche von beigemengtem HametofiF 
leicht befreit werden konnte. 

Es stellte sich heraus, dass die vollständige Ausscheidung durdi 
die Anwesenheit anderer Stoffe gehindert wurde. Am besten war daher 
folgendes Verfahren: Der Urin wurde auf dem Wasserbade zum Syrup 



^) Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. 7^ 1669. 
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abgedampft und wiederholt mit heissem Alcohol extrahirt. Von den 
vereinigten Auszögen wurde nach circa 12— 24stündigem Stehen der 
Alcohol abdestillirt, der Rückstand mit verdünnter* Schwefelsäure (1 : 4) 
stark angesäuert und mehrmals mit Aether ausgeschüttelt. Nach dem 
Abgiessen der ätherischen Lösung war der angesäuerte Harnrückstand 
fast erstarrt zu einem Brei von Kry stallen, welche durch Piltriren mit 
der Bunsen 'sehen Pumpe von der syrupösen Mutterlauge getrennt, 
durch Auswaschen mit wenig kaltem Wasser, dann mit Alcohol von 
anhaftendem Harnstoff^) befreit und durch einmaliges Umkrystallisiren 
farblos erhalten wurden. 

Diese Krystalle bestanden aus der Schwefelsäureverbindung des 
neuen Körpers und wurden zur Isolirung des letzteren in verschiedener 
Weise behandelt. Entweder löste man das schwefelsaure Salz in heissem 
Wasser, fügte vorsichtig Barytwasser hinzu, so lange noch ein Nieder- 
schlag erfolgte, und filtrirte noch heiss; beim Erkalten schied sich die 
Substanz in prachtvollen farblosen Krystallen aus. (Ein Ueberschuss 
von Baryt ist sorgföltig zu vermeiden, weil man sonst eine nicht 
krystallisirende, äusserst leicht lösliche Baryumverbindung erhält.) Oder 
man löste das Sulphat in Ammoniak und fällte die filtrirte Lösung mit 
Essigsäure. Li der einen oder anderen Weise dargestellt, genügte ein- 
maliges Umkrystallisiren aus heissem Wasser, um die Substanz voll- 
kommen rein zu erhalten. 

E i g e n s c h a f t e n. Die Verbindung krystallisirt in langen, farb- 
losen, dünnen Prismen, bei schneller Ausscheidung in feinm Nadeln. 
Sie enthält Krystallwasser, welches bei 105^ C. leicht entweicht, ist in 
kaltem Wasser sehr schwer, in heissem leicht löslich, in Alcohol und 
Aether unlöslich. — Bis nahe an ihren Schmelzpunkt können sie er- 
hitzt werden, ohne erhebliche Zersetzung zu erleiden, bei 212® bis 213^ 
schmelzen sie unter stürmischer Gasentwickelung zu einem gelblichen 
Oel, welches beim Erkalten glasig erstarrt. 

Die Analysen führten zu der Formel: C6H6N2O2 -j- 2H2O. 



^) Die Krystallisationen enthielten stets aufifallend wenig Harnstoff, 
und schien überhaupt der Hamstoffgehalt des den neuen Körper enthalten- 
den Urins, so weit es sich ohne quantitative Bestimmung beurtheilen Hess, 
erheblicb verringert zu sein. 
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Gefunden. 



Für CeHeNjO. + 2H«0 


I. 


n. 


Ul. 


IV. 


Ce 72 


52,170/0 


51,5 


51,89 


51,88 


51,8 


He 6 


4,34 0/0 


4,23 


4,6 


4,23 


4,46 


N2 28 


20,22 > 




20,46 


20,88 




02 32 












138 






. 






H2O 36 


20,69 > 


20,76 


20,76 


20,66 





Die Verbindung hat einerseits die Eigenschaften einer Säure, 
andererseits zeigt sie ausgesprochen basische Eigenschaften; sie geht 
mit Mineralsäuren gut krystallisirende Verbindungen ein, während sie 
sich mit den organischen Säuren, Essigsäure, Oxalsäure etc. nicht ver- 
bindet. 

Das salzsaure Salz, CeHeNsOsHCl, krystallisirt aus heisser con- 
centrirter Salzsäure in feinen Nadeln, die unter dem Mikroskop als rhom- 
bische Blättchen erscheinen. Das Salz ist in Wasser äusserst leicht löslich, 
in Salzsäure schwer löslich. 

Das salpetersaure Salz, C6H6N202,HN08, ist von allen Verbin- 
dungen die am meisten charakteristische und wegen seiner Schwerlöslich- 
keit in verdünnter Salpetersäure und seiner eigenthümlichen Erystallform 
ganz besonders zur Erkennung des neuen Körpers geeignet. Man erhält es 
aus wässerigen Lösungen des letzteren auf Zusatz von Salpetersäure als 
weissen krystallinischen Niederschlag, der unter dem Mikroskop betrachtet 
aus sichelförmig gebogenen, an ihren Enden wie gefranst oder zernagt aus- 
sehenden Blättchen besteht. Häufig sind mehrere solcher Blättchen zu 
kreuz- oder rosettenförmigen Aggregaten vereinigt. Ab und zu, namentlich 
bei langsamer Ausscheidung aus heisser Lösung, begegnet man auch wohl 
ausgebildeten rhombischen Blättchen. 

In verdünnter Salpetersäure ist das Salz, wie bemerkt, sehr schwer 
löslich, fast unlöslich, ebenso in Alcohol; in Wasser ist es leicht löslich. 
Beim Auswaschen mit Wasser oder Alcohol scheinen die Krystalle etwas 
HNOs zu verlieren ; für die Analyse wurden sie daher mit verdünnter 
HNOs gewaschen und alsdann über Ealihydrat bis zu constantem Gewicht 
stehen gelassen.. So dargestellt, können sie bei 110^ und darüber ohne Ge- 
wichtsverlust getrocknet werden ; sie sind wasserfrei. Bei raschem Erhitzen 
verpufft das Salz unter Entwickelung rother Dämpfe. (Analyse im Original.) 
Das schwefelsaure Salz, (C6H6N80s)8HsS04 , krystallisirt aus 
Weisser, verdünnter Schwefelsäure in mikroskopischen Nadeln und Blättchen 
ebenfalls wasserfrei, in kaltem Wasser und Alcohol schwer, in absolutem 
Alcohol unlöslich. 
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85. A. Hilger: Ueber abnorme Harnbestandtheile nach Genuss 

von SpargelsprOsslingen ^). 

Die Ursache des charakteristischen Geruches nach Spargelgenuss 
kennt man nicht; weiterhin schien die Frage interessant, wie sich das 
Asparagin der Spargehi bei dem Durchgänge durch den Körper verhält. 
Verf. beschaffte sich daher Material, indem er durch 3 Tage hindurch 
nur Spargelsprösslinge ass, nebst Brod und Bier. Der gesammelte 
Harn betrug 5100 CC. 

Zur Auffindung flüchtiger Stoffe wurden 3000 CC. bei einer 100« 
nicht übersteigenden Temperatur der Destillation unterworfen. Das 
Destillat reagirte stark alkalisch und zeigte den Geruch des Spargel- 
urins im höchsten Grade. Es gelang jedoch nicht, einen Körper daraus 
zu isoliren, und wurde daher nur die vorhandene Ammonmenge als 
Platinsalz bestimmt, woraus sich ein Gehalt von 6,24 Grm. Ammon 
für 3000 CC. Harn ergab. Eine andere mit weiteren 500 CC. Harn 
nach Neubauer 's Methode angestellte Ammoniakbestimmung ergab 
einen ganz ähnlichen Ammoniakgehalt: 1,02 Grm. auf 500. Da Neu- 
bauer bei seinen Versuchen die durchschnittliche Ammoniakmenge des 
24stündigen Harns bei einem Erwachsenen auf 0,724 Grm. angibt, so 
ist die Annahme gerechtfertigt, dass der NHs-Gehalt des Spargelurins 
bedeutend vermehrt ist, und zwar veranlasst durch die Zersetzung des 
Asparagins im Organismus. 

Bei der Untersuchung der Destillationsrückstände und dem noch 
restirenden Harnantheil fand Verf. Bernsteinsäure in „verhältnissmässig 
reichlicher Menge", ausserdem noch die Hippur säure vermehrt und auch 
etwas Benzoesäure. Asparagin hingegen fehlte im frisch entleerten 
Harn vollständig, eine Bestätigung der Angabe Lehmann 's, dass 
Asparagin den Körper nicht unverändert passirt. 

Aus Allem scheint nun hervorzugehen, da^s der Organismus die 
Spaltung des Asparagins in Ammoniak und Bernsteinsäure vollführt. 
[Siehe auch Knieriem diesen Band Cap. 13, 149.] 



') Lieb ig' 8 Anualen 171, 208-210. 
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86. D. Ebstein (u. J. Müller): Vorkommen von Brenzkatechin 

im Urin eines Kindes 0- 

Der Urin wird farblos entleert, bräunt sich an der Luft, früher 
wurde er purpurroth. Knabe ist IV2 Jahr alt ohne Functionsstörung; 
die Beschaffenheit des Harns soll sich in den ersten Lebenswochen nach 
einem Icterus entwickelt haben. Bei Zusatz von Alkalien brannschwarze 
Färbung von oben nach unten unter Absorption von 0, sehr stark 
reducirend wirkend auf Silberlösung und auf alkalische Kupferoxydlösung. 
Behufs möglicher Isolirung wurden die Salze, Harnstoff und Harnsäure 
durch mehrfache Behandlung mit Aether und Alcohol entfernt und zur 
thunlichsten Abscheidung der Hippursäure der ätherische Auszug noch- 
mals mit wenig kaltem .Wasser aufgenommen. Die erhaltene gelbe 
Flüssigkeit zeigte alle für das Brenzkatechin (Oxyphensäure) charak- 
teristischen Reactionen. Zur Elementaranalyse reichte die Substanzmenge 
nicht aus. Ueber Schwefelsäure schieden sich säulenförmige rechtwinklige 
Krystalle aus. 

[Ich möchte darauf aufmerksam machen, dass in diesem Harn nach 
langem wieder einmal jener Stoff gefunden zu sein scheint, den Bö- 
decker als Alkapton bezeichnet und Annal. d. Ghem. und Pharm. 
117, 98 beschrieben hat. Namentlich sind die Reductionserscheinungen 
und die Absorption von durch die alkalischen Lösungen unter Braun- 
farbung nebst manchen anderen Eigenschaften, bezüglich deren Details ich 
auf Bödecker\s Abhandlung verweise, im hohen Grade darnach augethan, 
zu vermuthen, dass die Substanzen der Harne von Bödecker und 
von Ebstein und Müller identisch seien. Maly.] 

B7. H. Senator (Berlin): Ueber die im Harn vorkommenden Ei- 
weisskOrper und die Bedingungen ihres Auftretens bei den 
verschiedenen Nierenkrankheiten, über Harncylinder und 
Fibrinausschwitzung ^). 

Um zu entscheiden, ob bei Albuminurie mehrere Eiweisskörper im 
Harn vorkommen, hat Verf. in Fällen von Stauungshyperämie 

^) Tagblatt der 47. Versammlung deutscher Naturforscher etc. pag. 214. 
>) Virchow«r's Archiv f pathol. Anatom, u. Physiol. 1874, 60, 476-606. 
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(5 Pftlle), chronischer diffuser Nflpliritis (13 Fälle), acuter 
Nephritis (3 Fälle) und amyloider Degeneration (6 Fälle) 
Dntersuchnngen des Harnes vorgenommen, als deren Ergebnifis wir 
gleich liier anführen wollen, dass allerdings mehrere Eiweiaskörper im 
Harne sich finden, aber hei verschiedenen Zoetänden in verschiedener 
Uenge und in wechselnden Verhältnissen zu einander, so dass in vielen 
Fällen wenigstens an ein blosses und gleichmässiges Änftreten der 
Eiwi.'isskflrper aus der Blntflüssigkeit nicht zu denken sei, besonders da 
Eiweisskörper im Harn zu fehlen scheinen, die im Blute vorhanden sind, 
und umgekehrt solche nachweisbar waren, die im Blüte bisher nicht 
gefunden wurden. 

Die Untersuchung des Harnes geschah im Allgemeinen nach der- 
selben Methode, deren man sich zur Trennung der Eiweissstoffe im 
Seram oder serösen Flüssigkeiten bedient. Wenn der Harn (in der 
gewöhnlichen Weise mit Salpetersäure geprüft) sich eiweisshaltig erwies, 
wurde er mit so viel Wasser verdünnt, dass sein specifisches Gewicht 
circa 1,003 — 1,002 betrug, bei welcher Verdünnung nur selten eine 
Hr^hirache Trübung eintrat und hierauf 2 — 4 Stunden Kohlensäure ein- 
geleitet'). In jedem oiweisshaltigen Harn entstand danach 
eine Trübung, aber nur in emem Theil der Fälle setzte sich, nach- 
dem das Gemisch in einem hohen Cyliiiderglase 24—28 Stunden an 
••inem kühlen Orte gestanden hatte, An deutlicher Niederschlag ab. 
t>ii> Flüssigkeit wurde von dem Bodensatze abgehoben und dieser in 
dem Reste vertheilt untersucht: dieser Niederschlag war milchweiss, von 
feinfloekiger Beschaffenheit und löste sich vollständig auf Zusatz stark 
Verdünnter (l"/o und weniger) Salzsäure, sowie einiger Tropfen Clilor- 
natriumlösung, ebenso in concentrirter Bssigsänre; aus der Sahlösnng 
schied er sich meistens auf Znsatz von Kochsalzkrystallen wieder ans, 
immer aber und vollständig durch Erhitzen, so dass in dem Filtrat" 
keine Spur eines Eiweisskörpers mehr nachweisbar war. Die durch 
Erhitzen ausgeschiedenen Flocken lösten sich in Essigsäure nicht wieder. 
Beim Durchleiten von Sauerstoff, welches einige Male versucht wurde, 



') Heynaius (in Pflüger's Archiv 9, 52fi) tadelt an Seuator'a 
l'otei'guchuDg, duBB die Reactiou der Harne nicht genügend berückBichtigt 
werde, „als ob es möglich wiire, dasB saurer Harn durch Behandlung mit 
COi ebenso viel Paraglobuliu lieferte, wie alkalischer". 
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klärte sich die, eine Probe des Kohlensäure-Niederschlags enthaltende 
Flüssigkeit nur wenig auf. 

Danach hält es Verf. für unzweifelhaft, dass der durch OOs aus 
dem stark verdünnten Harne gefällte Körper zur Classe der Globuline 
(Hoppe-Seyler) gehöre. Den stärksten Gehalt an diesem Körper zeigten 
die sechs Fälle von amyloider Degeneration und zwar vier davon bei 
wiederholter Untersuchung jedes Mal. Da die Menge ausreichend war, 
um die etwaige fibrinoplastische Eigenschaft zu prüfen, so wurde 
der Niederschlag in der Flüssigkeit vertheilt, mit einer Spur Aetznatron 
geklärt, filtrirt und zu filtrirter Pericardial- oder Peritonealflüssigkeit 
gesetzt. Schon beim ümschütteln trübte sich ausnahmslos die Flüssig- 
keit und am andern Tage hatte sich ein mehr oder weniger reichlicher 
flockiger Niederschlag gebildet. Diese Flocken lösten sich weder auf 
Zusatz von Kochsalzlösung, noch Essigsäure, noch verdünnter Salzsäure. 
In allen sechs Fällen war der Harn stark eiweisshaltig, klar, theils 
ganz ohne Sediment, theils mit einem äusserst sparsamen, auf dem 
Filter kaum zu sammelndeii Bodensatz, in welchem sehr wenige blasse 
hyaline Cylinder, hier und da ein lymphoides Körperchen und eine 
Epithelzelle aus den Harnkanälchen gefunden wurden. Farbe des Harns 
in fünf Fällen blass, in einem dunkel; specifisches Gewicht 1,010 — 1,017, 
die 248tündige Menge öfters vermehrt. Nächst diesen Fällen schien 
der Harn bei acuter Nephritis reich an Paraglobulin zu sein, von der 
drei Fälle (2 i\n Gefolge von Scharlach, 1 nach- Diphterie) untersndit 
wurden. Der Harn war sparsam, stark sauer, dunkel, schwer, stark 
eiweisshaltig und mit reichlichem Bodensatz, in welchem viele hyaline, 
sowie dunkle, körnige und mit Formelementen besetete Cylinder zu 
sehen waren; die Formelemente bestanden aus lymphoiden Körperchen, 
vielen rothen Blutzellen, Nierenepithelien auf verschiedenen Stufen des 
Zerfalls und Micrococcen. Entsprechend dem starken Gehalt an rothen 
Blutkörperchen war der Paraglobulinniederschlag mehrmals röthlich ge- 
färbt und ist wohl so das reichlichere Auftreten desselben wenige 
auffallend. 

Bei chronischer diffuser Nephritis, von welcher Verf. 13 Fälle 
untersuchte, fand sich so wenig Paraglobulin, dass sich häufig gar kein 
sammelbarer Niederschlag absetzte. Die Harne waren in der B^el 
eiweisshaltig, es konnte dies also nicht von geringem Eiweissgehalte 
abhängen. Allerdings war anfangs nicht immer der in gleichen 



Zeiträumen entleerte Harn zur Untersuchnng gelangt. Tn 7 Fällen 
jedoch wurde diese Vorsicht lieachtet und immer der zehnte Theil der 
24stOBdigen Harnmenge verwendet. Allein auch in diesen, verglichen 
mit zwei .ehenso hehandeltrn Fällen von Amyloiden tartuiig, war der 
Unterschied im Paraglobulingehalt auffallend, und stand nicht im Ver- 
hältniss 7.nm Oesammtei weiss. So liess die 24 3tündlge Menge eines 
Amyloidharnes mit 17,16 Grm. coagiilirtem Eiweiss aus ihrem 10. Theil 
einen ansehnlichen Paraglohalinniedgrachlag fallen, während beiTatieiiten 
mit chronischer diffuser Nephritis, dessen 24stündiger Harn viel Eiweiss 
(oinmal 24,2 Grm.) enthielt, der gleicli grosse Tagesantheil einen viel ■ 
geringeren Bodensatz von (Para) Glohnlin gab i). 

Bei den 5 Fällen von Stauungshjperämie der Nieren, welche Verf. 
prüfte, und in denen der Harn die hekannten Eigenschafion de« Staunngs- 
haraea zeigte und einige Male auch massig viele hyaline Cylinder ent- 
hielt, war stets eine geringe Menge durch Kohlensäure gefSüteu Eiweisses 
nachweisbar und hier, wie es schien, im Verhältniss zam Eiweissgehalt 
mit diesem zu- oder abnehmend. Die flhrinoplastische Wirksamkeit 
wurde in diesen PSllen nicht geprüit. 

Die von dem ParaglohulinniederHchlag abgehobene Flüssigkeit (oder 
wenn kein Siederschlag entstand, die ganze Plüsaigkeit) wurde filtrirt 
und wenn, was nicht immer der Fall, das Filtrat klar erschien, mit 
einigen Trupfen verdünnter Essigsäure versetzt und stehen gelassen, 
wobei mehrmals Trübung oder selbst geringer Niederschlag entstand. 
Doch war die Menge zu gering, so dass ein etwaiges verschiedenes 
Verhalten der verschiedenen Nierenaffectionen mit Bezug auf einen Gehalt 
an Alkalialhuminat, Serumcasein (Kähne, Eichwald) nicht za eon- 
statiren war. Das essigsaure Piltrat benutzte Verf., um die Gerinnunga- 
temperatur des darin enthaltenen Serumeiweisaes zu prüfen. Detit- 
liehe Trübung trat zwischen 58 und 63« C. ein, flockige Ausscheidung 
erfolgte bei 71—750 c. 

Nach vollstäntliger ÄusfäDung durch Kochen war im Piltrat weder 
dorch Uineralsäuren, noch durch Neutralisiren Eiweiss nachzuweisen, 
es war also auch frei von Äcidalbumin (Syntonin), das sich beim längeren 
Stehen und Kochen der mit Essigsäure angesäuerten Flüssigkeit hätte 
bilden können, diigegen konnte noch Pepton entbalt^Ti sein. Znm Nach- 
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weis desselben wurde der ursprüngliche Harn unter Zusatz einer Spur 
Essigsäure aufgekocht, bis zur flockigen Gerinnung alles Eiweisses, 
filtrirt, mit der dreifachen Menge starken Alcohols geschüttelt, stehen 
gelassen und der Niederschlag mit Alcohol ausgewaschen. Die Ausbeute 
war zwar gering, jedoch hinreichend, um festzustellen, dass der Körper 
sich in Wasser löste, mit Salpetersäure gekocht, sich gelb und auf 
Zusatz von Ammoniak oder Kali tief dunkelgelb färbte, mit Kali und 
Kupfervitriol erwärmt violet wurde und mit salpetersaurem Quecksilber- 
oxyd eine starke Fällung und beim Erhitzen rosenrothe Färbung gab. 
Fällung oder Trübung erzeugten in der wässerigen Lösung auch Pikrin- 
säure, Sublimat und Bleiessig, letzteres löste im üeberschuss die Trübung 
wieder auf. 

Ob das so nachgewiesene Pepton schon ursprünglich im Harn vor- 
handen gewesen oder sich erst aus dem Albumin des Harnes gebildet 
habe [Meissner und Subbotin, Henle und Pfeüfer^s Zeitschr. 
für rat. Med. 8, 282 und 33, 64] lässt Verf. unentschieden, macht 
jedoch auf die Beobachtung Gerhardt 's [Deutsches Archiv fürklin. 
Med. 5, 212] aufmerksam, welcher einen peptonartigen EiweisskOrper 
aus Harn erhielt^ der sonst kein coagulables Eiweiss enthielt. Ans des 
Verf. Untersuchungen geht sonach hervor: 

1) In jedem Harn, welcher coagulables Eiweiss enthält, ist ausser 
Serumalbumin stets auch (Para) Globulin nachweisbar, dessen Menge 
nicht allein von dem Gesammteiweissgehalt abhängt, sondern verschieden 
sein kann nach den verschiedenen Zuständen der erkrankten Nieren, 
und scheint die Amyloidentartung den an Paraglobulin verhältnissmässig 
reichsten Harn zu liefern. 

2) Alkalialbuminat oder ein Körper, welcher aus dem Blutserom 
nach Ausfallung des Paraglobulins durch Essigsäure erhalten wird, 
scheint im Harn gar nicht oder nur in geringen Spuren vorzukommen. 

3) Pepton ist in jedem eiweisshaltigen Harn in geringen Mengen 
vorhanden, und tritt (nach Gerhardt) unter Umständen auch in solchem 
Harn auf, welcher kein coagulables Eiweiss enthält. 

Verf. hat weiter den Harn in 5 Fällen von chronischem Blasenkatarrh 
in derselben Weise geprüft. Der frisch entleerte Harn, von dem eiterigen 
Bodensatz abfiltrirt, war stets schwach sauer und zeigte (mit SalpetersAore 
geprüft) nur massigen Eiweissgehalt. Trotzdem wurde in allen Fällen eine 
grössere Menge Niederschlags durch CO2 erhalten. Bei der Prüfung des- 



selben mit Pericardial- adei' PeritonealflÜGBigkeit trat regelmäBBig Fibrin- 
gerinDung; ein, € Mal wurden Flocken gefiLllt, 2 Mal haLte sich am anderen 
Tage eine dicke Gallerle gebildet, welche in Klumpen aus dem OefllBae 
gegossen werden konnte. 

Sicht so sehr das Vorkommen von Globnlineu und nameollich Para- 
globulin im Harn bei Blasenkatarrh überhaupt halt Verf. fttr besonders 
bemerkenswerth, ale vielmehr das Auftreten einer verhftltniss massig grossen 
Menge bei im Ganzen «parsutiiem Eiweissgebalt, sowie den Cmstand, dass 
durch die innige Mischung mit Hnru uud das längere Verweilen der Mischung 
im lebenden Körper das Paraglobalin nicht zum Verschwinden gebracht, 
oder unkenntlich gemacht wurde. 

Verf. hat schliesslich den Htirn untersucht In einem Fall von croupdser 
Affection der Barnorgane, welche bei einer au acutem Gelenkrheumatismus 
erkrankten Frau in Folge von Cantbariden pflastern aufgetreten war. Mit 
dem Harn wurden iu diesem Falle grosse weiasliche Flocken und Fetzen 
entleert. In dem Nachtgeschirr gerann noch ein grosser Theil des Urins 
za einem förmlichen Abguas des Hodens. Einige Stunden sp&ter fand noch 
eine solche Entleerung statt, während am n&chsten Tage der Harn wieder 
klar und bald auch* eiweissfrei erschien. Der von den Gerinnseln abgegos- 
sene Harn war trübe, rothgelb, enthielt zahlieiche rotbe und weniger weisse 
Blutkörperchen, aber keine Cyliuder. Filtrirt nud stark mit Wasser ver- 
dttant, trübte er sich sogleich stark und liess einzelne Flöckchen fallen. 
Noch stärker war die Trübung beim Einleiten von Kohlensäure und faserige 
Q«tinsael durchzogen die ganze Flüssigkeit. Am andern Tage waren die 
Oerinusel Kerfallen und es hatte sich ein starker pulveriger uud feiuflockiger 
Bodensatz gebildet, der alle Global inreuctionen zeigte und in Pericardial- 
flossigkeit erst Trübung, dann starken, flockigen Niederschlag bewirkte. 

Die vom Paraglobulin abtiltrirte Flüssigkeit blieb bei nochmaligem 
Dorchleiten von Kohlensäure klar, trübte sich auch auf Zusatz von etwas 
Gisigs&ure nur sehr allmälig und setzte keinen Niederschlag ab. Die uoch- 
nmls liltrirte Flüssigkeit enthielt Serumeiweiss, das durch Salpetersäiure 
geföllt und in grossem Oeberschuss davon wieder gelöst wurde. (Vgl. oben.) 
Der später gelassene noch eiweisshaltige Harn enlbielt nur wenig (Para) 
Globulin. 

Die ursprünglichen Gerinnsel waren ganz amorph, iQsten sich iu Natron- 
lauge, woraus Essigsäure wieder eine Fällung erzeugte, quollen in Essig- 
Säure glasartig auf und lösten sich zum grossen Theil in conceutrirter 
Kochsalzlösung; aus Wasserstoffsuperoxyd in saurer Lösung entwickelten 
sie reichliche Gasblssen, 

Verf. hält es für unzweifelhaft, dass" diese Gerinnsel Fibrin waren 
und man es hier mit einer wirklichen Fibrinurie zu thun hatte. 

Wir bedauern, der Tendenz dieses Berichtes zu Folge, auf eine aus- 
tBhrlichere Darlegung der Erörterungen, welche Verf. hieran knüpft, nicht 
eingehen xh können. Indem wir also in dieser üinsicht auf das Original 
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verweisen müssen, wollen wir es uns doch nicht versagen, die weiteren 
Schlussergebnisse hier mitzutheilen. 

4) Bei allgemein venöser Stauung erfahren die Gefasse in den 
Malpighi'schen Körperchen einen geringeren Spannungszuwachs, als 
alle anderen Capillaren, zugleich findet eine Aufstauung des Nierensecrets 
in den Harnkanälchen statt, welche dem Secretionsdruck in jenen Ge- 
fössen entgegenwirkt. Die aus den Gefässknäueln abgesonderte Flüssig- 
keitsmenge muss desshalb unter die Norm sinken, um so mehr, als bei 
allgemein venöser Stauung gewöhnlich auch der arterielle Druck stark 
herabgesetzt ist. 

5) Das Eiweiss im Stauungsharn kann desswegen nicht von abnor- 
mer Auspressung aus den Knäuelgefassen abgeleitet werden, sondern 
wird von den unter starkem Druck stehenden interstitiellen Gefassen der 
Niere in die Harnkanälchen gepresst, deren Epithelien es wegen der 
abnorm grossen Menge oder wegen der eigenen Ernährungsstönmg nicht 
assimiliren. 

6) Der in reinen Fällen von Amyloidentartung der Mal pighi^schen 
Knäuel entleerte Harn ist als eine Mischung von serösem, durch diese 
Knäuel gepresstem nicht entzündlichem Transsudat mit Harn anzasehra. 

7) Die Veränderungen des Harns in den verschiedenen Formen der 
diffusen, interstitiellen und parenchymatösen Nierenentzündungen setzen 
sich zusammen aus den Wirkungen des veränderten Zu- und Abflusses 
von Blut in den Knäuelgefassen, sowie in den interstitiellen Geissen 
und den Wirkungen der Aufstauung von Secret in den Harnkanälchen. 

8) Die im Harn vorkommenden albuminösen Gylinder sind in aUen 
diffusen Nierenerkrankungen nicht als Blut- oder Exsndatfaserstoff so 
betrachten, sondern als Product einer Ernährungsstörung der Drüsen- 
epithelien. 

Pribram. 

88. Max Huppert (Colditz): Albuminurie ein Symptom des epilep- 
tischen Anfalls^). 

Aus dieser vorwiegend klinischen Arbeit sollen hier nur die vom Ver^ 
selbst zusammengestellten Hauptergebnisse angeführt werden: 

Jeder (ausgebildete oder abortive) epileptische Anfall ist von einem 



*) Virchow's Archiv 59^ 867. 
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Uansitorischea Eiweiss austritt in den Harn unmittelbar gefolgt, und im 
BeBOiideren ist der rnisge bildete Kramp fanfiill cet, par. von einer relchlichereu 
Eiweisaabsonderung gefolgt, als die Vertigo, welche vielmehr für gewöhnlich 
ohne eine nachweiabare Albuminurie bleibt, während die Bympt^matiBch 
zwiBcheti inne liegenden leichteren Anfälle auch einen mittleren Grad von 
Albuminurie zeigen. 

Endlich, je mehr Anlälle bereits überhaupt stattgefunden haben, je 
kürzere Zeit sie vorausgegangen und je heftiger dieselben gewesen sind, 
um so grüsaer innerhalb gewisser Grenzen ist cet. par. die Menge des aus- 
geschiedenen Eiweisses und um so länger die Dauer dieser abnormen 
Filtratiou. 



89. F. Hoppe-Seyler (Strassburg): Einfache Darstellung von 
^^L Harnfarbstoff (Hydrobilirubin) aus Blutfarbstoff '). 

^^^Bln den med. -ehem. ünt«rsachuiigen Beft i [Thiercbem.-Ber. I, SO] 
^^^^Terf. einen Körper beschrieben, der durch Einwirkung Ton Zinn 
und HCl auf Hämatin in alcoholisclipr Lflsiing gewonnen werden kann, 
der trocken eine bramirothe Farbe und raetalliachen Beflex zngte, der 
aber nicht in reinem Znstande erhalten werden könnt« *). Die mittler- 
weile von Jaffe und Maly [Thiemhem.-Ber. 2,232] veröffentlichten 
Dntersncbnngen Hber das Hydrobilirubin (ürobiün) machten ea dem 
Verf. wahrscheinlich, dasa dessen Beductionaproduct verunreinigtes Hydro- 
bilirubin sein könnte. Die in Folge dessen vorgenommene Vergleichung 
des mit Zinn und HCl erhaltenen Keductionsproductes aus Hämatin mit 
dem aus Bilirubin (nach Maly) erhaltenen Präparate zeigte in der 
That Identität. Da man auch bei Behandlung von unzerBetateni Hämo- 
globin mit Zinn und HCl den Farbstoff erhält, so ergibt sich, dass das 
Hydrobilirnbin als ein durch Reduktion verändertes Spaltungsprodnct 
dps BlütfarbstoffR aufgefaast werden darf und dass die Gallenfarbstoffe 
Zwischenstufen dieser Umwandlung darstellen. 

Physiologische Fragen werden aitb eng anschlieRsen ; man kann 
z, B. nun eine TJebersicht gewinnen, wie gross anter normalen oder 
irgend welchen pathologischen Verhältnissen der Zerfall von BlutfarbstotC 
öder von rothen Blutkörperchen in bestimmter Zeit ist. 



') Ber. d, d. chem, Gesellsch, 7, 1065-1086. 

•) Hoppe-Seyler schrieb damals liem SOrper drei Absorptionsb&nder 
] und fand ihn 4,7 % Chlor enthaltend, 

all, JükrMbotieht (Ur Th.ercbeniie. 137». 14 
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90. F. Baumstark: Zwei pathologische Harnfarbstoffe 0« 

In dem Harn eines an Lepra Leidenden fand Baumstark zwei eigen- 
thümliche, „wohl Charakter isirte^^ Farbstoffe, die zu dem Hämatin in naher 
Beziehung stehen dürften. 

Der Harn war tief dunkelroth wie guter Bordeaux, wurde später 
braunroth und gegen das lethale Ende rein dunkelbraun, fast schwarz. 
Gallensubstanzen fehlten. Der Harn zeigte ein Spektrum, welches sich nur 
durch eine Verschiebung der zwei Bänder über die Linie D nach dem 
Roth zu vom Oxyhämoglobinspektrum unterschied. Eiweiss fehlte, ebenso 
Blutkörperchen. Häminkrystalle waren nicht zu gewinnen. 

Zur Isolirung des Farbstoffs wurde der Harn der Dialyse unterworfen ; 
es ging durch die Membran eine gelb wie normaler Harn gefärbte Flüssig- 
keit, während ein brauner Schlamm zurückblieb. Dieser Schlanun löste sich 
leicht in Natronlauge und Hess auf ^Säurezusatz einen braunen Farbstoff 
in Flocken fallen, während ein anderer mit prachtvoll magentarother Farbe 
in Lösung blieb. Dieser letztere schied sich ab, wenn die rothe Flüssigkeit 
der Dialyse unterworfen wurde; durch sehr häufige Wiederholung dieser 
Operationen konnten beide vollkommen getrennt werden. [?] 

Verf. nennt den ersten braunen Farbstoff Urofuscohämatin, den 
zweiten rothen Urorubrohämatin. Die ganze Ausbeute in 12 Tagen 
betrug gegen 2 Grm. Farbstoff. 

Der letztere Farbstoff ist nach einer Analyse des Verf. folgender 
Art zusammengesetzt : C68(H6t04)N8Fe20i6 + 16HaO ; es ist eine blau- 
schwarze leichte Masse, unlöslich in Wasser, Alcohol, Aether, Chloroform 
löslich in fixen, kohlensauren und phosphor sauren Alkalien, dann in säure- 
haltigem Alcohol. In der sauren Lösung sieht man ein schmales Band vor 
D und ein breites hinter D ; in der alkalischen ein Band rechts von D, 
eines bei E, ein breites rechts von F und eines rechts von G. 

Das Urofuscohämatin soll C6äH7oN8(H4)Oio + 16HsO zusammen- 
gesetzt sein, ist eine schwarze, pechartige, glänzende Masse, zeigt ähnliche 
Löslichkeitsverhältnisse. Kein deutliches Spektrum, in der alkalischen 
Lösung ist ein Schatten zwischen D und E und ein solcher vor F nur 
schwer zu erkennen. 

Keine der beiden Substanzen zeigt auf Zinksalzzusatz Dichroismus. 

91. Prof. Edlefsen (Kiel) 

theilte auf der Naturforscherversammlung in Breslau ') mit, dass sich ans 
dem Pferdeharn durch Behandlung mit HCl in der Kälte ein ungefthr 

— t 

*) Ber. d. ehem. Gesellsch. Berl. T, 1170. — Später ausführlicher 
Pflüg er 's Archiv 9, 568—583 mit einem Holzschnitt der Spektra. 
>) Tagblatt pag. 213. 



Hun. 211 

chncoladebpaunpr Farbstoff darBtellen lässt, den Emmerling vorläufig 
glaubt als ladigbrauD bezei(^hnen zu dürfea, und auH welchem es mit 
Leichtigkeit gelingt, durch Erhitzen mit Natrookiilk Indul zu gewinoeii, 
erkennbar aa seinem charakteristischen Geruch und an der Röthung eines 
mit HCl befeuchteten Fichtenspans. 

Die Beo b lieh tung von Ja ff 6, wonach eine bedeutend vermehrte Indican- 
ausscheidung bei einer Verlegung oder Verschliessung des Dünndarms con- 
stant zu Stande komme, konnte Verf. bestätigen. 

92. H. Nasse (Karburg): Ueber das Vorkommen von Gallerfarb- 
stoff im Urin nach Einführung grösserer Mengen aufgelbster 
Bluthürperchen in dem Magen eines Hundes ')■ 

Die Mittheilung betrifft eine Wiederholung der Versuche Naunyn's, 
welcher nicht nach Injection in die Venen, wohl aber nach der in den 
Darm ein positives Resultat erhalten hatte. 

E tt 1 E. 



93. OlofHammarsfen: Ueber das unterschwetligsaure Natron 
als Reagens auf freie Säuren und saure Salze im Harne*). 

Die Eigenschaft des unter seh wefligaanren Natrons durch eine Spnr 
freier Säure gefällt zu werden, benutzte Huppert, um in einem sauer 
reagirenden Harne die Anwesenheit freier Bänre neben sauren Salzen 
nachzuweisen, und er zog aus seinen Beobachtati gen folgende Sclütsse: 
„Es ist anzunehmen, dass diejenigen Harne, welche sich auf Zusatz 
von untersehwefligsaurem Natron 80_fort tröben, freie Säure enthalten, 
freie Säure in dem Sinne, dass sämmtlictie Basen des Harns, HarnstofT 
u. s. w. mit eingerechnet, nicht liiureielien, um mit den Sänren wenigstens 
saure Salze zu bilden; Harne dagegen, welche allmälig Schwefel 
ans dem unterachwefiigsauren Salz abscheiden, würden neben den 
gewfilinlicheii sauren Salzen noch Säure enthalten, welche an Harnstoff 
gebunden ist; endlich würden sauer reagirende Harne, welche das Salz 
untersetzt lassen, nur die gewöhnlichen sauren Salze enthalten." 

Diese Angaben hat Hammarsten experimentell geprüft und er 
gewann dabei die Ueberzeugung, dass das fragliclie Keagens von nur 

■) Sitzungsberichte der Gesellschaft zur Befärderang der gesammten 
Naturwiasenschaften tu Marburg, Ni>, 2 (1873). 

') Upsala LttkarefOrenuings Fürhandlingar », 330. 
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untergeordnetem Werthe ist. Das Beagens ist allerdings höchst empfind- 
lich, aber es zeigte sich nald, dass die Geschwindigkeit, mit welcher 
die aus Schwefel bestehende Trübung entsteht, nicht nur von dem 
Säuregehalt der Flüssigkeit, sondern auch im höchsten Grade von der 
Menge des zugesetzten unterschwefligsauren Natrons abhängig ist 
Durch Aenderungen in dieser Menge kann die Geschwindigkeit sogar 
beliebig geändert werden ; und als Beweis für den Einfluss, welchen die 
Menge des Heagens ausübt, mag folgender Versuch dienen. Eine Lösung 
von gewöhnlichem phosphorsaurem Natron, dessen durch Titration mit 
üranlösung bestimmter Gehalt an Phosphorsäure 0,2 ^/o P2O5 betrug, 
wurde mit so viel von einer mit derselben üranlösung titrirten Phos- 
phorsäure versetzt, dass beinahe alles Salz in saures übergeführt wurde. 
Die so erhaltene Lösung von saurem phosphorsaurem Natron wurde in 
2 Theile (auf je 50 CG.) getheilt, und der eine (A) mit 10 CC. einer 
lOprocentigen, der andere (B) mit 10 CC. einer 2procentigen Lösung 
von unterschwefligsaurem Natron versetzt. In keiner der beiden Proben 
entstand ein deutlicher Niederschlag von Schwefel, aber in der ersten 
entstand bei 14^ C. nach 25 Minuten eine schwache, bläulich- weisse 
Opalescenz, welche allmälig zunahm und nach Verlauf von etwa einer 
Stunde schon ziemlich stark war. In der zweiten Probe war innerhalb 
24 Stunden noch keine deutlich sichtbare Opalescenz entstanden. Um 
den Einwand zu entkräftigen, dass die der zweiten Probe zugesetzte 
Menge von unterschwefligsaurem Natron überhaupt zu gering sei, um 
einen Niederschlag hervorzubringen, nahm Hammarsten zur Controle 
eine dritte Probe, bestehend aus 50 CC. verdünnter Salzsäure, welche 
mit 10 CC. der 2procentigen Lösung von unterschwefligsaurem Natron 
versetzt wurde. Innerhalb einer Minute wurde diese Probe opalescirend 
und innerhalb 5 Minuten war sie von gefälltem Schwefel milchig ge- 
trübt. In diesem Versuche wurde also ein wesentlicher Unterschied in 
dem Verhalten der beiden Proben A und B beobachtet. Die erste A 
verhielt sich wie ein Harn, welcher neben den sauren Salzen noch an 
Harnstoff gebundene Säure enthält, dis zweite, B, dagegen verhielt sich 
wie ein Harn, welcher nur saure Salze enthält; und doch bestand 
der einzige Unterschied zwischen den beiden Lösungen darin, dass die 
eine bedeutend mehr von dem Reagens enthielt, als die andere. 
LTebrigens mag bemerkt werden, dass Hammarsten in Lösungen 
von saurem phosphorsaurem Natron nie einen wirklichen Niederschlag 
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von Schwefel erhielt, es entstand nur eine Opalescenz oder schwache 
Trübung von ganz demselben Aussehen wie diejenige, welche man bei 
Zusatz von unterschwefligsaurem Natron zum Harne gewöhnlich erhält. 
Die zugesetzt« Menge des Keagens übt also einen entschiedenen 
Einfluss aus und dies zeigte sich auch in den Versuchen mit harnstoff- 
haltigen Flüssigkeiten. Folgender Versuch mag als Beleg hierfür an- 
geführt werden : Eine Phosphorsäurelösung, welche 0,2 ^/o P2O5 enthielt, 
wurde in drei gleiche Theile (je 50 CC.) getheilt. Der eine (A) wurde 
mit 5 CC. einer 10 procentigen Lösung von unterschwefligsaurem Natron 
versetzt; in dem anderen (B) wurden zuerst 4 Grm. Harnstoff gelöst 
und dann 5 CC. derselben Lösung des Reagens zugesetzt; in dem dritten 
wurden ebenfalls 4 Grm. Harnstoff gelöst und dann 1 CC. derselben 
10 procentigen Lösung des Reagens zugesetzt. A und B wurden gleich- 
zeitig innerhalb einer Minute stark getrübt und innerhalb 5 Minuten 
milchig weiss. In C dagegen entstand erst nach 4—5 Minuten eine 
Opalescenz, welche langsam stärker wurde. In B hatte also der Harn- 
stoff gar keinen Einfluss auf den Verlauf der Reaction ausgeübt ; in C 
dagegen machte sich die von H u p p e r t angenommene Wirkung des 
Harnstoffes scheinbar geltend, aber die Ursache lag — wie es aus dem 
Versuche hervorgeht — nur darin, dass diese Probe mit einer geringeren 
Menge des Reagens versetzt worden war. Durch Aenderungen in der 
Menge des zugesetzten Reagens können also die Resultate beliebig 
geändert werden, und der Werth des unterschwefligsauren Natrons als 
Reagens auf freie Säuren und saure Salze im Harne muss also als 
etwas zweifelhaft betrachtet werden. 

Hammarsten. 

94. G. Schleich: Ueber die Harnstoffbestimmung mittelst unter- 

bromigsauren Natrons ^). 

Da Hüfner's Verfahren zur Harnstoffbestimmung bisher zu 
längeren Versuchsreihen noch nicht benutzt worden war, so findet sich 
Schleich veranlasst, die Ergebnisse einer solchen mitzutheilen. Was 
die Genauigkeit der Resultate anlangt, so bemerkt Schleich, dass 
die letzteren bei Anwendung einer reinen 0,5— 1,0 Wo Harnstofflösung 



*) Joum. f. prakt. Chem. 10, N. F., 261 ff. 
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und jederzeit frisch bereiteter Lauge so gut sind, dass sie auf 
1500—2000 CC. Flüssigkeit berechnet erst in der ersten Decimale von 
der Eechnung abweichen. Hufner hatte mit seinem ersten Apparate 
grössere Fehler, bis zu 6 *^/o ; indess kann man dieselben um wenigstens 
das Gfeche vermindern, wenn man, wie Schleich auf Hüfner's Bath 
gethan, das Volumen des Hamstoffbehalters von 8 auf 5 CC. verkleinert 
(so dass man concentrirtere Harnstofflösungeii verwenden kann), die 
Hahnbohrung erweitert, und als Sperrflüssigkeit und zur Fällung 
des Messrohres nicht Kochsalzlösung, sondern die Lauge selbst verwen- 
det, damit, wenn etwa durch das heftige Aufeteigen der Gasbläschen 
noch unzerstörte Hamstofiftheilchen mit in die Höhe gerissen würden, 
diese im Messrohre selbst noch zersetzt werden könnten. Eine Beihe 
von Probebestimmungen mit reiner Hamstofflösung von bekanntem Ge- 
halte (0,5%) lieferte folgende Eesultate: 

Erfordert: Gefunden : 

0,526 0,516, 0,515, 0,519, 0,525, 0,524, 0,524, 0,522, 0,521. 

Mittel 0,520. 

Eine zweite Versuchsreihe ergab im Mittel 0,396 statt 0,399. Der 
am stärksten abweichende Werth war 0,389. Das Deficit betrug also 
in der ersten Versuchsreihe etwa l*^/o, in der zweiten 0,75 ®/o. Wendet 
man die Methode auf den Harn selbst an, so wird jener Fehler voll- 
kommen corrigirt, insofern auch Harnsäure "und Kreatinin Stickgas aus- 
geben und die so gelieferte Gasmenge auf Harnstoff berechnet, das 
Deficit nahezu deckt. Nach Knop und Wolf gibt Harnsäure mit einer 
Lösung von unterchlorigsaurem Natron zusammengebracht wenig mehr 
als ein Drittheil, nach Hüfner gibt sie auch nach längerem Znsammen- 
stehen mit unterbromigsaurem Natron kaum die Hälfte des Stickstoff- 
gehaltes aus; Kreatinin dagegen liefert damit, wie Schleich selbst 
fand, ohne Weiteres ungefähr ein Drittheil seines Gesammtstickstoffes 
in Gasgestalt. Gesetzt nun, die täglich mit dem Harne ausgeschiedene 
Harnsäuremenge betrage 0,9 Grm., so ergäbe dies 100,3 CC. Stickgas, 
entsprechend 0,27 Grm. Harnstoff. Angenommen endlich, der t&glich 
ausgeschiedene Harnstoff betrage 40 Grm., so fände man nach obiger 
Bestimmungsart — wäre nur Harnstoff vorhanden — durchschnittliGh 
39,6 anstatt jener 40 Grm. Da nun das gleichzeitig vorhandene 
Kreatinin so viel Stickgas liefert wie 0,27 Grm. Harnstoff, die vorhan- 
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dene Harnsaure indess bei kürzerem Stehen so viol wie 0,14 Grm., so 
wurde die Summe beider 0,14 + ^»27 = 0,41 das vorhandene Harn- 
stoffdeficit compensiren. Jedenfalls ist klar, dass, wenn die Schwankungen 
im Gehalte des Harnes an jenen Stoffen selbst die äussersten Grenzen 
erreichten, doch die gefundenen Harnstoffwerthe durch sie höchstens in 
der ersten Decimale beeinflusst werden könnten. 

Die folgende Tabelle gibt eine vergleichende Zusammenstellung 
einer längeren, gleichzeitig mit der Hüfn er 'sehen. Lieb ig 'sehen und 
Voit- Seegen 'sehen Methode ausgeführten Untersuchungsreihe: 





Hampro- 


Spec. 


Harnstoffmenge in 


Gramm. 




duetion in CC. 


Gewicht. 


Hüfner. 


Lieb ig. 


Seegen. 


I. . 


. . 2010 


1020,0 


41,47 


44,20 


46,1 


II. . 


. . 1835 


1019,5 


34,02 


36,49 


38,85 


III. . 


. . 1490 


1023,0 


38,37 


40,07 


42,26 


IV. . 


. . 1705 


1018,0 


27,39 


30,03 


32,42 


V. . 


. . 2170 


1014,0 


35,26 


37,72 


39,84 


VI. . 


. . 2055 


1016,5 


33,32 


34,55 


37,82 


VII. . 


. . 1651 


1022,0 


44,08 


44,08 


45,36 



(Die nach Seegen's Verfahren erhaltenen Zahlen sind auf Harn- 
stoff berechnet.) 

Die vom Verf. beigegebenen Curventafeln veranschaulichen das Er- 
gebniss der Tabelle in bekannter Weise. Man ersieht aus denselben, 
dass der Abstand zwischen den nach Hüfner 's und nach Seegen 's 
Methode gewonnenen Werthen ein fast constanter, derjenige der zwischen 
beiden liegenden nach Liebig erhaltenen Zahlen dagegen ein wenig 
schwankend ist. Nimmt man die Voit -Seegen 'sehe Methode als 
der Richtigkeit am nächsten kommend an, so ergibt sich, dass nach 
dem Hüfner 'sehen Verfahren eine fast constante Stickstoffmenge, die 
im Durchschnitte etwa 10 ^/o Harnstoff entsprechen würde, unbestimmbar 
bleibt. Dieses Deficit muss also auf Rechnung derjenigen stickstoff- 
haltigen Substanzen kommen, die täglich neben dem Harnstoffe mit dem 
Harne aus dem Organismus austreten. Den Wechsel in der Differenz 
der nach Liebig 's Verfahren gefundenen Werthe führt Schleich 
theils auf die bekannten Mängel der Methode, theils aber auf die In- 
constanz des Verhältnisses der Menge der gleichfalls durch Liebig 's 
Verfahren gefällten Stoffe zur Menge des Harnstoffes und der übrigen 
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stickstofifhaltigen Substanzen des Harnes zurtlck, und hebt hervor, dass 
dem entsprechend die Differenzen zwischen den nach den drei Methoden 
erhaltenen Zahlen constanter werden, sobald man es mit dem Harne 
gesunder, im Sticksto%leichgewicht befindlicher Individuen zu thon hat, 
bei denen noch das Mengenverhältniss der verschiedenen im Harne ent- 
haltenen stickstoffhaltigen Substanzen ein constanteres zu sein scheint 
Als Beispiel th(dlt Verf. ehie Untersuchungsreihe mit, bezüglich welcher 
wir auf das Original verweisen müssen. 

Pfibram. 



95. Dr. W. J. Rüssel und S. H. West: Ueber eine Methode, j 

Harnstoff im Urin zu bestimmen 0. ] 

Die Verff. beschreiben einen einfachen, billigen Apparat, um nach 
der Hü fn er' sehen Methode [Thierchem.-Ber. 1, 38] Harnstoff zu be- 
stimmen. Derselbe besteht aus einer circa 1 Fuss langen Bohre, deren 
unteres geschlossenes Ende zu einer gerade 5 Cbc. haltenden Kugel auf- 
geblasen und deren oberes offenes mittelst eines Kautschukkorks in ein 
auf 3 Füssen ruhendes zinnernes Gefass einmündet. Die Kugel wird 
nun durch eine Bürette mit Urin gefüllt, ein Glasstab, dessen unteres Ende 
ein kleines Stück Kautschuk trägt, in die Rölire gebracht, um den den Urin 
enthaltenden Theil abzuschliessen, und die Röhre nun mit der Hypobromit- 
lösung angefüllt. Das zinnerne Gefass wird nun bis zur Hälfte mit 
Wasser gefüllt, eine graduirte, oben geschlossene, ebenfalls mit Wasser 
geftllltt) Röhre mit ihrem unteren offenen Ende gerade über die in das - 
Gefäss einmündende, den Urin enthaltende Röhre gebracht, der Glasstab 
weggezogen und der bei der nun beginnenden Reaction sich entwickelnde 
Stickstoff in der graduirten Röhre aufgefangen. 

Um den Process noch mehr zu vereinfachen, ist die Röhre sw 
graduirt, dass die abgelesene Zahl gleich den Proc^ntsatz des Hamstoffis 
ausdrückt, wenn immer dieselbe Quantität, nämlich 5 Gbc., Harn benfltit 
wird. Die Verff. fanden ferner, dass bei gewöhnlicher Zimmertemperatur 
(14,6^ 0.) die Summe der Wass^rdampfdichte und des Ausdehnongs- 
coöfficieuten des Gases bei dieser Temperatur beinahe gerade den bei 
diesem Experimente stattfindenden Stickstoffverlust (ein constanter Verlast 



>) Jouru. of Chem. Soc. II ser. 12» 749. 
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von 8*^/0 in der Menge des oliminirten Stickstoffs, d^r dieser Methode 
anhaftet und der schon von Leconte angegeben wird, ist hierin nicht 
mit eingeschlossen und muss nachträglich hinzugefügt werden) decken. 
Der Barometergtand kann wegen der Kleinheit der Differenz gleichfalls 
yernachlässigt werden. 

5 Che. einer 2 ®/o Harnstofflösung geben als Mittel von 14 Bestim- 
mungen 37,1 Cbc. Stickstoffgas, die berechnete Menge betrüge 37,3 Cbc. 

Die Grösse des Fehlers in Folge der Nichtberücksichtigung des 
äusseren Luftdrucks, der Temperatur und der Dichte des Gases entspricht 
0,001 Gramm Harnstoff. 

Enthalt der Harn Eiweiss, so ist es rathsam, vorher das Eiweiss 
durch einige Tropfen Essigsäure zu fallen [?] und dann zu filtriren. 

Die Verff. wollen in der praktischen Anwendung dieser Methode 

recht brauchbare Resultate erzielt haben. 

Dreschfeld. 

96. MagnierdelaSource: Bestimmung der Harnsäure durch 

unterbromigsaures Natron. 

(Bullet, de la Societe chimique de Paris 21, No. 7.) 

Der neue Apparat von Magnier (der viel Aehnliches mit dem 
von Yvon hat) gestattet, grössere Mengen Harn zur Untersuchung zu 
verwenden, was ein bedeutender Vortheil ist gegenüber den Apparaten 
von Esbach, Yvon, Eegnard etc. (s. Jahrb. f. d. Fortschritte der 
Thierchemie 3, 130). Kreatin und Harnstoff geben durch Hypobromit 
allen ihren Stickstoff ab; Harnsäure dagegen verliert nur die Hälfte 
ihres Stickstoffs und man muss auf 100^ erhitzen, wenn die Zersetzung 
vollendet werden soll. Dieses Verhältniss sei constant und man kann 
also die Harnsäure bestimmen, indem man dieselbe Menge Harn direkt 
und nach vorhergehender Fällung durch Bleizucker mit Hypobromit 
mischt. Die Differenz der Volumina Stickstoff mit 2 multiplizirt, dient 
zur Berechnung der Harnsäure. Verf. hat so erhalten Harnsäure per Liter : 



durch Wägung 1,20 Grm. 

1 70 



durch Hypobromit 1,4 Grm. 
>> >> 1,85 ,, 

Bleiessig muss vermieden werden, denn er fällt nicht allein Harn- 
säure, sondern auch fremde Stoffe und löst leicht, wenn man einen 
üeberschuss anwendet, harnsaures Blei. 



218 Harn. 

[Ref. hat sich überzeugt, dass in Fällen von pathologischen Harnen 
dieser Methode gar kein Zutrauen zu schenken sei, und dass man die 
Methode der Fällung und Wägung allein anwenden kann.] 

^Ritter. 

97. Esbach: Bestimmung des Albumins im Harn; drei neue 

Methoden 0. 

Die schon von Galippe [Thierchem.-Ber. 3, 130] empfohlene 
Pikrinsäure wendet auch Esbach zur Albuminfallung an und zwar in 
einem Gemisch mit Essigsäure. 

Die erste Methode besteht darin, eine gewisse Menge Harn (dessen 
spec. Gewicht 1,008— -1,009 nicht übersteigen soll) mit dem flllnngs- 
mittel zu mischen; nach 24 Stunden liest man auf einem ad hoc ge- 
theilten Rohre die Zahl ab, die sich noch an der Oberfläche des abge- 
setzten Niederschlags befindet; sie gibt, wenn der Harn nicht verdünnt 
war, sogleich den Gehalt an Albumin per Liter. 

Die zweite Methode erfordert nur 4—5 Minuten Zeit; der Harn 
wird gefällt und dann in einem eigenen Apparate mit Wasser verdünnt, 
bis er einen gewissen, durch Erkennung von dunklen Strichen markir- 
baren Grad der Durchsichtigkeit erlangt hat. 

Die dritte Methode ist eine Modification der zweiten und soll noch 
genauere Eesultate geben. 

[Diese Methoden beruhen allerdings auf bekannten Thatsachen, 
jedoch eignen sich die beiden ersten Apparate vortheilhaft zur Analyse 
am Krankenbette ; Eef. hat sich öfters überzeugt, dass die Resultate be- 
friedigend mit denen der Wägung übereinstimmen. Die Apparate sind 
etwas theuer, der eine kostet 5 Fr., der andere 25 Fr. bei Brewer, 

Paris Eue St. Andre des Arts.] 

Ritter. 

98. A. Hilger: Zur Jodbestimmung im Harn^). 

Verf. empfahl früher [Thierchem.-Ber. 3, 149] bei der Jodbestim- 
mung im Harn mittelst Palladiumlösung die vorhergehende Beseitigung 
der Schwefelsäure und Phosphorsäure aus dem Urin. Nunmehr hat 



') Gazette medic. de Paris 1874, 61. 
>) Liebig's Annalen ITl, 212. 
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Hilger aher gefunden, liajis Hie Gegenwart der genannten Säuren ohne 
Emflirss ist, und dasij direct nach TOrberigem Ansäuern mit HCl mit 
Palladiumiihlörür titrirt werden könne. 

Die Auaführnng ist darnach folgende : 

10 — 20 CG, Pallad iumchtorärlösung werden in einem Koiben mit 
Glasstöpsel im Wasserbade erhitzt und von dem jodhaltigen Harne, der 
zuvor mit HCl angesäuert auf ein bestimmtes Volum gebracht war, so 
viel zugesetzt, bis sämmtliches Palladium als Jodür abgescliieden ist. 
Heftiges Schttttebi beschleunigt ^elir die Abscheidnng ; kleine Proben 
von Zeit zu Zeit abfiltrirt, mit einigen Tropfen Harn versetzt, zeigen 
beim Erhitzen durch stattfindende neuf Trübung oder durch Klarbloiben, 
ob die ßeaution beendigt ist. 

99. E. Pollacci: Heber die Aufsuchung des Jods im Zustande von 
Jodür ')• 

Verf, halt für weit besser als jede anilere Beattlon, um das Jod im 
Haroe nufzufiaden, folgende zwei Metboden: 

1) Za 3 oder i CC. Harn im Probirglae setzt mau 3 oder 4 Tropfen 
gut bereiteten Kleisters, und leitet Hypuazotiddämpfe in die Mischung ein; 
sogleich, nachdem die Dämpfe auf die Obei-fläche gelangt sind, tritt die 
btane Farbe des Jodamjlums deutlich zu Tage. 

ITeberBcbllBBiges Hypoazotid vernichtet nicht die blane Farbe. 

2) Behandlung durch wässerige Lösung too untercblorigsaurem Calcium ; 
ein Theil des Salzes auf 3 Theile destillirtes Wasser. Ein Ghisstab mit die- 
ser Lösuug befeuchtet, wird aaf die Oberfläche der Mischung des Harns 
und Stärkemehls gebracht und man macht mit ihm eine kleine rotatorische 
Bewegung. Sogleich soll dann die blaue Farbe entstehen, wenn nur die Jod- 
menge keine zu kleine ist; im letzten Falle kann mau noch eine kleine 
Menge Reagens zusetzen. Ein L'eberschuss ist aber zu vermeiden, weil es, 
wie Salpetersäure und andere Rea^eiiileu die blaue Farbe vernichtet. 



100. Robert Niggeler (Bern): Lieber Harnfarbstofle aus der 
Indjgogruppe ^) [Verhaften von Isatin und von Indigblau im Ktirper]. 

.laffe hatte heobachtet, <iass bei Thieren nach Einverleibung von 
Ipiol der Harn reich an'Indican werde [siehe Masson nächstes Referat]. 



*) (Sulla ricercA dell' iodio allo stato d 
applicata olla medicina. Jan. 1874, 8. 48. 

*) Archiv f. ezper. Path. u. Phanuak. 8, 



ioduro.) Annali di Chimica 
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Der Verf., interessirt für die mit Indig im Zusammenhang stehenden 
Hamprodncte, prüfte bei Nencki das Verhalten von Isatin zum 
Organismus; man konnte sich vorstellen, es bilde sich erst im Körper 
durch Oxydation Isatinsäure, die dann sich mit Glycocoll paaren würde. 

Ein Hund von 13 Kilo bekam eines Tages in der Nahrung 1 Grm. 
gepulvertes reines Isatin (aus Indigo dargestellt). Der Harn wurde mit 
Bleiessig geföllt, der Niederschlag mit H2S zerlegt; aus dem heissen 
rothen Piltrat schieden sich fast farblose Krystalle, die in NHs löslich, 
durch HCl wieder daraus fällbar sind und die ein perlmutterglänzendes 
Barytsalz gaben. Die Substanz, deren Menge etwa 0,5 Grm. betrug, 
hatte daher die Eigenschaften der Kynuren säure. Erhielt der Hund 
kein Isatin, so war die Menge der auf gleiche Weise erhaltenen Kynuren- 
säure viel geringer. 

Da Verf. mit dieser Behandlungsweise nicht zum Ziele kam, so 
dampfte er bei den folgenden Versilchen mit Isatin den Hundeharn auf 
dem Wasserbade bis zu einem Drittel ein und setzte HCl zu. Der Harn 
wurde roth, dann fast schwarz und nach mehreren Stunden schied sich 
ein Farbstoff ab, der unter dem Microskope dunkelcarminrothe amorphe 
Körper bildete. Ebenso verfuhr Verf. mit seinem eigenen Harn, nach- 
dem er ohne Schaden binnen 24 Stunden 2 Grm. Isatin genossen hatte. 
Es schieden sich in einem Versuche 0,25 Grm. Farbstoff aus, von dem 
etwa 2/3 mit prachtvoll carminrother Farbe in heissem Alcohol über- 
gingen; Vs blieb als dunkelbrauner in NH3 löslicher Rückstand. 

Die rothe alcoholische Lösung liess beim Abdunsten ein schwarzrothes 
metallisch glänzendes Pulver, das erhitzt, theilweise in rothen Dämpfen 
sublimirt. In Natron und auch in Ammoniak löst es sich mit brauner 
Farbe ; krystallinisch und rein konnte der Farbstoff nicht erhalten werden. 

Vielleicht ist der Farbstoff, der im Harn nach Isatingenuss auf- 
tritt, an einen zuckerartigen Körper gebunden, denn regelmässig be- 
obachtete Verf., dass derlei Harn im hohen Maasse Kupferlösung redu- 
cirte. Für wahrscheinlich hält noch Verf., dass der erhaltene rothe 
Farbstoff mit Heller 's Urrhodin zusammenfallt. 

Weiterhin prüfte Verf. reines Indigblau, welches nach älteren 
Angaben im Harne ausgeschieden werden solle. Ein Hund bekam 2 Grm. 
reines krystallisirtes Indigblau; aus dem gesammelten und eingeengten 
Harn schied aber weder HCl noch diese und Chlorkalklösung (Jaff^) 
eine Spur von Farbstoff ab. 
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Um den Schluss, dass Indigblau vom Darm aus nicht resorbirt 
werde, vollständig zu machen, wurden in einem zweiten Versuche am 
Hunde (mit ebenfalls 2 Grm. Substanz) die Excremente gesammelt und 
in folgender Art verarbeitet: sie wurden mit Alcohol ausgezogen, mit 
Wasser ausgekocht, getrocknet, durch Sieben von Haaren etc. befreit 
und dann nach Mohr's Methode mittelst Chamäleon wie roher Indigo 
titrirt. Aus den zwei analysirten Proben berechnete sich darnach die 
Indigomenge des Harns auf die — überraschend stimmende — Menge 
von 1,999 Grm. Indigblau. 

Indigblau passirt also den Darm unverändert. 

101. M. F. Masson: Verhalten von Indol, Oxindol und Dioxindol 

im ThierkSrper ^). 

Auf Veranlassung von Nencki hat Masson die J äffe 'sehe 
Angabe von der Umwandlung des Indols zu Indican im Organismus 
durchgeprüft, und auch die beiden Oxindole in den Bereich der Unter- 
suchung gezogen. 

Ein Kaninchen erhielt eine subcutane Injection von 0,135 Grm. 
Indol in 20 CC. Wasser, worin es theils gelöst, theils suspendirt war. 
Vier Stunden nach der Injection erhielt man durch Kathetrisation 
76 CC. Harn, der nach dem Verfahren von Jaffe behandelt mit viel 
Salzsäure und etwas Chlorkalklösung gemischt sofort eine blaue Flüssig- 
keit gab, in der man microskopisch sehr schöne Indigokryställchen 
erkennen konnte. 16 Stunden nach der Injection erhielt man noch 
einmal 50 CC. Harn von denselben Eigenschaften, während der 36 Stun- 
den nach der Injection entleerte Harn kein Indican mehr enthielt. Der 
aus den ersten zwei Harnportionen nach Zusatz der genannten Eeagentien 
auf einem gewogenen Filter gesammelte Indigo betrug 0,0455 Grm., also 
ein " Drittel vom Gewichte des eingespritzten Indols. Nach dem und 
den Erfahrungen von Jaffe ist nicht zu zweifeln, dass das Indol im 
Körper 20 aufoimmt und unter H2O Austritt zu Indigblau wird. 



1) Die Abhandlung ist betitelt: des mati^res colorantes du groupe 
Indigo consid^rees au point de vue physiologique. Dissertation der Uni- 
versität Bern und abgedruckt im Arch. de physioIogie normale et patho- 
logique. Paris, G. Masson 1874. 
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Verf. geht dann zum Berichte üher die Versuche mit Oxindol und 
Dioxindol über. Nach subcutaner Injection dieser Substanzen bei 
Kaninchen wurden keine toxischen Symptome beobachtet ; der Harn zeigte 
in der vorerwähnten Weise behandelt keine Indican Vermehrung im Harne, 
hingegen aber wurden die betreffenden Harne nach Salzsäurezusatz 
bräunlichroth gefärbt. Auch ein Hund erhielt mit der Nahrung gemischt 
1 Grm. Dioxindol. Der Harn zeigte wieder mit Salzsäure gemischt 
eine bräunlichrothe Farbe. Er wurde mit basischem Bleiacetat geföllt, 
das Filtrat entbleit, eingeengt und der Eückstand mit Aether aus- 
gezogen. Der rothe ätherische Auszug hinterliess eine braune, amorphe, 
in Wasser unlösliche Masse; die alcoholische Lösung davon wurde mit 
Ammoniak violettroth. Vor dem Spectroskop war nichts besonderes zu 
sehen. Aus dem in Aether nicht löslichen Theil des Eückstandes konnte 
noch ein Eest eines ähnlichen Farbstoffes dargestellt werden. Diese so 
erhaltenen Farbstoffe hatten durchaus Aehnlichkeit mit denjenigen, welche 
man bei der Oxydation der wässerigen Ox- und Dioxindollösungen an 
der Luft erhält. 

Endlich hat Verf. auch an sich selbst einen derartigen Versuch 
angestellt und zu diesem Zwecke in zwei Dosen 2 Grm. Dioxindol ge- 
nommen, und den Harn von 24 Stunden gesammelt. Er wurde wie 
der obige mit basischem Bleiacetat gefallt und weiter in ähnlicher Weise 
behandelt. Auch hier erhielt Verf. ähnliche rothe ätherische Auszüge, 
deren Farbstoffe nicht weiter charakterisirt werden konnten. 

102. M. Jaff^ (Königsberg): Ueber das Verkalten des Nitrotoluols 
[Paranitrotoluol] im thierischen Organismus ^). 

Das Paranitrotoluol ist bei innerlicher Darreichung für Hunde fast 
ungiffcig. Dosen von 5 Grm. und darüber — von denen allerdings ab 
und zu etwas durch Erbrechen entleert wird — können täglich oder 
einen Tag um den andern Wochen lang gereicht werden, ohne andere 
Erscheinungen hervorzurufen, als solche, welche von einer örtlich reizen- 
den Einwirkung der Substanz auf die Magenschleimhaut herrühren. Die 
Thiere verlieren den Appetit, magern ab und bekommen häufig mehr 
oder weniger intensiven Ictenis, offenbar durch Fortpflanzung des Ka- 



*) Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. 7^ 1673—1679. 
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tarrhs aiif die Schleimhaut der Galleiigänge. Von ei^iitlichtsn Besurptions- 
Wirkungen, z. B. Furietionsstöruiigeii im Bereiche des Nervensystems, 
wie sie da« Nitrobonzol erzeugt, wurde niemals die leiäeste Andeutung 
wahrgenommen und aucli die lokalen Störungen, Magenkatarrh und Icterus 
verschwanden in kürzester Zeit, sobald die Fütterungsversudie aufliörten. 

Zunächst lioss sieh Pnranitrobennoeaäure mit Sicherheit im 
Harn nacbweiseti. Der alcoholischc Auszug des Harns, mit verdünnter 
Schwefelsäure angesäuert und mit Aether geschüttelt, gab an letzteren 
reichliche Mengen einer braunen krystallinigchen Masse ab, welche nach 
mehrmaligem ümkrystallisiren aus Äkohol unter Zusatz von Thierkohle 
schliesslich schwach gelblich gefärbte Blättchen lieferte. Die Krystalle 
sind wasserfrei, N-halt^, in kaltem Wasser sehr sdiwer, in heissera 
leichter löslich, in Alcohol und Aether ebt^nfalls leicht löslich, Ihr 
Schmelzpunkt liegt bei 230—231", was wohl auf minimalen Verun- 
reinigungen beruht. Bei vorsichtigem Erhitzen im Beagensglas subli- 
miren sie in gelben breiten Nadeln und Blättchen, bei schnellem Er- 
hitzen tritt VerpufEung ejn. Die Analyse gab mit NitrobenzoSaäure 
übereinstimmende Zahlen. 

E^ war dem Verf. aber auffallend, dastj die Quantität der gewon- 
nenen Säure nur einem geringen Brachthei! des genossenen Nitrotoluols 
entsprach; für ca. 30 Grm. Nitrotoluol, die im Laufe von 14 Tagen 
mit dem Putter gereicht worden waren, erhielt man nur 2 — 3 Grm. 
Nitrobenzoeaäure. Und doch waren in Faeces und Harn nur Spuren 
unveränderter Nitrotoluols aufzufinden. 

Wenn man den mit Aether von der Nitrobenzoesänre befreiten 
angesänerteu Hamextract mit einem Gemisch von Alcohol und Aether 
schüttelt, 80 geht in den Auszug eine cholestriii ähnliche Substanz über, 
die' aus sehr dünnen microskopischen Tafeln nnd Blättchen besteht. 
Trotz oft wiederholter Extraction mit Alcohol- Aether iat aber die Aus- 
beute nur eine geringe. Dagegen fand sich gewöhnlich eine reichliche 
Quantität derselben Substanz als krjstaUinischer Bodensatz in dem 
syrupösen Harnrückstand ausgeschieden und konnte mittelst der Bun- 
sen'schen Pumpe von der sauren Mutterlauge getrennt werden. Die 
Krystalle wurden, da sie in Wasser und Alcohol sehr leicht löslich 
Bind, nur ganz wenig ausgewaschen, auf Thonplattfin getrocknet und 
mit Alcohol ausgekocht, wobei ein aus onorganisthen Salze» bestehender 
Rückstand ungelöst blieb. Die Bltrirte alcoholische Lösung erstarrte 
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beim Erkalten zu einem Brei glitzernder Blättclien, die durch 2 — 3maliges 
Umkrystallisireii aus Weingeist unter Zusatz von Thierkohle fast farb- 
los wurden und nach dem Trocknen Perlmutterglanz zeigten. Die 
Krystalle waren, wie ihr Schmelzpunkt und die Analyse ergab, identisch 
mit den aus dem Alcohol-Aetherextract gewonnenen; mit diesen ver- 
einigt, betrug ihre Menge 6 — 7 Grm. für 30 Grm. Nitrotoluol. 

Der Körper erwies sich als paranitrohippursaurer Harn- 
stoff, CON2H4, C9H8N2O5. Er krystallisirt in farblosen, schwach perl- 
mutterglanzenden Blättchen, welche bei 179—180® C. unter Gasent- 
wickelung zu einer bräunlichen Flüssigkeit schmelzen. Bei spaterem 
Erhitzen im Beagensglas entwickeln sich gelbrothe Oeltropfen, ammonia- 
kalisch riechende Dämpfe; dann tritt intensiver Geruch nach bitteren 
Mandeln, endlich Verkohlung ein. Die Krystalle sind in Wasser und 
Alcohol leicht löslich^ in trockenem Aether fast unlöslich. Sie sind frei 
von Kry stall Wasser und können bei 130® und darüber ohne Gewichts- 
verlust getrocknet werden. Ihre Lösung reagirt stark sauer und gibt 
bei Behandlung mit Oxyden schön krystallisirende Salze. 

Kocht man die Substanz mit massig concentrirter Salzsäure san 
aufsteigenden Kühler, so scheiden sich Krystalle aus, deren Menge bei 
weiterem Kochen zunimmt. Die nach dem Erkalten abfiltrirten Krystalle 
bestehen aus Paranitrobenzoesäure, die bei vorsichtigem Er- 
hitzen in gelben Nadeln sublimiren. 

Aus der von der Nitrobenzoesäure abfiltrirten sauren Flüssigkeit 
liess sich Glycocoll darstellen; analysirt wurde die Silberverbindung. 

Diese Thatsachen machten es zunächst zweifellos, dass in der Ver- 
bindung' der Atomencomplex der Paranitrohippursäure enthalten sei, und 
Verf. war anfangs geneigt, sie für nichts anderes, wie unreine Nitro- 
hippursäure zu halten, um so mehr, als sie stark sauer reagirte und die 
aus ihr gewonnenen Salze genau die Zusammensetzung der nitrohippur- 
sauren Salze ergaben. Allein die Unlöslichkeit der Substanz in Aether 
sprach schon mit grosser Wahrscheinlichkeit dagegen und vollends die 
unter sich so gut übereinstimmenden Besultate der zahlreichen Analysen 
schlössen die Annahme einer zufalligen Verunreinigung aus und machten 
es zur Gewissheit, dass man es mit einer Verbindung von constanter 
Zusammensetzung zu thun hatte. Ein Blick auf die Formel lehrt, dass 
nach Abzug der Nitrohippursäure der Atomencomplex des Harnstoffs zu- 
rückbleibt: 
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C10H12N4O6 = C9H8N2O5 + CON2H4 

und in der That stellte es sich heraus, dass unter den Spaltnngspro- 
ducten mit Salzsäure neben Glycocoll auch Harnstoff auftritt. Behufs 
dieses Nachweises wurde die Verbindung in Wasser gelöst, mit BaCOs 
bis zur Neutralisation versetzt, eingedampft und mit Alcohol extrahirt. — 
Der Alcoholauszug hinterliess beim Verdunsten Ery stalle, welche in 
ihrem Habitus, ihrem Verhalten beim Erhitzen ganz mit Harnstoff über- 
einstimmten und mit Salpetersäure eine in den charakteristischen Formen 
des salpetersauren Harnstoffs krystallisirende, schwerlösliche Verbindung 
gaben. 

Die Paranitrohippursäure wurde aus der Harnstoffverbin- 
dung dargestellt, indem dieselbe in das Barytsalz übergeftihrt, das 
letztere mit Schwefelsäure zersetzt und mit Aether extrahirt wurde. 
Beim Umkrystallisiren aus heissem Wasser scheidet sich die Säure zuerst 
in öligen Tropfen aus, welche allmälig zu prachtvollen grossen orange- 
roth gefärbten Prismen erstarren. Sie enthalten kein Krystallwasser 
und schmelzen bei 129^ C. 

In kaltem Wasser ist sie ziemlich schwer, in heissem Wasser 
(worin sie zuerst schmilzt), Alcohol und Aether leicht löslich. 

Berechnet fttr C9H8N2O6. Gefunden. 

C . . 48,21 > 48,0 

H . . 3,56 0/0 3,77. 

Schliesslich beschreibt Verf. noch das Baryt- und das Silbersalz 
der Paranitrohippursäure. 

103. Bernhard KUssner: Verhalten eingenommenen Tyrosins ^). 

Im Anschluss und zur Completirung der Versuche von Schnitzen 
und Nencki über die Vorstufen des Harnstoffs im thierischen Organis- 
mus [Thierchem.-Ber. 2, 296] untersuchte Verf. auf Anregfung Nau- 
nyn's noch einmal das Verhalten von Tyrosin im Organismus, da die 
von Schnitzen und Nencki darüber gegebene Tabelle I.e. 299 eine 
Umwandlung des Tyrosins in Harnstoff nicht sicher macht, während 



*) Zur Lehre von den Vorstufen des Harnstoffs. Inaugural-Dissertation 
d. med. Fac. zu Königsberg, 1874. 

Maly, Jfthreibericht far Thierohemie. 1874. 16 
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beim Glycocoll und Leucin sie dies ausser Zweifel stellten, beide Körper 
desshalb als Vorstufen des Harnstoffs bezeichnet werden. 

Verf. gab einem auf N-Gleichgewicht gestellten Hunde Tyrosin und 
bestimmte den Harnstoff im sorgfältig gesammelten Harne vor und na<h 
der Einverleibung des Tyrosins in 24 stündigen Perioden, nach dor 
Methode von Bunsen. 

Der Hund schied vor der Tyrosinfütterung im Mittel einer 5 tagigen 
Reihe täglich 9,21 Grm. Harnstoff aus. Am 5. Tage wurden zum 
Putter 10 Grm. Tyrosin gesetzt, am 6. 5 Grm. Die Folge war eine 
am 6. Tage bemerkbare Harnstofferhöhung auf 11,8 Grm., während 
vom 7. Tage an eine solche nicht mehr zu constatiren war. An beiden 
Tyrosintagen zeigte der Harn aber ein starkes Sediment, in dem reich- 
lich Tyrosinkrystalle nachweisbar waren. 

Da Verf. vermuthete, dass das Tyrosin nicht in hinreichender 
Menge gelöst, sondern zumeist in krystallinischer Form genossen und 
daher unvollkommen resorbirt wurde, so löste man das zu verabreichende 
Tyrosin in 100 CC. kochenden Wassers und mischte es mit dem übrigf^n 
Futtor. Die dabei erhaltenen (in einer kleinen Tabelle zusammen- 
gestellten) Resultate zeigen, dass die Hamstoffmenge auch durch eine 
in der Art ausgeführte Stägige (ä 5 Grm.) Tyrosinfütterung nicht 
merkbar deutlich alterirt wurde; sie schwankte pro die von 11,0 Us 
12,2 Grm. Auch hier enthielt wiederum das Harnsediment schön aus- 
gebildete büschelförmige Tyrosinkrystalle in verhältnissmässig reirh- 
licher Menge. 

Um die Bedingungen für die Resorption des Tyrosins noch günstiger 
zu machen, benutzte Verf. bei einer folgenden Reihe eine Lösung von 
Tyrosin in kohlensaurem Natron; der Hund erhielt schon 3 Tage vor- 
her zu seiner Diät hinzu 5 Grm. Soda, dann am 4. Tage 10 Grm. 
Tyrosin in der Sodalösung gelöst. Aber auch hier zeigte sich kein«* 
Spur einer vermehrten Harnstoffausscheidung. 

Da das Auftreten des Tyrosins im Harne beweist, dass Resorption 
stattgefunden hat, so glaubt Verf. entschieden in Abrede steUen za 
sollen, dass das Tyrosin als Vorstufe des Harnstoffes zu betrachten ist, 
so viele Gründe auch sonst für diese Auffassung zu sprechen scheinen. 

Auf Phenol wurde im Tyrosinharn vergebens gesucht; hingegen 



») Täglich 100 Grm. Fleisch, 100 Grm. Brod, 200 Grm. Milch. 
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glaubt Verf. darin Milchsäure nachgewiesen zu haben, womit er sich 
noch weiter beschäftigen wird. 

104. Feltz und E. Ritter: Ueber die Alcalescenz des Harns und 

Über Ammoniämie ^). 

Nach seiner Entlassung in sauberen Gefassen aufbewahrter Harn 
wird selten alkalisch, wenn die Nieren und Harnwege nicht krank sind. 
Es ist auch nicht gelungen, ammoniakalischen Harn zu erzeugen, wenn 
man dem Hunde auf mechanischem Wege die Harnröhre verschliesst, 
selbst nicht, wenn man ihm vorher Harnferment einspritzt. Hingegen 
»begünstiget die Gegenwart eiweissartiger Substanzen die Zersetzung des 
Harns und das Auftreten von Ammoniak. 

Das Harnferment, durch Piltriren faulen Harnes, Cultiviren des 
erhaltenen Niederschlags in Harnstofflösungen gewonnen, zeigte nach 
Zusatz zu normalem und pathologischem Harne nicht in allen Fällen mit 
gleicher Schnelligkeit ammoniakalische Gährung; die Ursache dieses 
ungleichen Verhaltens blieb unbekannt. 

Durch Einspritzung von Harnstoff in die Venen konnte (wie bereits 
von Anderen angegeben worden ist) keine Urämie erzeugt werden. Nach 
Einführung von sehr grossen Mengen der Fermentlös ang traten heftige 
Erscheinungen ein, die Verff. als Septicämie bezeichnen. 

Einspritzungen von verschiedenen Ammon salzen (salz-, Schwefel-, 
phosphor-, wein-, benzoe-, hippursaurem Ammon) haben in kurzer Zeit 
urämische Zustände hervorgerufen; Harn und Eespiration waren abt^i- 
nie ammoniakalisch. Die Salze wurden meist unverändert ausgeschieden, 
selbst das Tartrat. 

Setzt man ausserhalb des Körpers die Salze zum Blute, so zerstören 
sie in gehöriger Concentration wie bekannt die Blutkörperchen. Kleine 
Dosen, die keine Veränderung hervorzubringen scheinen, üben jedoch 
Einfluss auf den Gasaustausch: das Blut kann nicht mehr dieselbe 
Menge Sauerstoff binden. Die Verff. meinen, man könnte auch annehmen, 
dass gewisse urämische Zustände durch die Eetention der Ammoniak- 
salze des Körpers sich erklären lassen, ohne eine Zersetzung des Harn- 
stoffs zu kohlensaurem Ammon zu supponiren. 

Ritter. 



*) Compt. rend. und Journ. de l'anatomie etc. 1874, 311—334. 

15* 
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105. Mayengon und Bergeret: Erkennung der Metalle in den 

Ausscheidungen auf electrolytischem Wege^). 

Die Verff. setzten ihre Untersuchungen [Thierchem.-Ber. 3^ 155] fort, 
ah er benutzten nicht mehr die Elemente, welche sie in die Flüssigkeit selbst 
eintauchten, sondern fällen das Metall auf Platinelectroden mit Hülfe von 
12 Bichromatelementen. 

Die Resultate, welche erlangt worden sind, sind zumeist schon bekannt; 
Gold und Blei sollen die einzigen Metalle sein, die durch den Harn nicht 
eliminirt werden (solches ist für Blei nach der Meinung des Ref. irrthümlich). 
Um das gefällte Metall zu erkennen, benutzten die Verff. folgende Axt 
des Nachweises. Der Platindraht wird einige Zeit einer Chloratmosphftre 
ausgesetzt; das ausgeschiedene Metall wird also in Chlormetall verwandelt. 
Der Draht, vom überschüssigen Chlor befreit, wird nun auf Streifen Papier 
gedrückt, welche vorher in gewisse Reagentien eingetaucht und dann ge- 
trocknet worden sind. So z. B. wird Jodkaliumpapier durch Quecksilber 
roth, durch Blei gelb gefärbt. Blutlaugensalzpapier wird mit Kupfer 
braun etc. etc. Nach den Verff. kann man noch in einer Flüssigkeit mit 
V160000 Quecksilber dieses nachweisen. Arsenik wird mit Hülfe des Mar sh'schen 
Apparates nachgewiesen, aber das Gas nicht entzündet, sondern auf einen 
Streifen Papier geleitet, welcher in Quecksilberlösung getaucht ist; man 
erhält so einen citrongelben Fleck, bei Antimon einen graubraunen. 

Ritter. 

106. Prof. Feser und Friedberger (MUnchen): Ueber Gyps 

im Pferdeharn ^). 

Das Sediment normalen Pferdeharns ist hauptsächlich kohlensaurer 
Kalk mit wenig kohlensaurer Magnesia und enthält gelegentlich auch 
etwas Oxalsäuren Kalk. 

An zwei kranken Pferden beobachteten Verff. abnorme Sedimente, 
von denen das eine aus Gyps bestand ^). Ein solcher Befund ist nach 
den Autoren noch nirgends mitgetheilt worden. Es stammte von einem 



*) Joum. de Panatom. et de la physiol. 1874. 

*) Ueber krystallisirte Sedimente im Harn gesunder und kranker Pferde. 
Zeitschrift für praktische Veterinärwissenschaften von H. Ptltz in Bern, 
1874, II. Jahrgang, Nr. 1 u. 2. — Ueber Bildung von Gyps im Pferdeham 
von denselben, daselbst, Jahrgang III, Januarheft 1875, pag. 11—21. 

*) Das zweite abnorme Sediment war bei einem an Laryngo-Bronchitis 
leidenden Pferde gefunden und bestand aus stänge liger oder nadeiförmiger 
Harnsäure. 
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wp^i^u Koliksymptomen behandelten Pferde, das verschiedene Medicamente 
(Bittersalz, unterechwefligaanres Natrun, Kalmus etc.) bekam, unter dem 
Microekop erschien das Sedimont in Funneii des monoklinen Kry stall Systems, 
war {felblich- weiss, neutral etc., kurz erwies sich als schwefelsaurer Kalk. 
l)or Harn war sauer. 

Die Secretion des gypshal- 
tigen Harns war nur vorübor- 
grehenJ and es wurde durch Füt- 
tprung von gesunden Pferden mit 
den einzelnen angewandten Arz- 
neimitteln conetatirt, dass diese 
nicht nach ihrer Einyerleibung 
eine Gypsansscheidang za pro- 
dudren im Stande ,sind. p^rdehirnsodimeut, aas gj-p» beBtehanj. 

Die Verff. studirten später noch näher die Bedingungen, unter 
welchen ein saurer Harn mit G^ssediment auftreten kann. Sie über- 
zeugten sich durch wiederholte und länger fortgesetzte Darreichang von 
Bittersalz, Glaubersalz, Doppeisalz, Natriamhyposnlphit und freier Schwe- 
felsäure, dass der von den gesunden Pferden entleerte Harn völlig frei 
von öyps war, und dass der Harn bei all' diesen Versuchen alkalisch 
blieb. Der filtrirte Harn trübte sich beim Erhitzen durch Verlast von 
Kohlensäure, indem es dabei wie sonst zar weiteren Abscheidung kohlen- 
aaDrer Erdmetallo kam. Als aber durch Zusatz von Essigsäure die 
abffeschie denen Carbonate wieder za lösen versucht wurden, zeigte sich 
Bin vom normalen Harne ganz abweichendes Verhalten : nach momentaner 
Klärung durch Lösung der Carbonate entstand sofort eine neue starke 
Trübung, die sich bei fortgesetztem Essigsfiurezusatz immer mehr ver- 
{p'ÖBserte, und die sich unzweifelhaft als 
Gypa erwies, und wovon die Verff. hei- 
folgendes microskopisches Bild geben. Da 
aber Gyps im ursprünglichen Harne nicht 
gegeben war, eo musst« er erst bei dieser 
Beliandlnngs weise entstanden sein. 

Die Verff. untersuchten nun auch das 
„Verhalten des ganzen Harnes und des < 
isolirten Sedimentes solcher Harne, die von 
Pferden nach Snlphatfättenmg aufgefangen 






'$''J' 



230 Harn. 

wurden und sahen genau dasselbe Eesultat eintreten", d. h. es bildete 
sich auch hier eine nach grösserem Essigsäurezusatz sich vermehrende 
weissliche Ausscheidung von Gyps. Sie trat auch in der Kälte ein und 
schon während der Ansäuerung des ganzen Harns. 

Die Erklärung der besprochenen Erscheinung ist die folgende: 
Der ursprüngliche Harn enthielt bei alkalischer Eeaction reichlich die 
innerlich gegebenen Sulphate neben Alkaliumcarbonat und durch CO2 
flüssig erhaltenen Erdcarbonaten. So lange noch Alkalimetallcarbonat 
vorhanden war oder der Harn alkalisch reagirte, konnte keine Umsetzung 
insbesondere keine Gypsbildung stattfinden; sowie aber die Carbonate 
durch Essigsäure zersetzt wurden, trat eine Wechselwirkung der neu- 
gebildeten löslichen Erdmetallsalze mit den Alkalisulphaten ein, und es 
schied sich der schwer lösliche Gyps ab. 

Folgende Experimente zeigten die Eichtigkeit der erwähnten An- 
schauung. Gypspulver und Kaliumcarbonatlösung setzen sich beim Er- 
wärmen so um, dass kohlensaurer Kalk und Kaliumsulphat entstehen und 
die beiden blieben nun unverändert neben einander bestehen ; setzt man 
nun aber hinlänglich Essigsäure zu dem Gemenge, so beginnt ein neuer 
Umsatz des dabei entstehenden Calciumacetates mit dem Kaliumsulphat 
und Gyps scheidet sich ab. 

Der Essigsäurezusatz ist also bei derlei Harn nur das Mittel zum 
Zweck, und die Gypsbildung wird um so reichlicher sein, je mehr die 
zugesetzte Essigsäure kohlensaure Erden im Harne vorfindet, und je 
mehr Alkalisulphate in den Harn übergegangen sind. Desshalb gibt 
der ganze Harn mit dem Sediment mehr Gyps als der sedimentfreie 
filtrirte. 

Normaler Pferdeharn, der ja auch eine gewisse Menge Sulphate 
enthält, wird nach Essigsäurezusatz Gyps bilden müssen ; aber diese 
geringe Menge kann in der Flüssigkeit gelöst bleiben, so dass keine 
Ausscheidung erfolgt. Behandelt man aber den unteren reichlich sediment- 
haltenden Theil des normalen Pferdeharns mit überschüssiger Essigsäure 
und lässt stehen, so scheidet sich auch hier regelmässig etwas Gyps 
(neben Calciumoxalat) aus. 

Bezüglich der Eingangs erwähnten Frage der freiwilligen Gyps- 
bildung im Harne kranker Pferde kommen die Verff. dazu, mit aller 
Wahrscheinlichkeit zu behaupten, dass es in solchen Fällen nur eines 
durdi einen bestinunten Stoffwechselvorgang bedingen Vorkommens einer 
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"Säure, z. B. Milchsäure, im Harne bedarf, die dann die bewusste Wech- 
selwirkung zu vermitteln vermag. Der in der ersten Mittheilung der 
Verf. (siehe vorher) beschriebene Fall von reichlicher spontaner Gyps- 
abscheidung wird durch die daselbst beobachtete stark saure Reaction 
hinlänglich erklärt. Ganz dasselbe fanden die Verf. später wieder am 
Harn eines an rheumatischem Fieber leidenden Pferdes; der erste Harn 
war alkalisch und. enthielt keine Gypskrystalle, der am nächsten Tage 
war sauer und liess deutlich Gypskrystalle erkennen. 

Zur endgültigen Lösung dieser Frage der selbstständigen Gyps- 
bildung im Harne von Pferden wollen die Verf. noch Versuche anstellen, 
bei welchen künstlich ein vorübergehend saurer Harn bei Pferden ver- 
anlasst wird ; ist die Annahme richtig, so muss hier gleichfalls Gyps 
in grösserer Menge im Harn erscheinen. 

107.. Feser und Friedberger (München): Oxalsaurer Kalk im 

Pferdeharn 0. 

Ausser in den bekannten Briefcouvertformen fanden die Verfif. den 
Oxalsäuren Kalk im Pferdeharn auch in quadratischen Prismen mit pyra- 
midalen Endflächen vorkommend, worüber sie 
liebenstehende Zeichnung geben. Diese Prismen ä ^ ^^ ^ 
kommen neben den Octaederformen, in seltenen © ^ ^ -. '^ 
Fällen auch allein vor und sind auch im Men- Ä W O ^ ^ ^ 
schenharn schon von Beneke (Vogel und ^^ ^ O 

Neubauer, H!arnanalyse 1867, S. 98) gesehen 

worden. Sie sind von verschiedener Länge und Breite, bald stumpfer, bald 
spitzer und um so grösser, je langsamer sie ausgeschieden werden. Wann 
die eine und wann die andere Form sich bildet, kann nicht angegeben 
werden. Die Prismen haben Aehnlichkeit mit dem Trippelphosphat, aber 
unterscheiden sich davon durch das Verhalten zu FiSsigsäure. 

Eine dritte, seltene Form, in der der oxalsaure Kalk im Pferdeharn 
erscheint, ist die kugelige oder knollige Form, wozu die sogenannten 
Dumb-Bellsformen und die von Beneke für Menschenharn schon be- 
schriebenen sanduhrformigen Krystalle gehören. 



*) Zeitschrift für praktische Veterinär - Wissenschaften, redigirt von 
H. Patz. Bern 1874, H. Jahrgang, No. 2. 
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Die Yerff. fanden solche Formen schon im Harne gesunder Pferde 
in einzelnen Exemplaren nach Behandlung mit Essigsäure üherbleibend, 

zweimal im Harn kranker Pferde in grösse- 
rer Menge. Nebenstehende Figur gibt nach 
einer Zeichnung im Original alle von den 
VerfP. beobachteten hierher gehörigen Formen 
nach der Natur gezeichnet. Es sind a) ein- 
zelne Kugeln mit Kern und radiärer Streifung; 
b) Doppelkugeln; c) Dumb-Bells; d) Sanduhr- 
r^-^ C^ /^^ formen; e) ellipsoide Formen mit länglichem 





neutralen Kern. 

Die meisten dieser Formen; namentlich die kugeligen, sind denen 
des kohlensauren Kalks sehr ähnlich, aber natürlich davon leicht zu 
unterscheiden. 



Vm. Speichel, 
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108. V. Wittich: Noch einmal die PylorusdrUsen ^). 
109. W. Ebstein und P. GrUtzner: Kritisches und Experimen- 
telles Über die PylorusdrUsen ^). 

In der ersten neuerdings den Pylorusdrüsen gewidmeten Abhand- 
lung vorwiegend polemischen Inhaltes beschäftigt sich v. Wittich 
mit der von ihm früher ausgesprochenen Vermuthung, dass das Proto- 
plasma des Drüsen epithels in der Schleimhaut im Tode und unter dem 
Einfluss des auf sie wirkenden Waschwassers gerinne und eine gleiche 
Absorptionsfähigkeit besitze wie das Blutfibrin, indem er sich die Frage 



stellt, worin jener Gerinnungsvorgang seinen Grund habe. Verf. macht 
zunächst auf die Thatsache aufmerksam, dass die absterbenden Proto- 
plasmen undurclisichtiger und körniger werden, als sie es im vollkommen 
frischen Zustande sind und dass die Undurchsichtigkeit zunimmt bei 
Zusatz salzarmen Wassers. Jene anföngliche Gerinnung habe ihren 
Grund wohl darin, dass fast alle Gewebe, welche reich an Zellen sind, 
einen Körper enthalten, der sich dem Myosin Kühne 's analog verhält, 
wie dieses durch starke (10 ^/o) Kochsalzlösung gelöst, in salzfreiem 
Wasser unlöslich und wie dieses auch wohl spontane Gerinnbarkeit zeigt. 

Es gelingt, durch lO^/o Kochsalzlösung aus der blutfreien Masse 
des Gehirns, Kückenmarks, der Leber, Milz, Niere, des Pancreas u. a. 
Organen eine Substanz auszuziehen, welche sich bezüglich ihrer Löslich- 
keit dem Muskel-Myosin gleich verhält und v. Wittich glaubt danach 
annehmen zu können, dieselbe finde sich überall, wo das Microskop 
Protoplasmen nachweist. Dass übrigens ein Theil derselben auch macros- 
kopisch die Erscheinung der spontanen Gerinnung zeigt, lehre die Er- 
fahrung, dass die von ihnen gebildeten Organe im Tode ihre ursprüng- 
liche Elasticität einbüssen und teigig werden. 

Einen weiteren Grund für die Gerinnung der Protoplasmen unter 
Einwirkung des Waschwassers findet v. Witt ich darin, dass salz- 
armes oder salzfreies Wasser Eiweiss durch Entziehung seiner Salze zur 
Gerinnung bringt und führt als Beispiel die häutigen Niederschläge an, ■ 
welche man erhält, wenn man flüssiges Hühnereiweiss in destillirtes 



1) Pflüger's Archiv für Physiologie 8, 444—462. 
«) Daselbst 8, 617-623. 
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Wasser tropfen lässt. Jeder Tropfen umgibt sich hierbei gleich beim 
Herunterfallen mit einem trüben Häutchen ausgeschiedenen Eiweisses. 

Diese Gerinnungen erfolgen nicht in schwachen (0,5—1 ®/o) Koch- 
salzlösungen, werden sogar, wenn im destillirten Wasser bereits ent- 
standen, sogleich wieder gelöst, wenn man ein oder mehrere Tropfen 
concentrirter Salzlösung zufügt. In dieser letzteren Thatsache nun findet 
Verf. die Erklärung für die von Ebstein und Grutzner gemachte 
Beobachtung, dass die Behandlung der Schleimhaut mit 1% Kochsalz- 
lösung die Ausziehung des Pepsins wesentlich fördere, ja sie unter 
Umständen allein möglich macht, und er hält diese Deutung für viel 
ungezwungener, als die von Ebstein und Grützner gemachte An- 
nahme, dass das Pepsin in den Pylorusdrüsen und zum Theil auch in 
den Drüsen des Fundus nicht als solches, sondern als Pepsinogen ent- 
halten, durch Kochsalz oder verdünnte Salzsäure erst in jenes über- 
geführt werde. 

Zur Stütze dieser Deutung führt Verf. folgenden Versuch an: Das 
Weisse von 6 Hühnereiern wurde mit destillirtem Wasser stark verdünnt, 
die sich ausscheidenden flockigen Gerinnsel von der Flüssigkeit getrennt, 
und so lange mit destillirtem Wasser gewaschen, bis dioses mit Silber- 
nitrat keine Trübung mehr gab. Eine Probe dieses Gerinnsels löste 
sich in 1 ^/o Kochsalzlösung fast vollständig, in 0,2 ^/o HCl dagegen 
nicht und behielt in dieser auch ihr trübes Aussehen. 

Der Rest der Niederschläge mit Glycerinpepsin, dessen energische 
Wirksamkeit vorher constatirt war, aufgestellt und 1 CC. desselben zu 
einer in verdünnter Salzsäure gequollenen Fibringallerte gesetzt, lieferte: 

in 1 Stunde .... 6 CC. Filtrat. 
„ 24 Standen .... 17 „ „ 

Nach zweitägigem Stehen wurden die durch Glycerin vollkommen 
durchsichtig gewordenen Flocken herausgenommen, mit Wasser von dem 
anhängenden Glycerin sorgfaltigst gereinigt und 

1) ein Theil derselben in eine 0,2 ®/o Salzsäure gelegt; sie waren 
nach Verlauf einer Stunde fast vollständig verdaut, die von den noch 
ungelösten Theilen abfiltrirte Flüssigkeit trübte sich bei Neutralisation 
und bei Zusatz concentrirter Kochsalzlösung, enthielt also Meissner^s 
Parapepton; 

2) eine andere Portion der ausgewaschenen Fetzen wurde mit 
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gleichen Theilen einer 1 ®/o Kochsalzlösung und reinem Grlycerin über- 
gössen ; 

3) eine dritte Portion einfach unter Glycerin gebracht. 

Nach dreitägigem Stehen wurden gleiche Mengen (3 CC.) der 
Flüssigkeiten von (2) und (3) zu ziemlich gleichen Mengen vorher in 
Saure gequollenem und auf einem Filter aufgestellten Fibrin gesetzi 

Das zu (2) gehörige Filter (Glyc. u. NaCl) lieferte in 1 Stunde — 5 OC. 
„ „ (2) „ „ „ „ „ „ „ 24 Stunden — 13 „ 

„ » (3) „ „ (CHyc.) „ „ 24 „ - „ 

Dass der negative Ausfall des letzten Versuches seinen Grund nicht 
in der Anordnung desselben, in zu geringer Menge der Säure oder in 
einer zu dichten Lagerung des Fibrins hatte, ergab sich daraus, dass 
(3), nachdem es 24 Stunden vollkommen trocken gestanden hatte, bei 
Zusatz von etwa 10 Tropfen des für (2) verwendeten Auszugs schon 
nach wenigen Minuten zu filtriren begann und in einer Stunde 1,5 OC. 
Filtrat lieferte. 

Ein zweiter Versuch nach achttägigem Stehen des Glycerins und 
NaCl einerseits und des reinen Glycerins andererseits, über Eiweiss- 
flocken, gab im Wesentlichen das gleiche Resultat. 

Aus diesen Versuchen folgert Verf., dass das durch Salz- 
entziehung im Wasser geronnene Eiweiss ebenso wie 
Blutfibrin Pepsin absorbire und letzteres an reines 
Glycerin nur abgebe, wenn es durch Zusatz von Koch- 
salz in einen wenigstens theilweise gelösten Zustand 
übergeführt wird. Aehnliche Momente — die Glerinnnng des 
Protoplasma durch Auswaschen der Schleimhaut, Absorption des Pepsins 
durch dasselbe aus dem ihm anhängenden Magensecret — denkt sich 
V. Wittich auch bei der gewöhnlichen Behandlung der Pylorusschlöun- 
liaut wirksam. Bezüglich des Weiteren müssen wir auf die Original- 
abhandlung verweisen. 



Ebstein und Grützner 1. c. wenden sieh ihrerseits gleich&Us 
noch einmal gegen die von v. Witt ich ausgesprochene Behauptoog, 
„dass der Pylorus seine verdauende Kraft nur dem von 
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der Oberfläche nach dem Tode imbibirten Pfipsin rer- 
danke", indem sie ihre früher [Thierchcm.-Bw, S, 169] ausgesprochene 
Ansicht festhalten. Wir müssen bezflg-licli des polemischoii Theiles dieser 
Abhandlung auf das Original verweisen. Hier mögen nur einige Ver- 
suche den Pepsingehait des lebenden Magens {im Gegensatz zu 
frftheren Versnchen, die sich auf das tödte Thier bezogen) sowolil im 
Fundus wie Pylorua zn bestimmen, angeführt werden. 

Einem tief narkotisirten Hunde, der 20 Stunden lang nichts 
gegessen hatte, wurde in der linea alba, unterhalb des Brustbeins, der 
Unterleib geOffnet, der Magen und zwar zunächst die portio pylorica 
herrorgezögen, die Muscularis in der Grösse von 2^4 GCm. ahprä- 
parirt, das auf der Muscularis mucosae aufsitzende Bindegewebe eben- 
falls entfernt und nun mit Hülfe von Scheere und Pincette kleine 
Stflckchen der Pylornssehleiniliaat abgeschnitten. Der Kunstgriff besteht 
; darin, den Schnitt im Drüsengewebe zu führen, aber nie die Schleim- 
haut ganz bis zur inneren Oberfläche zu durchschneiden. Dies gelang 
I bei 3 Hunden vollkommen, bei 2 anderen nur theilweiao. 
' Die auf diese Weise vom Pylorus und auch vom Fundus abgetrenn- 

I tan kleincTi Stückchen, die sich microskopisch als die tiefsten Theile 
I der betreffenden Drüsenschläuche ergaben, wurden sofort in 10 CC. HCl 
I von 0,2''/o, in der ausserdem kleine geffirbte Fibrinfloüken schwammen, 
I (jeworfen. Ausnahmslos wurde nun in den Gläschen, welche jene Stücke 
I enthielten, die Flüssigkeit binnen '/* — '/» Stunde sichtlich roth geßrbt, 
unm Zeichen, dass das Fibrin sich löste, während ein Controlgläschen, 
nur HCl und buntes Fibrin enthaltend, keine Parbenänderung aufwies. 
Die Schnelligkeit der Lösung hing natürlich ab von der Menge der 
hineingeworfenen Schleimhautstöckchen; bald verdaute der Fundus besser, 
bald der Pylorua, immer aber verdauten beide und zeigten am 
nächsten Tage alles Fibrin verflüssigt, während auf dem Grunde des 
nnr HCl enthaltenen Gläschens die Flocken noch ungelöst lagen. Dies 
war das constante Ergebniss von fünf tadellosen Versuchen. (In jenen 
zwei Fällen, wo die Scheere dio Pylornsschleimhaut ganz durchschnitt, 
wurden jene Stücke, welche in directe Berührung mit dem Magensaft 
gekommen waren, nicht zur Pepsin bestimmung verwendet.) 

Nachdem das Thier getödtet, wurde stets die Lage der abgesclinit- 
teoen Stücke controlirt, ausserdem der Magensaft des Thierea stets auf 
seinen Fepsingehalt geprüft, der sich zweimal als minimal erwies. 
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während jene abgeschnittenen Stückchen ebenso verdauten, wie die von 
anderen Mägen. 

Zweimal wurde ferner der auf dem Pylorus aufsitzende Schleim, 
dann die oberflächliche und tiefe Schicht des nicht abgewaschenen, ge- 
trockneten Pylorus untersucht und immer gefunden, dass nur die tieferen 
Schichten verdauend wirkten, während die oberen Schleimmassen und 
Epithelzellen kein, resp. fast kein Pepsin enthielten. 

Da also die tiefe, dem lebenden Thiere entnommene 
Schicht des Pylorus, die nie mit dem Magensaft in Be- 
rührung gekommen ist, immer Pepsin enthält, sogar 
auch dann, wenn der Magensaft selbst und der auf dem 
Pylorus aufsitzende Schleim ganz oder nahezu pepsin- 
frei ist, so glauben die Verff. die Behauptung v. Wit- 
tich 's, dass der Pylorus nur von oben her, sei es im 
Tode oder im Leben, infiltrirtes Pepsin enthalte, end- 
gültig widerlegt zu haben. 

Pf ibram. 

HO. Paul GrUtzner: Ueber eine neue Methode, Pepsin colori- 

metrisch zu bestimmen ')• 

Die bisher üblichen Methoden, den Pepsingehalt verdauender Flüssig- 
keiten zu bestimmen, gaben nur über das Facit des Vorganges Aufschluss, 
während sie uns über die allmälige Entwickelung dieses Kesultates ziemlich 
im Unklaren lassen. Von der Beziehung, die zwischen der Nuance einer 
gefärbten Flüssigkeit und der Menge des in Lösung zugegangenen Farb- 
stoffes besteht, ausgehend, sucht Verf. diesem Mangel durch ein colorimetri- 
sches Verfahren zu begegnen, indem er gefärbte Albuminate der Einwir- 
kung der Pepsinlösung aussetzt Je leichter und rascher die Lösung des 
Albumins stattfindet, je mehr Pepsin also vorhanden, desto intensiver und 
früher findet die Färbung der Flüssigkeit statt. 

Zu den Versuchen diente Fibrin, welches Grützner in der ersten 
Zeit durch Pikrocarmin färbte, während er sich jetzt zu diesem Zwecke 
ammoniakulischer Carminlösung bedient. 12—24 Stunden genügen in «1er 
Regel, wenn nicht zu schwache Concentrationen und zu geringe Mengen 
färbender Flüssigkeit angewendet wurden, Fibriuflocken gleichmässig so 
färben; dieses durch Abspülen mit Wasser vom überschüssigen FarbstolF 
befreite gefärbte Fibrin (das sich nach Verf. in mit etwas Essigsäare ver- 

') Pflüger '8 Archiv für Physiologie 8, 452-460. 
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HeLstem Gljceria ziemlich gut aufbewalircii lässt) wird mit etwa der fOnf- 
t'iiehen Menge Salzsäure von '0,2 '/o übergössen und dann zerkleinert. 

Mau erliält eine Bi^hön ciirraoisinroth geiarbte, diiriiliscbeineorte, gelee- 
artige MiiBse, die auB sehr kleinen, gleichmäasig gequolkuen Fiöckchen be- 
stehend, auch sehr leii^ht in kleine, gleich grosBe Poitionen — am besten 
auf FliesBpapier, welches die überflüssige SHure aufsaugt — zertheili wer- 
den kann. 

Zur Prüfung seiner Methode verwendete Verf. von diesem Fibrin 
'/i— I CC. auf nachateheude, uua einem Glycerinextract (Fundns Huud) nach 
der von ihm und Ebstein angegebenen Methode [Thierchem.-Ber. 3, I69J 
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Schon nach 2 Minuten (bei Zimmertemperatur) waren V und VI deui- 
lich gefärbt und zwar VI intensiver als V. Nach G-8 Minuten war das- 
selbe auclj in allen übrigen, mit Ausnahme von VII der Fall, und die Flüs- 
sigkeiten bildeten eine Farbenscala, deren Anfungsglied 1 hetlrosa, deren 
Endglied VI carmoisin war. 

Analoge Resnitate erhielt Verf. auch bei verschiedener Verdünnung 
des Pepsinexti'actes, nur traten dann <Iie Farben längere Zeit nach dem 
Ginlegen auf. 

Will man rascher zum Ziele gelangen, so muss die Verdauung bei 
Brül wärme stattfinden. 

Es gelang so vollständig, die Wirkungen verschieden grosser Pepsin- 
mengeu zu demonstriren und mit Sicherheit pepsinarme von pepsinreichen 
Losungen zu unterscheiden. 

Wenn man umgekehrt verschiedene VerdauungstlüaBigkeiten mit unbe- 
kanntem Pepsingehalt hat, so kimu man sich über den grüsseren oder ge- 
ringeren Uehalt leicht ein Urtheil bilden, wenn man durch Vergleiche fest- 
stellt, innerhalb welcher Zeit Lösungen von bestimmtem Pepsingehalt so- 
wohl überhaupt erkennbar gefärbt, als auch innerhalb welcher Zeit sie ge- 
wiise, achüu vorher präparirte Farbentöne annehmen. Wenn z. B. ein 
Salzsäure extract des Pylorua innerhalb derselben Zeit erkennbar roth wird 
'und in gleichen Zeiten denselben Farbenwechael zeigt, wie ein 30fach ver- 
dünntes Fundusextract, so echliesst man, dass beide Extracte gleich viel 
verdauende Kraft haben resp. dass das unverdünnte Fnndusestract 30mal 
st&rker ist als das Pylorusextract. 

Will man sehr energisch verdauende Flüssigkeiten auf ihren Pepsin- 
gehalt untersuchen, so thut man gut, dieselben in starken Verdünnungen 
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anzuwenden, weil dadurch die Zeiten, innerhalb deren gewisse Farbentöne 

auftreten, bedeutend vergrössert werden und so ein viel genaueres ürtheil 

möglich wird, als wenn alles Fibrin binnen der kürzesten Zeit sich löst und 

alle Flüssigkeiten bald dunkelroth erscheinen. 

Pribram. 

111. Dr. H. Braun: Ueber den Modus der Magensaftsecretion ^). 

Als Mittel, durch welche Magensaft abgesondert werden soll, wur- 
den bislang bekanntlich die verschiedensten mechanischen und chemischen 
Einflüsse betrachtet und im Allgemeinen angenommen, dass die Secretion 
dieses Saftes nicht continuirlich, sondern eben nur aus Anlass der 
normalen oder künstlich herbeigeführten Keize stattfinde. 

Verf. hat bei zahlreichen an Hunden angestellten Versuchen, welche 
hier im Einzelnen nicht referirt werden können, im Ganzen gefunden, 
dass auch ohne eine nachweisbare Ursache, ohne Reiz der Kanüle, ohne 
Anwesenheit von Speichel oder von Nahrungsmitteln eine ziemliche 
Quantität Magensaft abgesondert wird, und dass ferner eine Anbringung 
von mechanischen oder chemischen Reizen im Allgemeinen nicht geeignet 
sei, die Magen saftsecretion zu verstärken. Verf. neigt sich der An- 
schauung zu, dass die Secretion des Magensaftes, analog derjenigen des 
Harns eine mehr continuirliche sei, ohne allerdings aber zu leugnen, 
dass nicht den Tag über unter dem Einflüsse verschiedener Factoren 
Schwankungen statthaben könnten ^), 

112. Dr. C. Ralfe: Ausscheidung von Säuren aus alkalischem 

Blute '). 

Werden Lösungen von Sodiumbicarbonat und neutralem Sodiumphos- 
phat in eine ü-förmige Röhre gebracht, in deren horizontalem Yerbindungs- 
theil sich ein Diaphragma befindet, und wird nun ein schwacher electrischer 
Strom durch die Mischung geleitet, so nimmt die am positiven Pole sidi 



*) Beiträge zur Anatomie und Physiologie von C. Eckhard, 7, Heft 2. 
Giessen, Emil Roth, 1873. [Als Nachtrag für den vorjährigen Bericht] 

') [Meine gelegentlichen Erfahrungen stimmen damit nicht ganz zusam-^ 
men; ich habe wohl gesehen, dass Reizung durch in die Fistel eingeführte 
Schwämmchen, durch die Federfahne, durch Alcohol und Aether oft kaom 
eine bemerkbare Secretion von Saft bewirkte, hingegen aber war die Saft- 
absonderung, wenn man das Thier ein kleines Stückchen Fleisch oder ein 
paar Ejiochensplitter fressen Hess, unverkennbar gesteigert.] 

») Lancet 1874, Ä, 29. 
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befindende Flüssigkeit eine saure Reaction aa und besteht aus saurer phoa- 
phuraaurer Soda, während die Alkalinitüt der Flflsslgkeit am negativen tüle 

K' rt gefunden wird. Die folgende Formel erklärt den Hergang: 
NaHCO. + NaiHPOi = Na.COa + NaHiPOi. 
ihstituirt man NaCl für NaaHPü», so wird nach dieser Fortnol sicli 
d NaiCOi bilden, womit Verf. die Ansacheidung der C hl orwasser Stoff - 
,ua dem Blute und deren Auftritt im Magensäfte erklären will. 

Dreschfeld. 

113. H. Quincke: Beziehung von Magensaft und Harn'). 

Bei einer 33 jährigen -Frau bestand eine eDorme Gastrectasie in 
Folge villi Pylüruästrictur. Die erbrochenen Massen betrugen bis 3000 CG. 
□nd reagirten stark sauer. Zur Erleichterung der Kranken wurde jeden 
Ifachmittag eine Auspumpting des Magens vorgenommen und dann mit 
warmem Wasser nachgespült. Die Nahrung bestand aus Bouillon, Eiern, 
Wein; ilie Urinmenge, etwa 700 CC. betragend, war trotz der vorwie- 
gend antmaliscbeu Nahrung alkalisch. In Folge von Perforation 
des Magens in das Colon starb die Kranke. 

Der Grund der Älkalcscenz des Harns scheint dem Verf. nur in 
der Auspumpung des Magens gesucht werden zu können, die stark 
sanro Flüssigkeit enthielt die Magensäure, und da die Säurebildung in 
der Magenschleimhaut als ein Spaltungs Vorgang anzusehen ist, bei wel- 
chem die Säure eines Nentralaalzes a. B. NaCl in das Beeret übergeht, 
das Alkali aber im Blute bleibt, musa das in den Ma.genvenen zurück- 
strömende Blut stärker alkalisch sein, als daa der Arterien. 

Auf Grund dipser Beobachtung spülte Verf. den Magen von Hun- 
den dnrch eine Magenflstel aus, worauf in der That trotz animaler 
1 Kost iji Folge von Saftentziehung in einem Falle alkalischer Harn 
beobachtet wurde. [Siuhe auch Maly, dieser Band, nächste Abhandl.] 

114. Richard Maly: Untersuchungen Über die Quelle der 
Magensaftsäure *). 

ifligond zahlreiche Untersuchungen verschiedener Autoren haben 
vermocht, dass der Magensaft sowohl freie Milchsäure 




) Dilatatto ventriculi mit Durchbruch in das Colon. Eigenthümliches Ver- 
fadea Drins. Correspondenzblatt f. schwel«. Aer/te 1874, Jahrg. 4, No. I, 
») Liebig's Annalen 173, 227-272. - In kürzerer Darstellung auch 
SilKungsber. d. Wiener Akad. 69, IIL Abtlu März und II. Abth. Mai 18T4. 
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als auch freie Chlorwasserstoffsäiire enthalten kann. Die letztere " wurde 
am vollständigsten, bis zur Atomgewichtsbestimmung der Säure gehend, 
von Lehmann constatirt, während Bidder und C. Schmidt (Ver- 
dauungssäfte und Stoffwechsel, Mitau und Leipzig 1852) durch Be- 
stimmung der Gesammtmenge des Chlors und der sämmtlichen vorhandenen 
Basen zeigten, dass (in den von ihnen untersuchten Fällen wenigstens) 
das Aequivalent des Chlors jenes der gesammten Basen -|- NH4 über- 
traf, dass also bestimmt ungesättigte Salzsäure vorhanden war. 

Weit weniger, als über die Zusammensetzung des Magensaftes, 
hat man sich über die Frage ausgesprochen, welche Mittel wohl der 
Organismus besitzen möge, freie Säuren, speciell freie HCl zu produ- 
ciren. Nur Brücke hat dies ins Auge gefasst (Sitz.-Ber. d. Wien. Ak. 
XXXVI) und nimmt an, es seien Kräfte wirksam, welche die Säuren 
nach der einen, die Basen nach der anderen Seite treiben. Diese Vor- 
aussetzung stimmt zunächst damit, dass vorwiegend nur die innere 
Magenoberfläche, nicht die Drüsenschichte selbst sauer reagirt. 

Es schien dem Verf., dass diese Hypothese, die man kurz die der 
elektrolytischen Säurebildung nennen könnte, noch in einem gewissen 
Sinne der Prüfung zugänglich sein könne. Wird nämlich die Säure, 
speciell die Salzsäure, nach der Mageninnenfläche dirigirt, so muss das 
Aequivalent freier Base irgendwo anders auftreten, was man um so 
mehr zu vermuthen Ursache hat, als man weiss, wie rasch der 
Organismus fremde lösliche Substanzen auszuscheiden und den Normal- 
zustand herzustellen weiss. Man konnte dabei an Galle, Darmsäfte oder 
auch an den Harn denken. Bence Jones und dann auch Eoberts 
haben schon angegeben, dass nach der Mahlzeit beim Menschen der 
Harn am wenigsten Säure enthalte, neutral oder auch alkalisch werde; 
eine Erscheinung, die, wie Verf. constatirte, bei manchen Individu«» 
auf das Ueberra sehen dste eintritt, wenn man den Harn partienweise 
und nach der Mahlzeit auffängt. Zu reinen Schlüssen sind jedoch die 
Verhältnisse bei der Verdauung einer Mahlzeit zu complicirt ; auch kann 
man die zu Carbonaten verbrennenden organischsauren Alkalisalze nicht 
ausschliessen. Es wurde desshalb am nüchternen Thiere (Hund) ein 
Ergnss von Magensaft zu veranlassen und darauf der Einfluss auf die 
Keaction im Harne zu beobachten versucht. 

Die Magenmucosa wurde durch mittelst Schlundsonde eingef&hrte 
Substanzen — Knochenpulver, Pfeffer etc. — gereizt Da aber ip 
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leeren Magen die secernirte Säure nicht zu Zwecken der Verdauung 
verbraucht, und also wieder aufgesaugt werden könnte, wodurch der 
Polge-Effect ausgeglichen wurde, so wurde Sorge getragen, der Säure 
diese Möglichkeit zu benehmen. Dies gelingt dadurch, dass man zu- 
gleich einen indifferenten, unlöslichen und unschädlichen Körper in den 
Magen bringt, der die Salzsäure zu einer neutralen Substanz bindet. 
Kohlensaurer Kalk, dergleichen Magnesia^ 3 basisch phosphorsaurer Kalk, 
Eisenhydroxyd eignen sich hierzu. Eine lange Reihe solcher Versuche an 
Hunden ergab constant, dass der vorher saure Harn entweder neutral, zu- 
meist aber alkalisch wurde, und zwar häufig so stark, dass Lakmus dunkel 
gebläut wurde, wie von einer Lauge. Nach 2 oder 3 Stunden kehrte die 
ursprüngliche Harnreaction zurück. In allen Versuchen wurde Acidität 
und Alkalität des Harns titrirt (mit Oxalsäure 10 Grm. im Liter). Bei- 
spielsweise sei eine der vielen Beobachtungen hier mitgetheilt. 

Hündin 22 Stunden nüchtern. 

h. 10,50 Blase entleert. Harn sauer. Auf 20 CC. zur Neutralisation 

verbraucht 1,1 CC. Alkali, 
h. 11,0 Injection von im Wasser aufgeschlemmtem CaCOs mittelst 

Schlundsonde in den Magen, 
h. 11,20 Blase entleert. Harn intensiv alkalisch, 
h. 12,0 Blase entleert. Harn alkalisch, beträgt mit dem vorigen 

(11,20 h.) zusammen 16,5 CC. Zu seiner Neutralisation 

wurden verbraucht 3,8 CC. Säure, 
h. 12,40 Blase entleert. Harn nur mehr wenig alkalisch. Auf 11 CC. 

verb. 0,3 CC. Säure. Von nun an Harn wieder sauer. 

Mehr als 20 derlei Versuche verliefen ganz ähnlich. Es hat sich 
gezeigt, dass das Einführen einer Schlundsonde schon einen genügenden 
Reiz abgibt, so dass durch diese keine weitere scharfe Substanz, sondern 
nur ein Säuretilgungsmittel eingeführt zu werden braucht. 

Man könnte den Einwurf machen, dass die zugefuhrten Kalksalze etc. 
allein die Nieren zur Production eines alkalischen Harns verleiten möch- 
ten und dass die Säure-Entziehung im Magen dabei unbetheiligt sei. 
Aber dieses ist nicht der Fall, denn die verschiedensten Säuretilger 
verhalten sich ähnlich. Ja, wenn man jede fremde Substanz ausschliesst 
und durch einfache Wegnahme (mechanisch) das Experiment modi- 
fidrt, so ist doch das Resultat das gleiche. Es wurde dies an einem 

16* 
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Magenfistelhunde constatirt. Das Thier bekam nach der Eeinigung des 
Magens von Schleim (durch die Canüle aus), um unter möglichst nor- 
malen Verhältnissen einen Eeiz auf den Magen auszuüben, ein paar 
kleine Stückchen ausgesottenes Rindfleisch zu essen. Darauf wurde sofort 
an die Canüle ein kleiner mit einem Kohr versehener Kautschukballon be- 
festigt. Aller Saft fliesst dann dahinein und wird so dem Organismus rein 
entzogen, während die Fleischstflckchen zurückbleiben. Nach einiger Zeit 
wird der Ballon mit Inhalt entfernt, die Canüle geschlossen und der 
Harn stündlich abgenommen. Man findet ihn, wie bei den vorigen Ver- 
suchen, nach kurzer Zeit und wieder vorübergehend alkalisch werden. 

Demnach steht fest, dass consecutiv nach Hervorruf ung 
von Magensaft der Harn einen Ueberschuss an Alkali 
ausscheidet. Es wirft sich die Frage auf, kann diese Erscheinung 
noch auf ein anderes Verhalten bei der Magensäurebildung zurück- 
geführt werden, als auf das einer Dissociations-Erscheinung? 

Setzen wir den Fall, die Magenmucosa vermöge Milchsäure zu pro- 
duciren aus dem ihr zugeführten Blutmateriale, und weiter, es vermöge 
diese Säure die neutralen Chloride, speciell NaCl, zu zerlegen. Auch 
in diesem Falle bekäme man freie HCl, wird aber dann auch der Harn 
alkalisch werden können, resp. wird dann auch an irgend einem zweiten 
Orte eine postchronische Alkalisecretion folgen können oder müssen? 

Wenn die freie Milchsäure partiell (anders kann man sich eine 
solche Wirkung auf keinen Fall denken) die neutralen Chloride dissocürt, 
so haben wir im Magensaft noth wendig viererlei Körper: 

2NaCl + 2C3H6O8 = NaCl + CsHeOs + HCl + CsHsNaOs 
Milchsäure ! '. ! Na lactat 



■V* 



vorher • • nachher 



Obwohl in diesem Falle gegenüber der elektrolytischen Zerlegung 
die Sättigungscapacität der Gesammtheit der Säfte durch wirkliche 
Säurebildung (Milchsäure) für Säuren grösser geworden sein muss, 
und kein Alkali secundär irgend wohin dirigirt worden ist, so muss 
doch auch hier der Effect bei der Neutralisation des Magensaftes auf- 
treten, der wirklich im Harne beobachtet worden ist. Denn von den Saft- 



^ Speichel, Magen- und Darmverdauung, Pancreas. 245 

componenten ist 1 neutral und 3 wird es durch das eingeführte Säuretilgungs- 
mittel ; 4 ißt, 2 wird zu Lactat und da Lactate in der Blutbahn in Car- 
bonate überzugehen vermögen, müssen sie ebenfalls den Harn alkalisiren. 

Man sieht, obwohl diese zweite Art der Säurebildung un Chemis- 
mus des Magens weit ab von der elektrolytischen steht, sofern dabei die 
Milchsäure-Production das Primäre ist, lässt sich die beobachtete Er- 
scheinung dennoch damit gut deuten, jt 

Die Prüfung, ob Milchsäure die Chloride zu dissociiren vermag, 
bildete die erste Beobachtungsreihe der hier referirten Versuche. Chemisch 
gelingt dies nicht, man hat bekanntlich kein Eeagens auf HCl in einer 
sauren, Chloride haltenden Lösung. Aber die Diffusion führte zum 
Ziel ^). Man schichtet auf den Boden eines hohen Glascylinders ein 
Gemisch von verdünnter Milchsäure und Kochsalzlösung, und darüber 
bis zur Mündung destillirtes Wasser mit der Vorsicht, dass man zuerst 
noch die beiden Schichten mit dem Auge erkennt. Die Flüssigkeit bleibt 
2 bis 10 Tage sich selbst überlassen ; enthält sie HCl, so muss sich 
dies zeigen, denn HCl diffundirt mehr als zweimal so rasch wie NaCl 
(Graham); es muss dann in den oberen Schichten mehr Cl sein, als 
dem Na äquivalent ist, und umgekehrt muss in den untersten Schichten 
mehr Natrium sich finden, als dem daselbst vorfindlichen Chlor äquiva- 
lent ist. Diese Vermuthung hat der Versuch vollständig bestätigt, sie 
sogar übertroffen; in acht Versuchen, wobei die obersten und untersten 
Schichten (die mittleren wurden beseitigt) separat mit grosser Sorgfalt ana- 
lysirt worden sind, zeigte sich, dass sowohl NaCl als auch KCl, CaCb und 
MgCl2 durch Milchsäure unter Salzsäure-Entwickelung theilweise zerlegt 
wird ; denn immer war oben mehr Chlor, als dem Metalle äquivalent war. 

Es ist daher constatirt, dass im gefüllten Magen, der Amylacea 
und damit auch Milchsäure enthält, eine Bildung freier HCl auf die 
angegebene Weise stattfinden kann. 

Beispielsweise seien ein paar solcher Versuche mit der Darstellung 
des Originals herausgehoben. 

Versuch III. Schichten diffusion mit Chlormagnesium. 

Nach 4 Tagen wurde das obere Drittel der Flüssigkeit (a) abgehoben 
und analysirt; auf das unterste Drittel wurde neuerdings Wasser ge- 



^} Einmal wurde auch, siehe folgende Tabelle, ein Versuch am Pergament- 
dialysator gemacht. 
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schichtet und nach 6tägigem Stehen nun wieder das obere Drittel (b), 
sowie die untersten Theile der Flüssigkeit (c) analysirt, immer zu gleichen 
Volumina, 

a. 

Probe 1 gab 0,0374 Grm. AgCl + 0,0023 Ag = 0,0102 Chlor. 
Probe 2 gab 0,0054 Grm. MgS04 = 0,0011 Magnesium. 
Eesultat: 0,0011 Grm. Mg verlangen nur [0,0032 Chlor, daher 
freie Salzsäure. 

b. je 80 CC. 

Probe 1 gab 0,0820 Grm. AgCl -f- 0,0020 Ag = 0,02075 Chlor. 
Probe 2 gab 0,0182 Grm. MgSOi = 0,0036 Magnesium. 
Resultat: 0,0036 Mg verlangen 0,01065 Chlor, daher freie 
Salzsäure. 

c. 

Probe 1 gab 0,5065 Grm. AgCl + 0,0100 Ag = 0,12840 Chlor. 
Probe 2 gab 0,2355 Grm. MgSOi = 0,0471 Magnesium. 
Resultat: 0,0471 Mg verlangen 0,13934 Chlor, daher Chlormag- 
nesium -|- Magnesiumlactat. 

Versuch VIII. Schichtendiffusion mit Chlornatrium. 

4 Grm. NaCl -|- 20 CC. 13procentige Milchsäure. Cylinder 17 Cm. 
hoch, 31/2 Cm. weit. Dauer 10 Tage. 

a. obere Hälfte, je 40 CC. 

1) 40 CC. gaben 0,4213 Grm. AgCl + 0,0062 Ag = 0,10624 Chlor. 

2) 40 CC. gaben 0,1962 Grm. Na2S04 = 0,06355 Natrium. 
Resultat: 0,06355 Na verlangen nur 0,09808 Chlor, daher Chlor- 
natrium -f- Salzsäure. 

b. untere Hälfte, je 10 CC. 

1) 10 CC. gaben 0,9767 Grm. AgCl + 0,027 Ag = 0,2603 Chlor. 

2) 10 CC. gaben 0,5118 Grm. Na2S04 = 0,1658 Na. 
Resultat: 0,1658 Na verlangen 0,2559 Chlor, daher Chlornatrium 

-f- Natriumlactat. 

Stellt man die Resultate aller Versuche übersichtlich zusammen; so 
erhalt man die nachstehende Tabelle, 
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Ein üeberblick über diese Zahlen lehrt, dass in der That das un- 
erwartete Eesultat einstimmig daraus hervorgeht, dass die freie Milch- 
säure schon in verdünnter Lösung und bei gewöhnlicher 
Temperatur die sämmtlichen Chloride, welche im Magensaft in Frage 
kommen können, partiell zerlegt. 

Begreiflicherweise kann aber einer solchen Zerlegung eine physio- 
logische Bedeutung nur dann zugewiesen werden, wenn sich constatiren 
lässt, dass im Drüsenbereich der Schleimhaut eine Milchsäurebildung 
vorkommt. 

Um zunächst zu sehen, ob sich der Magenschleimhaut eines Säuge- 
thieres eine säurebildende Kraft abgewinnen lasse, die so beträchtlich 
ist, dass man daran denken konnte, die Natur der Säure selbst zu er- 
forschen, wurde mit abpräparirter Schweinsmagenschleimhaut eine Reihe 
von Brütversuchen (bei 40^) gemacht, welche zeigten, dass dabei aus 
allen gewöhnlichen Zuckerarten reiche Mengen einer Säure gewonnen 
werden können. Beispielsweise sei irgend ein Versuch herausgenommen. 
Gleich grosse Schleimhautstücke wurden in Probecylindern mit je 
100 CC. 2 ^/oiger Lösungen verschiedener Kohlenhydrate übergössen. 
Zu 1 kam Traubenzucker, zu 2 Milchzucker, zu 3 Dextrin und 4 er- 
hielt nur Wasser. Die Cyliiider wurden in die Löcher einer hölzernen, 
auf einem Wasserbade schwimmenden Platte (nach Paschutiu) gebracht, 
und das Wasser auf 40^ erhitzt. Nach 14 stündigem Digeriren ver- 
brauchten je 30 CC. zur Neutralisation 



von 1 . . 


. . 2,4 CC. Lauge 0- 


„ 2 . . 


^>4 ,, ,, 


,, 3 . . 


• 2,0 „ „ 


4 


Ij"* >> M 



Die Säurebildung nahm noch weiter rasch zu; 4 Stunden spater 
verbrauchten je 22 CC. zur Neutralisation 



von 1 . . 


. . 4,8 CC. Lauge. 


„ 2 . . 


. . 3,8 ,, „ 


,, 3 . . 


4:,ö ,, ,, 


4 


7 



*) Nach einer Oxalsäure mit 10 Grm. im Liter gestellt. 
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Dieser Versuch lehrt, dass die Schleimhaut zwar für sich schon 
Säure hildet, dass sie dies aber in viel höherem Grade bei Gegenwart 
von Kohlehydraten zu thun vermag. Das Säurebildungsmaterial der 
Schleimhaut scheint nach wenigen Stunden erschöpft zu sein; bei Zu- 
gabe von Kohlehydraten geht die Säurebildung weiter. 

Eine solche Wirkung der Schleimhaut hatte von vornherein den 
Charakter einer Fermentwirkung, und sie stimmt auch in dem einzigen, 
für die Gesammtfermente giltigen Charakteristikum überein, dem, dass, 
wenn die Schleimhautstücke vorher auf 100 erhitzt worden sind, eine 
nachherige Säurebildmig ausbleibt. Spuren von Säure bilden sich zwar 
auch noch, wenigstens bei langem Digeriren mittelst gekochter Schleim- 
haut, erhitzte man aber Schleimhautstücke in ein Glasrohr eingeschlossen 
im Paraffinbade auf 110, so blieb Säurebildung ganz aus, und nur 
Spuren von Ferment regenerirten sich in einer Probe wieder, was an 
eine analoge vom diastatischen Ferment bekannte Erscheinung erinnert. 

Zieht man zerhackte und mit Glaspulver zu einem Magma zer- 
riebene Magenschleimhaut (Schwein) mit Wasser aus und filtrirt durch 
mehrfaches Filter, so erhält man ein schwach opalisirendes Infus, das 
wie die Membran selbst sich verhält und Zuckerlösungon zugemischt, 
diese bei 35 — 40® stark sauer macht. 

Auch ein Jahr lang unter Glycerin aufbewahrte Schleimhaut und 
das Witt ich 'sehe Glycerin selbst producirten unter den genannten 
Umstanden etwas Säure, aber sehr viel weniger als frische Haut; hin- 
gegen konnte mittelst von einem Fistelhunde gewonnenen Magensaftes 
keine Spur einer Säurebildung unter den genannten Umständen be- 
obachtet werden. 

Wenn die in die Haut des Magens imbibirte Zuckerflüssigkeit zu 
Säure wird, so ist die Vermuthung gerechtfertigt, dass auch der im 
Blutplasma gelöste mit dem Gesammtblute durch die Magenhautgefässc 
kreisende Zucker dieselbe Umwandlung erfahrt. Das Blutplasma ist 
bekanntlich zuckerhaltig, es enthält davon etwa 0,15 ®/o unter normalen 
Verhältnissen. 

Diese Vermuthung führte zu Versuchen, bei denen im Blutserum, 
dessen Alkalität austitrirt war. Magenschleimhautstücke bei Thierwärme 
digerirt wurden. Das Blutserum war vom Ochsen und frisch, die 
Magenschleimhaut vom Schwein. Im Uebrigen war die Adjustirung der 
Versuche die gleiche wie vorher, indem die Serumproben mit dem Ge- 
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webe und zur Controle Serum ohne Zusatz in den in das 40® warme 
Wasser gesenkten Cylindern digerirt wurden. Zahlen hier übergehend, 
sei bemerkt, dass auch im Serum immer eine Säurebildujg durch die 
Schleimhaut beobachtet wurde, indem die Alkalität eines solchen Serums 
viel geringer war, als die des zur Controle ohne Zusatz digerirten 
Serums. 

Um nun endlich die Natur der Säure zu bestimmen, welche unter 
Wirkung des Schleimhautfermentes aus den Kohlehydraten entsteht, 
wurden grössere Mengen von Trauben- oder Bohrzuckerlösungen der 
Wirkung zerhackter Schleimhaut bei 40^ ausgesetzt, und die Säure in 
dem Maasse, als sie sich bildete, mit Natronlauge abgesättigt. Da schon 
von vornherein es wahrscheinlich war, dass man es mit Milchsäure 
werde zu thun haben, wurde ein direct darauf zielendes Verfahren ein- 
geschlagen und es war leicht, grosse Mengen von milchsaurem Zink zu 
erhalten, für dessen Natur folgende Zahlen Belege sind: 

Gährungsmilch- Gefunden im Präparate 

saures Zink aus Traubenzucker aus Bohrzucker 

(C8H608)2Zn . SHsO ^ 



verlangt: I. IL I. IL 

Wasser . 18,18 > 18,10 > 18,13^/0 17,61 > 18,27 V 
Zinkoxyd. 26,72^/0 26,42 > 27,30 > 27,70 »/o 27,09 V 

Die Summe der hiermit beschriebenen Versuche schliesst den Ring 
der Bildung freier Salzsäure im Magen auf dem Wege der Milchsäure- 
bildung; allein es ist noch eines zu berücksichtigen, er schliesst sich 
nur dann, wenn sich constatiren lässt, dass nicht nur die abpräparirte 
seit Stunden und Tagen todte, sondern auch die lebende Magenmucosa 
Milchsäure aus Kohlehydraten produciren kann ^). 

Nimmt man im Verfolge der vorigen Versuchsreihe einmal das 
Microskop zur Hand, so sieht man in jedem Tröpfchen eine Legion 
stäbchenförmiger ein- oder mehrgliedriger Bacterien. Darauf kommt es 
nun eben an; ist das Milchsäureferment ein organisirtes oder ein 
formloses. Im ersten Falle hat man e^ nur mit einem unter Bac- 
terieneinfluss stehenden Gährungsprocesse zu thun. Es wäre aber denk- 
bar, dass neben den Bacterien zugleich ein ungeformtes lösliches 



*) Ueber die nebenbei entstehende Fleischmilchs&ure siehe Cap. IV, 
S. 85. 
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Ferment vorhanden ist. Die bisherigen Kenntnisse, welche gestatten dies 
zu entscheiden, sind nur jene, die auf der Erfahrung beruhen, dass- die 
geformten Fermente (Hefezellen, Bacterien etc.) bei einem Procentgehalt 
der Flüssigkeit an fremden Substanzen getödtet werden und also ihre 
Energie einbüssen, bei der durch gelöste — chemische — Fermente 
bedingte Spaltungen noch ungestört ablaufen. Verf. erinnert in dieser 
Beziehung auf Versuche von Hoppe-Seyler [Thierchem.-Ber. 1 , 310], 
auf solche von Paschutin und von Schäfer und Böhm [Thierchem.- 
Ber. 3, 320 und 2, 363]. 

Als Substanzen, welche am charakteristischesten die beiden Fer- 
mentwirkungen zu unterscheiden gestatten, müssen arsenige Säure und 
Phenol bezeichnet werden. Bei Wiederholung der oben erzählten Ver- 
suche mit den Zuckerlösungen und den Magenschleimhautstücken unter 
Zusatz kleiner quantitativ bestimmter Mengen der genannten Bacterien- 
giffce zeigte sich nun, dass die Wirkung, nämlich die Milchsäurepro- 
duction, vollständig ausblieb. Vom Phenol reichte ein halb Procent der 
Flüssigkeit hin, jede Entwickelung von Bacterien zu hemmen und zugleich 
mit ihnen fehlte die Säurebildung; selbst in einem Gemisch, das nur 
0,3 ^lo Phenol enthielt, waren kaum Spuren von Milchsäure gebildet 
worden. Arsenige Säure vermochte in den angewandten Mengen nicht 
80 vollständig den Milchsäurebildungsprocess zu hemmen als Phenol, 
doch wurde er auch durch diesen Körper schon stark beeinträchtigt, 
wenn das Flüssigkeitsgemisch nur 0,02 bis 0,04 <^/o AS2O3 enthielt. 

Ist nun aber ein lösliches Ferment in der Magenschleimhaut aus- 
geschlossen, so wird es auch wahrscheinlich, dass die frische, lebende 
Magenmucosa eine Milchsäurebildung nicht veranlassen kann. In der 
That ist der ganz frische Magen am wenigsten milchsäurebildend. 
Nimmt man aus einem frisch getödteten Kaninchen den Magen, spült 
ihn mit lauem Wasser aus, und bringt ihn rasch in die vorbereitete 37® 
warme Zuckerlösung, so bildet sich innerhalb 3 Stunden z. B. eine kaum 
merkbare Menge Säure, während derselbe Magen nach 1 oder 2 Tagen 
in gleicher Weise neuerdings verwendet, in derselben Zeit eine merkbare 
grössere Säuremenge producirt. 

Noch directer hat sich Verf. in folgendem Versuch an die lebende 
Magenschleimhaut gewendet. Man wollte sehen, ob sich ein bedeutender 
Unterschied zeigt, in der Menge von weisser Magnesia, welche sich im 
Magen eines Fistelhundes auflöst, einerseits, wenn nichts anderes als 
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Magiiesiamilch in den Magen gebracht wird, und anderseits, wenn 
ausser Magnesia auch noch etwas Traubenzucker eingeführt wird. 

Der Magen des Fistelhundes wurde ausgespült (durch abwechseln- 
des Drücken und Loslassen eines an die Canäle angefügten mit Wasser 
gefüllten Kautschukkölbchens), Magnesiamilch hineingebracht und die 
Fistel geschlossen. Nach einer Stunde wurde der Mageninhalt heraus- 
genommen, filtrirt und die gelöste Magnesia bestimmt. Am nächsten 
Tage wurde gleich manipulirt, aber zu der eingeführten Magnesiamilch 
auch noch Traubenzucker hinzugesetzt. Die Magnesia, als Pyrophosphat 
bestimmt, verhielt sich an den beiden Tagen wie 0,04:0,042. Es war 
daher im lebenden Magen unter dem Einflüsse des Zuckers keine — 
die Magnesia — lösende Säure gebildet worden. 

Die Milchsäure, welche bei den früher erwähnten Brütversuchen 
sich in so reichlicher — zur Darstellung dieser Körper benutzbaren — 
Weise bildet, ist nur das Kesultat eines organisirten Fermentes, 
das sich auf Kosten der Magenhautbestandtheile bildet. 

Für die Quelle der Magensalzsäure kommt daher 
die Zerlegung der Chloride durch Milchsäure nicht in 
Betracht, und die Milchsäure scheint im Chemismus der normalen 
Säurebildung keine Rolle zu spielen. Die Quelle der freien Salzsäure 
im Magen ist in einem Diss ocia tionsprocess der Chloride, 
speciell des Kochsalzes, ohne Einwirkung einer Säure zu 
suchen. 



115. Labor de: Welches ist die freie Säure des Magensaftes. 

(Gazette medicale de Paris, Aoüt 1874.) 

Labor de fechtet die Meinung der Chemiker an, welche von freier 
Salzsäure sprechen; nach ihm kann der Magensaft nur eine organische 
Säure und besonders Milchsäure enthalten. Der Magensaft wurde mit Hülfe 
der Magenpumpe von Coudereau gewonnen, nachdem Wasser in bekann- 
te]' Menge eingespritzt wurde [in welchem Augenblick der Verdauung und 
unter welchen Cautelen ist nicht gesagt]. Nach Laborde übt der Magen- 
saft auf Stärkmehl und Rohrzucker keine so energische Umwandlung aus, 
als eine V^ooo Lösung von freier Salzsäure ; Milchsäure, welche die Acidit&t 
des Magensaftes besitzt, verhält sich wie dieser. 

Bleisuperoxyd mit Salzsäure und schwefelsaurem Anilin gibt nach 
kurzer Zeit eine permanente Acajoufarbe; Milchsäure erzeugt nur eine 
Rothweinfarbe, die bald in Yiolet übergeht. 
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[Der Vortrag an der Soci6t6 de Biologie scheint wenig Anklang gefun- 
den zu haben; einige der Zuschauer haben die verschiedenen Farben nicht 
so verschieden gesehen, wie sie Laborde beschreibt] 

Ritter. 



116. Dr. Ant. Ewald (Berlin): Ueber Magengährung und Bildung 
von Magengasen mit gelb brennender Flamme^). 

Bisher kannte man zwei Analysen von Gasen magenkranker Men- 
schen, die eine von Ca r ins (über Buttersäiiregährung im Magen eines 
Kranken, Verhandl. des naturw. Ver., Heidelberg IV), die andere von 
Pop off (Stenosis pylori etc. Berl. klin. Wochenschr. 1870). Beide 
beziehen sich auf Gase, welche mit der schwach bläulichen Flamme des 
Wasserstoffs brannten. 

Verf. beobachtete (bei Frerichs) einen diesfalls interessanten Patien- 
ten, der mit den Symptomen einer Magenektasie das überraschende 
Phänomen verband, Ructus zu exhaliren, die angezündet mit einer 
gelben Flamme brannten ; gelegentlich entzündete sich auch beim An- 
stecken einer Cigarre der Kuctus, wodurch der betreffende Kranke seiner- 
seits zu seiner Verwunderung zuerst auf die Brennbarkeit derselben 
aufoierksam gemacht worden war. 

Die Aufsammlung der Buctus geschah durch eine mit Hg gefüllte, 
mit einem Seitenansatz versehene Bohre, deren eines Ende unter Queck- 
silber in einer Endiometor-Röhre mündete. Durch ein Mundstück blies 
der Patient das hochkommende Gas bei zugehaltener Nase in die Röhre 
hinein. Die ersten Portionen wurden durch die Seitenröhre zur Ver- 
drängung aller atmosphärischen Luft ins Freie geleitet, beim nächsten 
Buctus durch Oeffnen beziehungsweise Schliessen passend angebrachter 
Klemmen die Endiometer-Röhre gefüllt. 

Die Menge des auf einmal geförderten Gases betrug zwischen 100 
und 150 CG. Bei der Analyse wurde das Aethylen durch concentrirte 
Schwefelsäure absorbirt, dann verpufft. Folgende zwei Resultate beziehen 
sich auf zwei etwa V» Stunde auseinanderliegende Eruptionen ; Schwefel- 
wasserstoff war darin in Spuren. 



*) Arch. f. Anat. u. Physiol. v on R o i c li e r t u. B o i s - B e y m o n d 
1874, Heft n, 217—233. 
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I. 


n. 


Kohlensäure . . 


. . 17,40 


20,57 


Wasserstoff . . 


. . 21,52 


20,57 


Grubengas . . 


. . 2,71 


10,75 


Oelbild. Gas . . 


. . Spuren 


0,20 


Sauerstoff . . . 


. . 11,91 


6,52 


Stickstoff . . . 


. . 46,44 


41,38 



Die Massen , die Patient gelegentlich erbrach ^) , enthielten alle 
die bekannten microskopischen Elemente des anomalen Mageninhaltes, 
darunter massenhaft Sarcine und Mycodermavegetationen. Eine Probe 
wurde filtrirt, sie trübte sich beim Kochen, gab Zuckerreaction und liess 
bei der Destillation etwas Essigsäure übergehen. Der Destillationsrückstand 
wurde auf Milchsäure verarbeitet, und daraus 0,856 Grm. milchsaurer 
Kalk gewonnen, der bei der Analyse 43,9 und 43,77 ^/o CaO gab 
(ber. 43,41 o/o). 

Eine andere Partie von Erbrochenem wurde mit Weinsäure destillirt, 
das Destillat in Barytsalze verwandelt, diese fractionirt krystallisirt 
und analysirt. Es fanden sich (als Sulphat bestimmt) 43,87, 42,56 
und 42,11^/0 Barium, was der für buttersauren Baryt berechneten 
Menge (44,05 ^/o) so nahe steht, dass es sich hier offenbar um Butter- 
säure handelte, durch kleine Mengen höherer Säure verunreinigt. 

Die aus den 500 CC. Erbrochenem erhaltene Menge von Bariom- 
butyrat war etwa 2,5 Grm., diese Zahl repi*äsentirte aber aoch nicht 
den ganzen Buttersäuregehalt. 

Es stehen daher die vom Verf. erhaltenen Eesultate ebenso wie die von 
Schnitzen und Wilson erhaltenen für das Zusammenlaufen ver- 
schiedener Gährungsprocesse ein, indem sowohl die Producte der Milch- 
und Buttersäuregährung als auch der Alcoholgährung (hier ist die 
Essigsäure gemeint) stattgefunden haben. 

Vor allem aber ist neu und bemerkenswerth das Auftreten von 
Sumpfgas in dem Magen. Zwar hat Enge bekanntlich erwiesen, 
dass im menschlichen Dickdarm (im Gegensatz zu dem des Hundes) 
Sumpfgas vorkommt, aber vom Dünndarm ist dies nicht bekannt, und 
da vom Dickdarm zum Magen ein sehr weiter Weg ist, so glaubt Verf. 



*) Von Dr. Rupstein untersucht. 
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die Annahme einer Eegurgitation des Gases verwerfen zu müssen, und 
meint eher den Magen selbst als Erzeuger ansehen zu sollen. 

In diesem Sinne wurden einige Gährungsversuche in grossen Glas- 
glockpn bei 37 — 40^ ausgeführt, und dazu theils filtrirter, theils unfil- 
trirter Mageninhalt gemengt mit Fleisch, Bohnen, Stärke etc. verwendet. 
Es entstand überall eine Gährung, die nach 8—10 Tagen aufhörte, 
aber die erhaltenen Gase [die Zahlen darüber sind im Original an- 
gegeben] bestanden nur aus CO2, H und N; in keiner Probe war 
Grubengas ^) oder Kohlenwasserstoff nachzuweisen. 

Es bleibt daher die Frage, woher das Sumpfgas in den Magen 
kommt, und welcher Process seine Entstehung veranlasst, vorläufig 
unaufgekläi-t. 

118. V. Czerny und J. Latschenberger (Freiburg i. B.): 
Untersuchungen über Verdauung und Resorption im Dicl(- 
darm des Menschen^). 

Da die Angaben über den Antheil, den der Dünndarm- und Dick- 
darmsaft an der Verdauung von Eiweissarten haben, noch immer wider- 
sprechend sind [der letzte Experimentator darüber war Eich hörst, 
Thierchem.-Ber. 1, 201], so haben Verff. einen klinischen Fall — Mann 
mit widernatürlichem After der Flexura sigmoiden in der linken 
Iiiguinalgegend — benützt, bezüglich des Dickdarms neue Versuche 
anzustellen. Das Eigenthümliche diese Falles^) lag darin, dass das 
Rectum durch die vorliegende Darmschlinge so vollständig ausgeschaltet 
wurde, dass man es von oben mit den zu prüfenden Nahrungsmitteln 
föllen und nach beliebiger Zeit per anum entleeren und darauf mit Spül- 
wasser formlich auswaschen konnte. Die Länge des Darmstücks betrug 
(vom After her mittelst biegsamen Rohres gemessen) 29 — 30 Ctm. 

Bei der Untersuchung wurden die zu prüfenden Flüssigkeiten 
50 — 70 CG. durch die Fistelöffnung eingeführt und per anum mittelst 
Schlundrohrs wieder entfernt. Darauf wurde in Portionen von je 60 CC. 



^) (Ueber eine in derselben Absicht angestellte Versuchsreihe, wobei 
gleichfalls vergebens nach Sumpfgas gesucht wurde, siehe Thierchem.- 
Ber. 2, 227.] 

«) Virchow's Archiv 59, 161-18^) und 10 Seiten Tabellen. 

") Worüber Krankengeschichte im Original. 
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Spülwasser durchlaufen gelassen. Eingeführte Materialien waren Eiweiss- 
lösung, unverdünntes zu Schnee geschlagenes und wieder zerronnenes 
Hühnereiweiss, Fettemulsion (Olivenöl mit V» procentiger Sodalösmig) 
und Kleister. Der Gehalt dieser Flüssigkeiten war bestimmt. 

Zunächst wurden Yerdauungsversuche ausserhalb and innerhalb des 
Darms gemacht; scharfkantige Hühnereiweissstücke erlitten im Dann- 
safte, 2—3 Stunden lang der Temperatur von 35® C. aasgesetzt, gar 
keine Veränderung, ebensowenig Fibrinflöckchen. 

Olivenöl mit frisch gewonnenem Darmschleime geschüttelt oder damit 
warm digerirt emulgirte sich nicht, und Kleister gab keinen Zucker: 
Anfangs April wurde ein mit coagulirtem Hühnereiweiss gefüllter 
TüUbeutel durch die betreffende Fistelöffnung ins Bectum geschoben. 
Er entschlüpfte dem Experimentator, und erst am 13. Juni kam er 
wieder beim Ausspülen des Darms zum Vorschein ; er war noch gefüllt, 
das Eiweiss darin wenig verändert, nur morsch, die Bänder wie benagt 
und mit Bacterien durchsetzt. Es zeigte trotz seines 2 Vs monatlichen 
Verweilens im Darm noch die Kupfer-Kalireaction. 

Aber auch gelöstes Eiweiss zeigte keine Veränderung nach 
seinem Verweilen im Darm. Um die Natur der eingegossenen und der 
aus dem Darm wieder entfernten Eiweisslösung besser vergleichen zn 
können, wurde, nachdem in einer Portion das durch Kochen fiUlbare 
Eiweiss bestimmt worden ist, das Filtrat dieses Coagulums stark ein- 
geengt und mit Alcohol gefallt. Durch Subbotin (Zeitschr. für nat 
Med. 33, 64) weiss man, dass schon im Filtrate des frischen coagolirten 
Eiweisses derlei peptonartige Körper vorhanden sind; die Verff. zeigen 
nun, dass, wenn man das Gewicht vom Coagulum und der Alcoholfällung 
summirt und berechnet, wie viel Procent davon Coagulum einerseits und 
Alcoholfällung anderseits sind, dass sich dabei kein Unterschied ergab 
zwischen frischer Eiweisslösung und solcher, die das Bectum passirt 
hatte. Es ergab sich, dass das Coagulum zwischen 86 und 90 ^^o, die 
Alcoholfällung 10 — 14 V schwankte; in einzelnen Fällen kam es sogar 
vor, dass die Procentzahl dieser veränderten Eiweisskörper (Alcohol- 
fällung) vor dem Eingiessen etwas grösser war, als nach dem Verweilen 
im Darme, ein Verhalten, das Verf. nicht auf Besorption dieser pepton- 
artigen Körper bezogen, denn es zeigte sich auch bei Versuchen, b« 
denen (siehe später) überhaupt keine Besorption der eingeführten Sub- 
stanzen eingetreten ist. 
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ebenso wenig Fett. 

Bevor die Verff. dann zu den Re H'orptionaversuchen über- 
gingen, beBtimmt«n sie, wie sich die Waaserresorption im Darme ver- 
hält. Es zeigte sich, dass das DarmstOck durchschnittlich innerhalb 
7 Standen 40 — 50 Gnn. Wasaer reaorhirte. Um bei den wieder heraus- 
genommenen Flüssigkeiten den Fehler, der durch daa Hinzukommen des 
Darmsecretes entsteht, schätzen zu können, worden durch den Darm 
4 Mal je 60 CC. Wasser gegossen; es flössen 215,9 Grra, wieder aus 
und diese enthielten 0,29 Grm. festen Rückstand. 

Bei den (eigentlichen) drei ersten Resorption sveraiichen mit Eiweiaa- 
Iflanng zeigte sich, dass verhältnissmäsaig viel resorbirt wird; es wur- 
den nach dem festen Rückstände berechnet beim ersten Versuch 70,1 "/o 
innerhalb 23 '/a Stunden, beim zweiten Versuch 61,5 "/o innerhalb der 
gleichen Zeit, beim dritten VersucJi 68,4 "/o innerhalb 29 Stunden re- 
sorbirt. Immer sind dabei die Sjiülwasser, wie schon erwähnt, mit 
berücksichtigt worden '). 

Anders gestalteten sich die Versuche 4 — 6. Hier wurden negative 
Zahlen erhalten, d. h. es wurde mehr fester Rückstand aus dem Darme 
heransgenommen, als hineingegossen, was zeigt, dass nicht nur keine 
Resorption eingetreten ist, sondern daas ein Zuwachs von Substanzen im 
Darme stattfand. Die Verff. erklären dies daraus, dass der Darm, durch 
die vorhergegangenen Manipulationen irritirt (er wac tief geröthet und 
die Schleimaecretion vermehrt), die Resorption versagt hat. Diese Ver- 
suche zeigten noch specielle Verschiedenheiten. Bei Versuch 4 war 
die eingegossene 5,9 ",0 Eiweiss enthaltende Lösung auf 21,9 "/h ein- 
gedickt, ihr also Wasser entzogen worden. Bei Versuch 5, liei 
welchem der Eiweisslösmig 1,614 Grm. NaCl zugesetzt war, erschien 
ein grösseres Flüsaigkeitsvolnm, aber mit geringerem festen Rückstand; 
somit bestand der Zuwachs hauptsächlich in Wasser, und das Eochsab: 
erscheint als Beizvermehrer. Bei dem sechsten Versuche, bei welchem 
nur 0,489 NaCI zur Biweiaslösung gesetzt wurden, betrug der trockene 
Bflckstimd der eingegosseuen Lösung 5,58 "/o, der der herausgenommenen 



■) Die absoluten Eiweissmengen waren bei 1 2,09 Dmi., iici 2 2,44 Onn., 
bei 3 2,55 Grm. 

Ilkl7, Jibrubarlolit fu Tbianlwmia. Its7<. 17 
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22,16 ^/o, es war also hier wieder Wasser resorbirt worden. Die Ver- 
suchszeiten bei diesen letzten drei Versuchen betrugen 7^2, 9^2 und 
10 Stunden. 

Dass die ßesorptionsbehinderung vom Eeizzustande herrührte, zeigen 
die folgenden gleichartigen Versuche, ausgeführt nach 5tägiger Buhe 
des Darms. Beim siebenten Versuche wurden innerhalb 10^2 Stunden 
16,6 ^/o, aus dem festen Eückstande berechnet, resorbirt, beim achten 
Versuche, bei welchem die Eiweisslösung 0,417 NaCl enthielt, nur 8,2 ®/o 
innerhalb 10 ^/2 Stunden. Bei beiden war die wieder erschienene Flüssig- 
keit eingedickt. Auch hier behinderte also das NaCl, von dem 65 ®/o 
verschwanden, die Eesorption. 

Der letzte Eiweissversuch wurde mit (unverdünntem) zu Schnee 
geschlagenem und wieder zerflossenem Hühnereiweiss angestellt. Man 
fand die nach 10 V2 Stunden herausgenommene Flüssigkeit ganz klar 
und in ihrer Consistenz nicht beträchtlich geändert. Der trockene Bück- 
stand war vorher 11,9 ®/o, nachher 12,5 ^/o. Aber die Eiweisslösung 
erschien nicht nur in derselben Qualität, sondern auch nahezu in der- 
selben Quantität: es wurden innerhalb der angegebenen Zeit blos 4,28 %, 
aus dem festen Bückstande berechnet, resorbirt. Das Eiweiss ist im 
Ei in einer für die Besorption ungünstigen Fonn enthalten. 

Im normalen Zustande wird somit das gelöste Ei- 
weiss unverän dert als solches (siehe oben) resorbirt 
Jeder Beizzustand behindert die Besorption. Kochsalz 
vermindert ebenfalls die Besorption^), selbst aber wird 
es aufgenommen. 

Bezüglich der Quantität des resorbirten Eiweisses betragt die grösste 
Menge innerhalb 24 Stunden etwa 1^2 Grm. Da der Dickdarm etwa 
4 Mal so lang ist, als das zur Untersuchung dienende Darmstück, so 
ergibt sich für 24 Stunden eine Besorptionsfahigkeit des ganzen Dick- 
darms für eine 4^2^/0 Eiweisslösung von 6 Grm. löslichen Eiweisses. 
Dies würde zur Ernährung eines Menschen nicht genügen. 

Weitere Versuche bezogen sich auf Oelemulsion und auf Stärke in 
gequollenem Zustande; für beide wurde eine Aufnahme im positiven 
Sinne constatirt. 

[13 Tabellen geben die Details der Versuche.] 



^) Ist im Widerspruche mit Voit und Bauer. 
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118. Dr. G. C. Ray: Ueber die Itisende Wirkung des Papya-Saftes 
auf die siiclfstoffhaltigen Bestandtheile der Nalirung. 

(Glasgow, Mfdical Journal, uew aeriee fi, IrSS.) 

Wird EiweiBS mit dem Saft der unreifen Frucht von Carico-Papya zti- 
gammengeb rächt und leicht erwärmt, so lüst sich dasselhe bald zu einer 
gelatinöBen Masse auf. 

Worin das wirksame Agens besteht, ist nicht ermittelt worden. ' Thera- 
peutisch soll sich nach dem Verf. diese Eigenschaft gut verwerthea lassen. 
Drescbfeld. 



119. M. Nencl<i (Bern): lieber die Harnfarbstoffe aus der Indigo- 
gruppe und Über die Pancreasverdauung. [Auftreten yon Indol and 
von GlycocoU dabei und Entstehimg von Indican] ^). 

Verf. erwähnt" kurz die an einem anderen Orte mitgetheüten, in 
seinem Laboratorium ausgeführten Versuche von Masson, nach denen 
Bubratan injicirtea Indol im Harn als Tndican erscheint*). Es scheint 
dem \iirf., dass diese Versuche auch in befriedigender Weise das Auf- 
treten von normalem Indican im Harn erklären. 

Kühne machte znerst darauf aufmerksam, daas Fibrin, mit 
Pann-eas bei 40—45'' C. digerirt, einen unerträglichen Geruch nach 
Naphtylamin (oder Indol) entwickele. 

Später hat Badziejewski in den ätherischen Extracten der Fäces 
aiuser CLoiesterin und Fett einen nach Indol riechenden ßückstand er- 
halten, der einen mit Salzsäure angefeuchteten Ficht^'nspahn roth ßrbte, 
nnd dessen wässerige oder ätherische Lösung, mit Salzsäure angesäuert, 
nach Zusatz einer Spur aalpetrigsanren Kaliums rosarothe Färbung an- 
nahm. — Beides dem Indol eigenthü milche Keactionen. Ist nun das 
Indol wirklich ein Product der Ei weiss Verdauung durch das Pancreas, 
irie es anch die Ansicht von Jaff6 ist, so ist damit das Vorkommen 
dee Indicans im Harne aufgeklärt. Bau im Darme entstehende Indol 
wird resorhirt, im Blute zu Indigblau oxydirt und mit Zucker gepaart 
als Indican ausgeschieden. Verf. hat in der Absicht, aus den Pancreas- 
verdannngBproducten Indol in Substanz darzustellen und so die oben 
auBgesprocheno Vermuthnng zur Oewissheit zu erheben, eine Reihe von 



") Ber d. deutaeh, chein. Ges. 7, 1593. - ") Dieser Band p, 221. 
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Verdauungsversuchen mit Fibrin, Eiereiweiss und Leim angestellt. Die 
nach der beendigten Verdauung erhaltenen Flüssigkeiten wurden aus 
einer tubulirten ßetorde mit Wasserdämpfen zur Hälfte mit Wasser 
überdestillirt. Bei der grossen Flüchtigkeit des IndoLs war es zu er- 
warten, dass sich wenigstens der grössere Theil desselben in der Vor- 
lage abscheiden würde. Es hat sich nun gezeigt, dass verhältnissmässig 
die grösste Menge der flüchtigen, entschieden nach Indol, und nicht 
nach Naphtylamin riechenden Substanz bei der Verdauung des Fibrins 
gebildet werde; allein die Menge dieser Substanz ist stets so gering, 
dass auch bei der Fibrinverdauung aus dem wasserkl2H*en Destillate sich 
nie das Indol in fester Form abgeschieden hat. Auch durch Schütteln 
des Destillates mit Aether und nachheriges Verdunsten des Letzteren 
konnte Verf. das Indol nicht krystallinisch erhalten. Es liess sich aber 
auf andere Weise sein Vorhandensein nachweisen. Dieser Nachweis 
beruht auf der ausgezeichneten Leichtigkeit, mit der das Indol roth- 
gefarbte, im Wasser unlösliche Körper gibt. Versetzt man die wässerige 
Indollösung mit etwas stark verdünnter rauchender Salpetersaure, so 
scheidet sich ein rother, voluminöser Niederschlag ab, der nach Baeyer's 
Vermuthung salpetrig;saures Indol ist. Genau das gleiche Verhalten 
zeigte das aus der Fibrinverdauung erhaltene Destillat. Aus dem 
Destillate, herrührend von 250 Grm. Fibrin und 64 Grm. frischem 
Hundepancreas, erhielt man 0,0072 Grm. dieser rothen, über Schwefel- 
säure getrockneten Substanz. Sie löst sich leicht mit schön blutrother 
Farbe in Alcohol; besonders charakteristisch aber ist ihr Verhalten 
gegen concentrirte Schwefelsäure, worin sich eine Spur derselben mit 
prächtig purpurrother Farbe auflöst. Allerdings gibt auch eine wässerige 
Naphtylaminlösung mit Salpetersäure einen purpurrothen Niederschlag 
(Piria's Naphtamein), welcher aber von dem aus dem Verdauungs- 
destillate erhaltenen Farbstoffe verschieden ist. Gerade die Beaction mit 
Schwefelsäure, worin sich das Naphtamein mit blauer Farbe auflöst, 
ist bei den beiden Farbstoffen sehr different. 

Dass das Indigblau selbst nicht im Darme gebildet werde, 
davon hat sich Verf. durch Versuche überzeugt, die Ni gell er in seinem 
Laboratorium ausgeführt hat. [Siehe diesen Band pag. 219.] 

Das Auftreten aber des Indigroths im Harne wird am ein- 
fachsten dadurch erklärt^ dass ein Theil des im Darme entstandenen 
Indols zunächst zu Isatin umgewandelt wird, welches dann, wie dies 
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die VeFBiwhe von Nigeller (1. c.) Keinen, in den rotlieii Haniferb- 
etiOff abergefahrt wird. 

Zu interessanten Eeaultaten haben den Verf. die bis jetzt noch 
gar Dicht hekanntcn PancreasverBnche mit Leim geführt. Die 
hier auftretenden Producta sind qualitativ und quantitativ von deoen 
des Albumins verschieden. Leim liefert die geringste Indolmeiig*. In 
dem Destillate einer Verdaiinngsflnssigkeit von 250 Grm. reinster Gela- 
latine war Indol durch den Geruch nicht mehr deutlich wahrnehmbar. 
Mit Salpetersäure Jarbte sich das Destillat schön violett: es erfolgte 
judocli keine Abscheidung der rothen Substanz. Ferner wird bei der 
Leim Verdauung et«ts Ammonialt gebildet nnd neben Leu ein anch 
Glycocoll. 

Die Darstellung von Glycocoll geschieht am zweckmäsBigaten 
durch Digestion von 250 Grm, gewöhnlichem Tischlerleim mit dem 
10 — ISfachen Gewichte Wasser und frischem Ochseiipancreas etwa 
24 Stunden bei 45* C. Nach dieser Zeit wird die alkalisch reagirende 
Flüssigkeit von ei^nthümli ehern, intensivem Genich, der sich noch am 
besten mit dem einer starken Eiiochensuppe vergleichen lässt, zum 
Sieden erliitzt, von dem coagnlirten Elweiss abfiltrirt und in der Kälte 
mit hasischem Bleiacetat genau gefällt, das Filtrat nöthigenfalls durch 
HiS von Blei befreit und auf dem Wasserbade bis zum stärksten Syrup 
concentrirt. Hierauf wird die zähe, klebrige Masse so lange mit ab- 
solutem Alcohol gemischt, bis sie damit eine homogene Flüssigkeit biUet, 
Beim Stehen in der Kälte, ^manchmal schon beim Anrühren mit Alcohol, 
krystallisirt daraus das Glycocoll mit Lencin vermengt. Auf einem 
Bunsen'schen Äspirator flltrirt, können sie von der syrupartigen Lauge 
getrennt werden und werden schon nach zweimaligem Umkryatallisiren 
ans heissem Wasser in reinem Znstande erhalten. Das so erhaltene 
Glycocoll wurde durch Kryatallform, Löslichkeit in Wasser, SchwerlÖa- 
lichkeit in Alcohol, Geschmack, Darstellung dee charakteristischen Eupfer- 
salzes und die Analyse als solches erkannt. 

Verf. erhielt aus 250 Grm. Hausenblaee und 46 Grm. Hundc- 
pancreas 3 Grm. reines Glycocoll ; ausdenLangenwiirden noch 0,8 Grm. 
isolirt, ao dass im Ganzen etwa i Grm. erhalten wurden. Die Haupte 
masse aber der Verdauungsproducte bildet der zähe, schwach gelblich 
gefS.rbte Bfickstand, den Terf. mit dem Namen Leimpepton bezeichnet. 

Diese Substanz gelatinirt nicht mehr und wird durch Sublimat 
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nicht gefällt. In kaltem Wasser löst sie sich in jedem Verhältnisse; 
auch in verdünntem Weingeist ist sie löslich; von absolutem Alcohol 
wird sie in weissen, amorphen Flocken gefallt. 

Die Bildung des GlycocoUs schon im Darmkanal ist von besonderem 
physiologischen Interesse. Glycocoll, mit Benzoösäure zu Hippursänre 
gepaart, ist im Organismus der Pflanzenfresser die wichtigste Substanz 
der regressiven Stoffmetamorphose. 

Im Organismus des Menschen und des Fleischfressers, wo die 
Menge der täglich gebildeten Benzoesäure eine viel geringere ist, wird 
das GlycocoU zu Harnstoff umgewandelt, wie dies auch direct durch 
die Versuche von Schnitzen und dem Verf. nachgewiesen worden. 
Das GlycocoU aber der geringen Quantitäten von Hippursänre, die nor- 
maler Weise vom Menschen ausgeschieden werden, wird am wahr- 
scheinlichsten, ebenso wie beim Pflanzenfresser, schon im Darme gebildet. 

• 

120. G. HUfner: lieber ungeformte Fermente und ihre Wir- 
kungen II [bei der Pancreasverdauung] ^). 

Dieser Abschnitt Hüfner's Untersuchungen handelt über den bei 
der allmäligen Zersetzung des Fibrins durch Pancreas- 
ferment gleichzeitig stattfindenden Oxydationsproce SB. 
Wir kennen die Darmgase, aber nicht ihren Ursprung; wir wissen, dass 
-C0^2, das Product vollkommenster Oxydation, zugleich neben Wasser- 
stoff oder Grubengas darin vorkommen kann. Man kennt zwar auch 
einen künstlich herstellbaren Process (trockne Destillation der Acetate), 
bei dem gleichzeitig GQ2 und CH4 frei wird, aber im Darm liegen 
die Verhältnisse anders. Es ist hier nicht ein einziges Agens wirk- 
sam, wir haben es hier vielmehr mit einem complicirten chemischen 
Processe zu thun, bei dem nicht nur Gase entwickelt, bei dem auch 
Gase (Sauerstoff) angenommen werden. Dadurch schien es möglich, den 
ganzen Complex der Erscheinungen in zwei oder mehrere einfachere Vor- 
gänge zu zerlegen, die vielleicht ohne Zusammenhang sind. 

Vor allem war dabei aber eine Vorfrage zu erledigen, nämlich die, 
entstehen jene Gase schon durch die Thätigkeit der dem Darm eigenen, 



*) Journal f. prakt. Chemie 10, 1. — Fortsetzung der Thiercbem.- 
Ber. 2y 860 referirten Untersuchungen. 
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mignformten Fermente? oder sind sie zußJlige, dem meiischliclien Stoff- 
wedisel fremdartige Producte; lediglicli erzeugt duruh den immerhin 
complicirten Löbensprocess der unvermeidKchen niederen Orgauismen? 

Um diese Vorfrage durch Versuche zn entscheiden, wandte sich 
Verf. ahermals zur Fibrin Verdauung durch Pancreas. Nnn ist aber 
die Aufgabe, bei künstlichen Verdaunnga versuchen die Mitwirkung von 
Pilzen oder von Bacterien gan?, auszuschliessen, eine äusserst schwierige. 
Es soll ufunlich ein Verfahren ersonnen werden, welches gestattet, der 
Entwiokelung jener allverbreiteten Organismen vorzubeugen, ohne gleich- 
zeitig die chemische Integrität und die Wirksamkeit der uns zu Gebote 
stehenden „nngeformten" Fermente zu geßhrden; und doch hindern 
oder zerstören nahezn alle die Mittel (nur den Alcohol ausgenommen), 
welche im Stande sind, das Leben niederer Organismen zu vernichten, 
auch jeiie „angeformten" Fermente. 

Verf. erhoffte die Lösung der Aufgabe von der Anwendung eiiioa 
complicirteren Apparats, der es mOglich machen sollte, dass das bei 
Lnftabschluss gewonnene Eitract einer UTimitfelbar dem Thiere entnom- 
menen Drüse mit einer vorher abgekochten und nachher wieder erkalteten 
Pihrinraasse zusammengebracht werden könnte, ohne dass eine der beiden 
Substanzen vorher mit anderer als desinficirter, resp, durchgeglühter 
Luft in Berßlirung gekommen wäre. 

Der angewandte Apparat, siehe Fig. I, besteht im Wesentlichen aus 
4 gesonderten Abtheilungen ; aus dein cylindriscben Glasgef^ase A mit auf- 
geEchraubtem metallenen Deckel und Zubehör, auB dem kupfernen Kessel B, 
gleichfalls mit Zubehör, ferner aus einem Mittelstiicke C, wetchCB einmal 
die Verbindung von A und B herstellt, sodann aber auch, wenn nüthig, die 
luftdichte Verbindung mit einem glfiBernen Kolben E vermitteln kann, der 
die in Fig. 2 besonders abgebildete Fonn besitzt, und endlich einer Ab- 
theilnng D, welche auf der anderen Seite des Kessels B befestigt ist. 

Das circa 2 Liter fassende GlasgefSss A dient »ur .Aufnahme der Drüse 
und des sie umspülenden abaoluien Alcobola. Es ist an seinem oberen 
offenen Ende mit einer anfgekitteten messingenen, in die Schraubenmutter 
des Deckels a passenden Schraub enhülse versehen, vermittelst deren der 
freie Rand des Glases scharf gegen einen mit Carbolsäure dorcbtränkceii 
Lederring an der Innenseite des Deckels gepresst werden kann. In dem 
Deckel betiudeo sich die beiden OefFoungen b und f In die eine derselben, 
in b, ist das 2mal rechtwinklig gebogene Messiogrohr d eingelüthet, welches 
bei e einen luftdicht schliessenden Metallhahn und am Ende, durch einen 
Kftutscliukp&opfei] und vermittelst dazwischen gestricheneu Damarlacks 
gleichfalls luftdicht angefügt, ein gläsernes U-Rohr f tragt. Das letzte ist 
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mit Glasperlen gefüllt, die mit 
concentrirter Sdiwefelsäure be- 
netzt sind. Die Oeffiiung des 
U-Bohrs bei g ist abermals mit 
einem einfach durchbohrten Eaut- 
schukstopfen h verschlossen, in 
welchem das an beiden Seiten 
offene, 2 mal rechtwinklig ge- 
bogene Bohr i steckt. An der 
Stelle k des Messingrohrs, zwi- 
schen den beiden rechtwinklig 
gebogenen Stücken desselben, 
befindet sich ein engeres etwa 
8 Centimeter langes Metallrohr, 
vermittelst Hartloths eingeschal- 
tet, zu dem Zwecke, durch eine 
untergestellte Gasflamme zur 
Glühhitze erwärmt zu werden. 
Diese Theile des Apparats die- 
nen zurDesinfection der äusseren 
Luft, welche nachdringt, sobald 
Flüssigkeit aus dem Gefasse A 
abgesaugt wird. Um dieses letz- 
tere zu ermöglichen, ist durch 
die Oeffnung c des Deckels, durch 
eine Stopfbüchse verschiebbar 
gedichtet, das Bohr 1 hindurch 
geführt, welches bis auf den Boden 
des Glases A reicht und an seinem 
unteren Ende mit einer siebför- 
mig durchlöcherten Platte ver- 
schlossen ist. Auch dieses Bohr 
trägt einen luftdicht ^hliessen- 
den Metallhahn m, ist oben recht- 
winklig umgebogen und am vor- 
deren offenen Ende mit Kerben 
zum Festhalten übergezogener 
Kautschukschläuche versehen. 
In dem etwa 8 Liter fassenden, 
cr> aus 2 kupfernen Halbkugeln zu- 

sammengenieteten und gelötheten Kessel B wird das für die Auslaugung der 
Drüse bestimmte Wasser stundenlang gekocht und dann aufbewahrt. Er ruht 
auf einem bequemen Dreifusse, trägt einen Wasserstandszeiger n und ist oben 
mit einer dicken Messingplatte o verschlossen, welche gleichfalls 2fach durch- 
löchert ist. Auch diese Platte dient zur Stütze eines dem bei A beschrie- 
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benen ähnlichen Röhren aysWms. Eine der Röhren, ji, rebht, nuten offen, 
bis auf den Boden des Kessels, während die andere, q, wie das RoLr auf 
dem Deckel des Glases, luftdicht auf der Platte aufsitzt. Beide sind fest- 
gdöthet, oben rechtwinklig umgebogen und vor der Oeffnung mit guten 
Utt&llhaJmeD, r, r", versehen. 




Die Zwischenabtheilung C besteht lediglich aus einem metallenen 
T-Hohre, dessen drei Schenkel Inftiiichte Hähne, s, s', s", tragen nnd, wie 
sich leicht vorstellen lä£St, durch Eautecbukschläuche (von möglichst dicken 
nnd fehlerfreien Wandungen) mit den zugekehrten Röh rentheilen von A 
und B, unter Urastilnden auch mit E, verbunden sind. Sie kann einmal zur 
Herstellung einer Communication zwischen A und B dienen; sie gestattet 
aber auBserdem vermöge ihrer drei Hähne eine gesonderte Fällung 1} des 
Gefösses A mit absolutem Älcohol, 2) des Kessels B mit deetillirtem Wasser; 
sie erlaubt femer deren gesonderte Entleerung tmd eine bei Luftabscblnss 
rorznnehmende FöUnng des Kolbens E, sowohl mit der Flüssigkeit aus A 
wie mit derjenigen aus B. 

Die Abtheilnng D bildet im Wesentlichen eine Wiederholung des Au- 
hängsels an A. Der mittlere hiJinfreie Tbeil des T-Rohrs t communicirt 
durch einen Schlauch mit dem Rohre q des kupfernen Kessels ; die beiden 
anderen Aeste von t sind mit Hahnen, r", r'", versehen. Der eine Ast, u, 
mUndet hinter dem Hahne frei aus, der andere, v, biegt sich hinter dem 
Hahne nach unten um und steht bier wieder mit einem wie f hergerichteten 
Ü-Bohre, w, in Verbindung. Statt eines GlaSBtücks, wie i, ist aber am offeneu 
Ende von w ein 8 Cm. langes Metallrobr i angefügt, das zum Globen er- 
hitzt werden kann. — Durch u entweicht wahrend des heftigen Kochens 
des Wassers im Kessel bei offenem Hahne der Dampf; während der Ast v 
mit seinem IT- Rohre und angefügter Metatlröhre dazu dient, nach Entfernung 
der erhitieenden Flamme vom Kessel uud nach Verschluss des Hahnes bei 
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u nur solche Luft in den sich allmälig abkühlenden Kessel eindringen zu 
lassen, welche einmal durch das glühende Rohr x und nachher noch 
durch concentrirte Schwefelsäure gegangen. Das ganze Böhrensystem von 
Abtheilung D dient also demselben Zwecke der Desinfection nachdringender 
Luft, wie das U-Rohr f und das hart eingelöthete erhitzbare Metallrohr k, 
welche mit A in Verbindung stehen. 

Abtheilung A steht auf einem grossen Wasserbade, C und D werden 
durch Stativhalter z z in der nöthigen Ijage erhalten. 

Verf. ging zunächst von der Vorstellung aus, dass es das Sicherste 
wäre, wenn man, um der Zudringlichkeit microskopischer Organismen 
zu begegnen, die ganze unversehrte Drüse unmittelbar aus dem noch 
warmen Leibe des eben geschlachteten Thieres heraus in absoluten 
Alcohol fallen Hesse, und diesen, nachdem er 1—2 Tage lang änsserlich 
auf die Drüse gewirkt, durch desinficirtes Wasser ersetzte. — Zu diesem 
Zwecke wurde das Gefass A zu 2 Drittheilen mit absolutem Alcohol 
gefüllt und mit Ausschluss der Kautschukverbindungen, mit allem Neben- 
apparate versehen, zum Schlächter getragen. Dort wurde kurz vor der 
Eröffnung des Thierleibes der Deckel abgenommen, unmittelbar nach 
dem Einbringen des unverletzten Organs in den Alcohol wieder fest 
auf das Gefass geschraubt und darauf das Ganze recht tüchtig durch- 
geschüttelt. Nach Herstellung aller Verbindungen im Laboratorium 
wurde das Wasser im Kessel zum Sieden gebracht, und etwa 2— 2^« 
Stunden lang darin erhalten. Dazwischen wurde aber auch, nach Ver- 
schluss des Dampfhahns u, ein Strom siedenden Wassers durch das 
Rohr p aufwärts in die Abtheilung C und circa 20 Minuten lang in 
starkem Strahle, durch deren vertikalen Schenkel und durch s" hin- 
durch, hinaus in's Freie getrieben. War dieses geschehen, waren ferner 
alle Dampfhälme geschlossen und die Flamme unter dem Kessel gelöscht, 
so erfolgte die Abkühlung des Wassers im Kessel unter fortwährendem 
Nachdringen von in vorhin beschriebener Weise desinficirter atmo- 
sphärischer Luft. 

Nach mehrtägiger Berührung mit der Drüse wurde endlich zuerst 
der Alcohol, nach Oeifnung der Hähne m, e, s, s'' heberartig entfernt, 
sodann an seine Stelle, nach Schliessung von s" und Oefifhung von s', 
r, r', r'" V2 I^iter Wasser nach A herübergeholt. Dieses Herüberholen 
geschah durch Ansaugen mit Hilfe der Bunsen 'sehen Pumpe, welche 
ihrerseits zu diesem Zwecke durch einen Kautschukschlauch mit dem 
Böhrchen i des Apparats in Verbindung gesetzt ward. 
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Da (las GcfäsB A auf einem groaaen Wasaerbade stand, so konnte 
diu TemtHTatur des die Drüse umspfl] enden Wassere tagelang so weit 
regniirt werden, liaas die Drüse recht allmälig aasgelaugt, zum TlieÜe 
wohl anch Bchon selbst verdaut wurde. Stellten sich derartige Zeichen 
ein, so sollte die so dargestellte Flüssigkeit als wirksame, von micros- 
kopisclien Organismen freie FermentlCsung lietrachtet and zu den eigent- 
lichen Versuchen verwandt werden. Nunmehr galt es, sie derartig in 
einen mit abgekochtem Fibrin und Wasser gefüllten Glaskolben, Fig. 2, 
überzu füll eil, dass dabei der äusseren Luft jedweder Zutritt ver- 
wehrt blieb. 

Zu diesem Zwecke miisste zunächst der Inhalt des Kolbons 
ilesinficirt und von Luft hefi-eit werden. Es geschah dies durch 
3— 4 ständiges heftiges Kochen, worauf er dann rasch durch Zuschmelzi-n 
des Halses verschlossen ward. Ein so vorgerichteter Kolben wurde 
mittelst eines kurzen, möglichst dickwandigen Kautschukschlauchs mit 
dem vertikalen Schenkel des T-Bohrs C verbanden, nachdem kurz zuvor 
noch einmal einige Minuten lang ein heftiger Strom siedenden Wassers 
durch das Röhrensjstem gefegt nnd es von Lnft und möglichen Keimen 
gereinigt hatte. Noch während des Ausströmens des Wassers war dann 
schnell der Kautschuk tther die Spitze gezogen nnd mit Damarlack und 
umgelegtem Drahte gedichtet. Jetzt war es nur noch Jiöthig, innerhalb 
des Kautschuks die Spitze des Kolbens abzubrechen ; dann föUte er sich 
nach Oeffmnig der Hähne m, e, s und a" von selbst mit der Flüssig- 
keit ans A ; und da er nun endlich langhalsig nnd der Hals absichtlich 
an mehreren Stellen verjüngt war, so gelang es auch rasch, itm nach 
Einffillung einer beliebigen Monge wirksamer Flüssigkeit dnrch aber- 
Abschmelzen von Neuem hermetisch zu verschiiessen. 



^^^|igei 
^^acBon i 



Schon nach mehreren Versuchen zeigte Bich klar, dass die frische 
^^ seibat gar nicht zu gebrauchen war. Denn manche DrQsen üngen 
Hchon innerhalb des Getässes A zu faulen an, und auch die microsk epische 
Betrachtung eines Tropfens des übelriechenden FliiidumR lehrte die An- 
wesenheit ztthlreiclier Bacterien; und so bestätigt sich allerdinp die inzwi- 
schen von Anderen gemachte Beobachtung, dass das Innere der Pancreas- 
drüBe bisweiieu schon im lebenden Thierleibe mit den Keimen fremdartiger 
Organismen oder mit diesen selbst inlicirt ist. 
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der frischen Drüse das amorphe, auf di^ früher ange- 
gebene Weise dargestellte Permentpulver verwandt 
ward. 5 Grm. davon wurden zunächst in das mit Alcohol halb an- 
gefüllte Gefass A gebracht; nach Verschluss desselben und Herstellung 
der Kautschukverbindungen wurde noch mehr Alcohol hineingesaugt 
und nachdem derselbe zwei Tage mit dem schwereren Pulver in Be- 
rührung gestanden und es vollständig durchtränkt hatte, wurde er durch 
Wasser ersetzt. In diesem löste sich das Pulver während der Erwär- 
mung des Apparats bis auf 40^ ausserordentlich leicht. 

Diese Lösung, die durchschnittlich 5 Grm. feste Substanz auf 
1000 Ccm. Wasser enthielt, faulte in dem Geföss A selbst nach monate- 
langem Stehen nicht, zeigte sich hinterdrein geruchlos und unter dem 
Microskop ohne jede Spur eines niederen Organismus; sie wirkte aber 
alsbald auf das Fibrin ein, wenn sie in einem der zugerichteten Kolben 
mit ihm in Berührung kam. Dabei entwickelten sich denn auch jedes- 
mal, namentlich aber während mehrtägiger Einwirkung, bemerkenswerthe 
Mengen von Gas, mehr als hinreichte, um eine genaue Analyse davon 
auszuführen. 

Gewinnung der Gase. Da die Kolben zu gross waren, um 
in einer gewöhnlichen Wanne unter Quecksilber geöffnet werden zu kön- 
nen, und da es obendrein darauf ankam, auch etwa von der Flüssigkeit 
absorbirtes Gas zu erhalten, so bediente sich Verf. zu ihrer Gewinnung 
einer kleinen Quecksilberfallpumpe nach SprengcTs Princip, die im 
Original beschrieben und abgebildet ist. 



Die ersten Versuche der beschriebenen Art wurden mit einem Fer- 
mentpulver ausgeführt, das schon seit mehr als eijiem Jahre in einem 
wohlverschlossenen Gefasse aufbewahrt worden war. Die Verdauungs- 
kolben enthielten 500—800 Ccm. Flüssigkeit und etwa 90 Grm. aus- 
gepressten (^50 Grm. bei der Wärme getrockneten) Fibrins. Die 
Menge der zugefügten Fermentflüssigkeit betrug durchschnittlich 150 Ccm.; 
die Dauer der Einwirkung bis zum Tage, wo die Gase herausgepumpt 
wurden, ungefähr 3—6 Tage. 

Versuch I. Der Versuchskolben enthielt 500 Ccm. Wasser auf 
50 Grm. trocknes Fibrin. Die Wirkung war eine langsame, hörte bald 
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ganz auf. Am Boden blieb ein unverdauter krümlicher Kest zurück; 
die überstehende Flüssigkeit war gefärbt, aber ziemlich klar, und frei 
von Organismen. Sie war geruchlos und hinterliess nach dem Ein- 
dampfen nebeft einem leimartig riechenden, syrupösen Rückstände Leucin 
und Tyrosin. — Die Zusammensetzung des Gases war: 



Sauerstoff . . 


. . 0,32 


Stickstoff . . 


. . 98,16 


Kohlensaure 


. . 1,52 



100,00 

Versuch II. Alle Verhaltnisse wie beim vorigen Versuche, mit 
Ausnahme der Versuchszeit, die hier fünf Tage betrug. Miscroskopische 
Organismen fehlten. Resultat: 

Sauerstoff .... 0,00 
Stickstoff .... 93,56 
Kohlensäure . . . 6,44 

100,00 

Versuch III. Versuchsdauer 5 Tage. Weniger Wasser als im 
vorigen Versuche, da während des Auskochens viel davon verloren ge- 
gangen. Beim Eindampfen Leucin, Tyrosin und leimartiger Rückstand. 
Gas geruchlos. Resultat: 

Sauerstoff .... 0,00 
Stickstoff . . . . 95,84 
Kohlensäure . . . 4,16 

100,00 

In den nun folgenden Versuchen wurde eine geringere Menge Fibrin 
verwandt als bisher, während die Wassermenge 700 Ccm. und darüber betrug. 

Versuch IV. Versuchsdauer 4 Tage. Microskopische Organis- 
men fehlen. In der Flüssigkeit Tyrosin und Leucin neben leimartiger 
Masse. Gas geruchlos. Resultat: 



Sauerstoff . . 


. . 12,52 


Stickstoff . . 


. . 80,96 


Kohlensäure 


. . 6,52 

■^ 



lOO^OO 
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Die verhältnissmässig reichliche Sauerstoffmenge erklärt sich aus einem 
Unfälle, der sich während des Auspumpens ereignete. 

Versuch V. Verhältniss wie im vorigen Versuche. Beim Ah- 
brechen der Kolbenspitze ereignete sich der gleiche Unfall. Resultat: 



Sauerstoff . . 


. . 15,07 


Stickstoff . . 


. . 81,23 


Kohlensäure 


. . 3,70 



100,00 

Verf. führt die Analysen der beiden so durch äussere Luft ver- 
unreinigten Gase dennoch an, weil namentlich die Schlüsse, die man 
aus ihnen ziehen kann, durch diesen Fehler nichts weniger als alterirt 
werden. 

In allen bis dahin untersuchten auf gleiche Weise gewonnenen 
Gasgemengen fehlt nämlich der Sauerstoff entweder ganz oder ist er 
wenigstens gegenüber dem Sauerstoffgehalte der Luft beträchtlich ver- 
mindert. Dafür pflegt aber regelmässig Kohlensäure aufzutreten. Nur 
scheint deren Quantität in keinem constanten Verhältnisse zur Quantität 
des verschwundenen Sauerstoffs zu stehen. — Bringt man in den beiden 
letzten Versuchen die Gesammtmenge des Sauerstoffs, die durch die 
Analyse bestimmt wurde, auf Rechnung nachträglich eingedrungener 
atmosphärischer Luft, so bleiben Gasgemenge zurück von folgender Zu-* 
sammensetzung: 

Versuch IV. Versuch V. 

Stickstoff . . 83,81 Stickstoff . . 86,83 

Kohlensäure . 16,19 Kohlensäure . 13,17 



100,00 100,00 

Zu weiterer Bestätigung der Beobachtung, dass auch während der 
reinen Pancreasverdauung (bei Abwesenheit niederer Organis- 
men) Sauerstoff verzehrt und Kohlensäure dafür ausgeschieden wird, 
und zur Sicherstellung der Thatsache, dass eine Entwickelung 
brennbarer Gase daneben nicht stattfindet, stellte Verf. 
noch eine Anzahl Versuche mit einem Fermentpulver an, das frisch 
bereitet war. Die Menge des angewandten Fibrins war auch jetzt eine 
geringere (80 Grm. trockene Substanz), als in den ersten Versuchen, 
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während die Wassermenge und die Menge der Fermentlösung die gleichen 
blieben. 

Versuch VI. Versuchsdauer 4 Tage. Keine Organismen. Gas 
geruchlos. ' Resultat : 

Sauerstoff .... 0,00 
Stickstoff .... 95,99 
Kohlensäure . . . 4,01 

100,00 

In den aun folgenden Versuchen ändert sich das bisherige Verhält'niss 
zwischen Kohlensäure und Stickgas bedeutend. Es mag dies vielleicht da- 
her rühren, dass von nun an die Wirkungsdauer in jedem einzelnen Falle 
auf 10—12 Tage verlängert wurde. 

Versuch VII. Die absolute Menge des gewonnenen Gases war 
eine geringe; es musste, um genau analysirt werden zu können, ohne 
Weiteres in das Eudiometer übergefBllt werden. — Uebrige Erscheinungen 
dieselben wie bisher. Resultat: 

Sauerstoff .... 0,00 
Stickstoff .... 62,15 
Kohlensäure . . . 37,85 



100,00 



Versuch VIII. Resultat: 

Sauerstoff .... 0,00 

Stickstoff .... 57,39 

Kohlensäure . . . 42,61 



100,00 



Versuch IX. Resultat: 



Stickstoff .... 41,46 
Kohlensäure . . . 58,54 



100,00 



Versuch X. Um zu prüfen, ob die Kohlensäureentwickelung ^uch 
dann noch eintreten würde, wenn selbst die geringen Mengen Sauerstoff- 
gas, welche mit der Fermentlösung in die Kolben gelangen, ausgepumpt 
wären, wurde der fibrinhaltende Kolben, nachdem er zunächst mit der 
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Fermentlösung gefüllt und wiederum zugeschmolzen worden, auch noch 
mit der Pumpe bis zur äusserst erreichbaren Grenze evacuirt und dann 
abermals zugeschmolzen. Der Hals des Kolbens war zu diesem Zwecke 
vor jeder Pullung an drei Stellen dünn ausgezogen worden. Besultat: 

Stickstoff .... 14,57 
Kohlensäure . . . 85,43 



100,00 

Die Thatsache, dass während der Fibrinverdauung durch reines 
Pancreasferment, d. h. ohne Mithülfe microskopischer Organismen, Koh- 
lensäure erzeugt wird, steht somit fest, ebenso aber auch, dass während 
des Versuchs Sauerstoff chemisch gebunden wird. Es galt nur noch 
zu untersuchen: 1) welcher der Körper den Sauerstoff bindet, ob das 
Ferment oder beide zu gleicher Zeit; 2) welche der vorhandenen Sub- 
stanzen den Kohlenstoff für die Kohlensäure liefert. 

Was den Process der Sauerstoffbindung mit darauf folgender Koh- 
säureabgabe an sich betrifft, so muss man eingedenk bleiben, dass der- 
selbe einen specifischen, etwa nur fermentativen oder sonstigen physio- 
logischen Processen eigenthümlichen Vorgang durchaus nicht vorstellt. 
Die Fähigkeit, schon bei gewöhnlicher Temperatur Sauerstoff zu ver- 
zehren und dafür Kohlensäure auszugeben, kommt sehr vielen organischwi 
Substanzen, z. B. Braunkohlen etc., zu ; ja sie scheint geradezu ein 
allgemeines, elementares Vermögen zu sein. 

Zu dem Zwecke, um zu erfahren, ob die in den Versuchen be- 
merkbare Sauerstoffbindung und Kohlensäureentbindung nur als eine 
solchen elementaren Vorgängen analoge Erscheinung, oder ob sie anders 
aufzufassen sei, wurden reine Fermentlösungen aus dem Gefösse A 
(Fig. 1) in luftleere Kolben gefüllt, die wie die Fibrinkolben zuge- 
schmolzen und in ungleichen Zeitabständen vom Momente des Zuschmel- 
zens an auf ihren Gasgehalt untersucht wurden. Der Binnenraom des 
Gefässes A hatte bei offenem Hahne e durch das U-Bohr f hindurd 
tagelang mit der äusseren Atmosphäre communiciren können ; die dsurin 
enthaltene Fermentlösung also hinlängliche Gelegenheit gehabt, sich mit 
den atmosphärischen Gasen, Stickstoff und Sauerstoff, zu sättigen, 
oder sich auch, falls sie dazu die Neigung besass, auf Kosten dflB 
letzteren zu oxydiren. Das Wasser des Kessels wenigstens, von dem eis 
Theil in das Gefass A hinübergesaugt worden war, gab an das Vacaum 
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ein Gas ab, das sich in seiner Zusammensetzung von demjenigen wenig 
unterschied, welches Bunsen aus völlig reinem mit atmosphärischer 
Luft gesättigten Wasser gewonnen hatte; es enthielt 31,39 und 
68,61 N. 

Anders stellten sich die Verhältnisse bei den Gasen, die aus den 
mit reiner Permentlösung erfallten Kolben erhalten wurden. 

Versuch XII. Eesultat : 

Sauerstoff .... 16,99 
Stickstoff . . . . 83,01 

100,00 

Nahezu dasselbe Resultat gab der folgende Versuch XIII, der in 
der nämlichen Weise mit einerfrisch bereiteten Perqientlösung angestellt 
wurde: 

Sauerstoff .... 17,55 
' Stickstoff .... 82,45 



100,00 



Versuch XIV. Der mit Fermentlösung beschickte und zuge- 
schmolzene Kolben wurde zwei Wochen lang derselben Temperatur 
(40 — 50® C.) ausgesetzt, wie die Pibrinkolben. 

Die Analyse des nach dieser Zeit ausgepumpten Gases ergab: 

Sauerstoff . . . . 5,67 
Stickstoff .... 94,33 



100,00 

Ein eigenthümliches Interesse gewinnen diese Analysen nun dadurch, 
dass man sie mit dem Resultate von Versuch X zusammenhält. Dort 
wurde sogleich von vornherein dem fibrin- und fermentgefüllten Kolben 
jegliches noch resth^ende Gas, also auch jeglicher noch auspumpbare, 
nicht fest chemisch gebundene Sauerstoff genommen, und doch bestand 
das am Ende des Versuchs ausgepumpte Gas überwiegend aus Kohlen- 
säure. Es liegt in der That nahe zu vermuthen, dass erst während der 
Berührung des Fibrins mit dem sauerstoffbeladenen Ferment, während 
der Beaction der beiden aufeinander, Kohlensäure gebildet werde. Wel- 
ches der beiden aber, ob das Fibrinmolekül oder das des Ferments die 
Kohlensäure ausgi t, bleibt vor der Hand ungewiss. 

Mftly, Jahretberioht für Thierchemie. 1874. 18 
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Als feststehende Eesultate der bis jetzt angestellten Versuche hebt 
Verf. folgende zwei Punkte hervor : 1) dass es in der That möglich ist, 
„ungeformte Fermente" unbehelligt durch lebendige niedere Organismen 
wirken zu lassen, und 2) dass, wenn nicht sämmtiiche, so doch ein 
grosser Theil der im Darme höherer Thiere auftretenden Kohlensäure 
anderen Ursprungs ist, d. h. einem anderen Processe seinen Ursprung 
verdankt, als die brennbaren Gase Wasserstoff und Grubengas. 

121. Dr. A. Kunkel: Ueber die bei der Pancreasverdauung auf- 
tretenden Gase^). 

[Als Terf. von den im Vorstehenden mitgetheilten Resultaten 
Hüfner's Kenntniss erhielt, beeilte er sich, die Ergebnisse seiner auf 
denselben Gegenstand sich beziehenden Arbeiten vorläufig mitzutheilen.] 

Verf. verdaute gekochtes Fibrin mit der ganzen unter Glycerin zer- 
kleinerten Pancreasdrüse. War nach dem letzten Auskochen der das 
suspendirte Fibrin enthaltende Verdauungskolben auf etwa 40® abgekühlt, 
so setzte man den auf gleiche Temperatur erwärmten Drüsenbrei hinzu. 
Die Mengenverhältnisse des Wassers und der festen Theile waren 15 
Wasser zu 1 Theil Trockensubstanz. Der ganze Kolben fasste 400 CG., 
war mit einem doppelt durchbohrten Kork und zweimal rechtwinklig 

---V 

gebogenen Glasröhren versehen, so dass er verkehrt in das Wasserbad 
gesenkt und die sich entwickelnden Gase über Hg aufgefangen werden 
konnten. [Die Details des Apparats siehe Original.] 

Die Drüsen waren von Ochsen und Hunden; der Bacterienent- 
Wickelung wurde keine Aufmerksamkeit zugewendet. Der Versuch ver- 
lief im Allgemeinen so, dass etwa 3 Stunden nach der Mischung des 
Fibrins mit dem Drüsenbrei die Gasentwickelung begann. Sie steigerte 
sich dann und erreichte nach 4—5 Stunden ihr Maximum, wobei un- 
geföhr in jeder Secunde eine Blase unter Hg austrat. Nach 6—7 Stun- 
den begann zuerst sich H2S spurenweise zu zeigen. Die sich entwickelnde 
Gasmenge war relativ sehr gross. 

Versuch I. Die zuerst aufgefangene Portion des Gases (26 CC.) 
wurde nicht analysirt. Die zweite Portion 72 CC. bestand aus: 



*) Verhandlungen d. physik.-med. Gesellsch. in Würzburg, N. F. 
8, 134-140. 
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65,4 o/o CO2 + H2S 
27,4 > H 
7,3 0/0 N 

Versuch II. Eine spatere Portion des Gases ergak: 

65,7 0/0 CO2 + H2S 
33,2 0/0 H 
1,1 > N 

Versuch HI. Es wurden nacheinander drei Portionen Gas aufge- 
fangen : 

1. Portion. 2. Portion. 3. Portion. 

32,1 0/0 CO2 59,5 0/0 CO2 (+ H2S) 68,1 o/o CO2 

59,6 > H 29,3 »/o H 

8,3 0/0 N 2,5 > N + CEi 

0,0 0/0 CH4 

V e r s u c h IV. Es wurden zwei Portionen analysirt : 
1. Portion. 2. Portion. 

45,4 > CO2 80,4 > CO2 + H2S 

54,0 > H 18,7 > H 

0,7 > N 1,0 > N 

Versuch V. Hier wurde die Gesammtmenge des gebildeten Gases 
zu bestimmen versucht [was in der gegebenen Darstellung aber ganz 
werthlos ist]; von den aufgefangenen vier Proben sind drei analysirt 
worden: 

2. Portion. 3. Portion. 4. Portion. 

1,9 H2S 0,4 H2S 0,7 0/0 H2S 

68,4 CO2 56,2 CO2 59,5 > CO2 

28,45 H 40,8 H 38,5 > H 
1,55 CH4 0,7 CH4 1,1 0/0 CH4 

0,00 N 2,1 N 0,6 0/0 N 

Aus diesen Zahlen zieht. Verf. folgende Schlüsse: 

1) Es treten bei der künstlichen Pancreasverdauung obige fünf 
Gase auf. 

2) Die relative CO2 -Menge nimmt mit der Dauer des Versuches zu, 
die H-Menge ab. [?] 

18* 
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3) HaS^und CH4 treten erst zu Ende des Versuches auf. 

4) N ist in relativ geringer Menge im Gasgemisch enthalten, den Ver- 
dacht, dass derselbe noch aus Luft stammt, glaubt Verf. abweisen zu sollen, 
denn die späteren Proben (Versuch V) enthalten mehr davon, und die ab- 
solut erhaltenen Gasmengen sind bedeutend. 

Von Hü fn er 's Analysen [vorher p. 268] unterscheiden sich diese 
Resultate dadurch wesentl ich, dass Hüfner nur N mit CO2 da- 
gegen gar keinen H, H2S und CH4 fand. Dabei ist aber zu bemerken, dass 
die Versuchsbedingungen beiderseits ganz anders waren ; Hüfner 
hatte ein Fermentpräparat und schloss die Fäulniss vollständig aus ; Verf» 
benutzte die ganze Drüse mit sammt dem Fett etc. und konnte Fäulniss 
nicht ausschliessen. Hüfner gibt ferner 40—50^ an, Verf. hielt genau 
39^400 ein. 

Verf. setzt seine Versuche fort und bemerkt, dass es sich ihm vorzüg- 
lich um das Freiwerden von N handelt [eine Erscheinung, die, wenn unum- 
stösslich nachgewiesen, für die. Stoffwechselgleichungen in der That höchst 
wichtig wäre]. 
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gewaltsamer Tod eines gesunden Individuums und die Möglichkeit, seine 
Organe sofort zur UntersTichung vorzubereiten. Unser Material beschränkt 
sich demnach auf die seltenen Falle von Perforation und Cephalotripsie 
beim gesunden lebenden Einde. 

Erster Fall, 26, Joni 1874, - 31jahrige gesunde 1 pari. 1. Schftdel- 
lage. Wehenanfang den 22. 8 Uhr Morgens, Schmerzhafte, wenig wirksame 
Wehen; sehr protahirte Geburfadauer (Morph,, Ipec, Castor.). 26. 6 Uhr 
Morgens wegeu gefahrdrohender Erschöpfung Perforation und Cepha- 
lotripsie, Herztöne des Fötus unmittelbar vor der Operation 120, rein. 
Nach der Extraction einige Schluckbewegungen. — Gewicht der männlichen 
Frucht ca, 4000 Orm., Section ergibt keine Abnormität. 

Sofort nach der Extraction wurde die ziemlich kleine Leber 
herausgenommen, mit 92procentigPin Alcohol und Glassplittern verrieben, 
der Brei mit Alcohol übergössen. Um 1 Uhr Mittags erhielt Verf. das 
Präparat, verjagte den Alcohol auf dem Wasserljade unter beständigem 
Hinanfügen von siedendem Wasser, verrieb den Leberbrei noch einmal, 



') Centralbl-'.f, d.Jmed, Wissensch, 1874, Nr. 47, 
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Hess längere Zeit kochen -und filtrirte ab. Die Leberpulpa wurde durch 
5— 6maliges Auskochen mit neuen Wasserportionen erschöpft und schliess- 
lich ausgepresst. Waschwasser und Piltrat wurden vereinigt, eingedampft, 
mit Quecksilberjodid und Salzsäure von stickstoffhaltigen Bestandtheilen 
befreit, das Filtrat mit Alcohol gefällt. Das ausgefällte ölycogen wog, mit 
Aether extrahirt und bei 115^ getrocknet, 1,2 örm. Es war von gelblich 
weisser Farbe und enthielt nur sehr geringe Spuren von Asche ; auf Jod, 
Salzsäure und Speichel reagirte es in sehr vollkommener Weise. ^ 

Zweiter Fall, poliklinisch, den 8. August 1874. - 36jährige VII 
para. Schwangerschaft normal. Wehenanfang den' 7. Morgens. Mehrmalige 
vergebliche Anlegung der Zange, Darreichung grosser Seealedosen. Befund 
am 8. Morgens UV« Uhr: Uterus fest contrahirt; Kopf gross, in 1 Scbädel- 
lage fest auf dem Becken liegend etc. Perforation und Gephalotripsie 
beendet 12Uhr5Minuten. 

Um 12 Uhr 37 Minuten verrieb Verf. die hellbraune, noch warme 
Leber (Gewicht 238 Grm.) mit Alcohol. Das Verfahren war dasselbe wie 
im vorigen Falle ; ausserdem wurde der 8 Mal ausgekochte und ausge- 
presste Leberbrei mit etwas Natronlauge zerkocht und sein Gehalt an 
Glycogen far sich bestimmt. Die weitere Untersuchung bot erhebliche 
Schwierigkeiten, bedingt durch die überraschend grosse Menge des Gly- 
cogens, welche eine Wägung in toto nicht gestatte ; auch schlichen sich 
durch zufällige Verluste Fehler ein. Verf. begnügt sich daher, als an- 
nähernden, jedenfalls etwas zu niedrigen Werth 11 Grm. anzugeben *). 
Von diesen 11 Grm. wurden 3,5 von dem so sorgfältig ausgekochten 
Leberbrei geliefert, ein Beweis, wie hartnäckig das im Alcohol geschrumpfte 
Lebergewebe sein Glycogen festhält. Nach primärerBehandlung 
der Lebermit Alcohol erscheint also das Zerkochen mit Natronlauge 
als unumgänglich nothwendig. — Das Glycogen war in diesem Falle voll- 
kommen weiss und stellte ein äusserst feines, stäubendes Pulver dar ; es 
verbrannte auf dem Platinblech fast ohne Rückstand und zeigte die oben 
erwähnten Reactionen in ausgezeichneter Weise. 



^) Eine fast ebenso hohe Ziffer, nämlich 8 Grm., fand Verf. kürzlich 
bei einem 1800 Grm. schweren Kaninchen, welches einen Tag lang mit Kar- 
toffeln gefüttert war und während dieser Zeit 20 Grm. Rohrzucker per ob 
erhalten hatte. 
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123. Dr. l. Goldstein (WUrzburg): Zur Lehre von der Glycogen- 
bildung in der Leber '). 
Dr. Georg Salomon (Berlin): Ueber die Bildung des 
Glycogens in der Leber ^). 

fObwohl in den letzten Jahrgängen mehrfach aber Arbeiten referirt 
wurde - F. W. Dock I, 257; 8. WeisB 8, 190; Lncheinger 2,192- 
welche die ölycogenbildimg nach Einfilhning gewisser Substanzen in den 
Magen und die Auffindung solcher Glycogenbildner zum Gegenstand hatte», 
SD liegen diesmal wieder zwei grossere Arbeiten über diesen Gegenstand 
Tor, von denen namentlich die vonSalnmon unter Salkowfiki's Leitung 
durchgeführte Untersuchung die froheren Angaben vervollständigt und er- 
weitert. Aus Goldstein's Arbeit ist anderseits eine neue colorimetrische 
Glycogenbe Stimmung hervorzuheben. Beide Arbeiten setzen die Natur ge- 
wisser Substanzen als Gl;cogenbildner anumstössHch fest, während die 
Cardinal frage, ob diese Körper selbst zu Glycngen werden, oder ob sie nur 
helfen, es zusammenzusparen, auch diesmal noch keineswegs gelöst erscheint. 
Düch deutet Salomon wohl schon den richtigen Weg an.] 

Gold stein suchte, von Pick unterstützt, eine sehn eil augföhrhare 
Glycogenbestimmung anzufinden. Die to» ihnen angewandte beruhte auf 
der BraiinfSrljung de« Glycogens durch Jod. Eine Lösung von l*/ii käuf- 
lichem Gljcogen wurde in eine graduirte Bürette geffillt, in einer anderen 
war Jod -Jodkali nml ÖS im g:. Nachdem nnn die frische Lnber ausgeschnitten 
und Kprkleinert war, wurde sie in essigsaures, siedende.s Wasser geworfen, 
mit Sand zerrieben und das Filtrat zur Untersuchung genommen. Ein CC. 
Piltrat wurde zu einem CC. Jodlösimg geingt und in einem 39 CC. halten- 
den Fläscbchen bis zu einer Marke verdünnt. Darauf wurde eine Ter- 
gleichung mit einer Lösung von 1, 2, 3 CC. jener NonnalglycogenlSsnng 
und 1 CC. JodlÖBung vorgenommen, indem die Flüssigkeiten in parallol- 
wandige viereckige Kästchen geschüttet und nebeneinandergestellt wurden. 
Entsprach z. B. die Lösung aus 39 CC. Hg-0-, 1 CC. Leberextract und 1 CC. 
JodlBsung einer von 5 CC, der angewandten Normal glyeogen lös ung -|- 1 CC, 
JodlÖBung nnd 39 CC. Hs-G, so waren in 1 CC. des Extracts 5 Milli- 
gramme Glyrogen enthalten, welches dann mit der ganzen Extractraenge 



1 Verhandlongen der medic. - physik. Geseüsch. in Würzburg, N. F. 
1—19, 

') Virchow's Archiv 81, 36 Seiten. — Kurze vorläufige Mi ttheilnng 
i Ceutralbl. f. d. m. Wiss. 1874, Nr. 12. 
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miiltiplicirt wurde. Diese Färbemethode leistete Gold st ein ausgezeich- 
nete Dienste. 

Die erste Versuchsreihe von Goldstein betrifft die Injection von 
Zuckerlösung (Traubenzucker) in das Blut nephrotomirter Kaninchen. Das 
Motiv zu dieser Reihe lag darin, dass man durch verschiedene ältere Aus- 
sprüche weiss, dass injicirter Zucker nach circa 45 Minuten wieder im Harn 
erscheint. Es sollte daher die Exstirpation den Zweck haben, den Zucker 
länger im Blute zu lassen, um dadurch der Glycogenbildung in der Leber 
längere Zeit zu gönnen. Die Traubenzuckerlösung wurde in einen Zweig 
der ven. jug. von Kaninchen eingespritzt und sechs derartige Versuche 
gemacht. Da die Resultate aber „nicht schlagend** ausfielen (nur einmal 
wurde 0,2 i&rm. Glycogen in der Leber gefunden, sonst Spuren odfer Nichts), 
so glaubt Verf. selbst, der Eingriff in den Organismus möchte wohl zu gross 
gewesen sein. Auch liess bei dieser Reihe die Glycogenbestimmung „noch 
viel zu wünschen übrig". 

Bei der zweiten Reihe wurden die Nieren intact gelassen und die 
Zuckerlösung wie vorher ins Blut geträufelt. Die Glycogenbestimmungen 
geschahen nach der Farbenreaction, Die Reihe zeigt, dass auch die Zucker- 
einspritzungen ins Blut [die früheren Experimentatoren brachten den 
Zucker in den Magen] die durch Hungern glycogenarm gemachte Leber 
glycogenhaltig machen. 

Die Hungerzeit der Kaninchen war 2—3 Tage, die injicirte Zucker- 
menge 5,7—7,5 Grm., die Dauer der Injection circa 1/2— 1 Stunde, die 
gefundenen Glycogenmengen in der Leber 0,104—0,22 Grm. Im Harn trat 
in einem Falle schon nach 10 Minuten Zucker auf, meist aber nur spater. 



No. 


Hungerzeit. 


Einträufelung 
in die Vene. 


Ende der 
Einträu- 
felung. 


Zucker. 


Getödtet. 


Glycogen. 
Grm. 


1. 


2 Tage 


3 h. 45 p. m. 


5 h. 2 


6,7 Grm. 


5 h. 5 


Jod- 
reaction. 


2. 


2 „ 


11h. 25 a. m. 


12 h. 14 


7,2 „ 


12 h. 45 


0,22 


3.1) 


a. 2 V2 „ 


a. 11 h. 31 m. 


12 h. 4 


7,5 „ 


Ih. - 


0,104 


b. 2V2 „ 


b. - 


— 


— 


11h. 45 


0,078 


• 

4. 


a. 3 „ 


a. 9 h. 10 


10 h. 40 


5,76 „ 


11h. 15 


0,156 


b. 6 „ 


b. - 


— 


— 


11h. 10 


0,031 



1) b = CoutroUkaoinchen. 
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Die dritte Reihe war eine Wiederholung der D o ck'schen Versuche 
[Thierchem.-Ber. 2, 257], wobei die grösste Menge des Glycogens 
(0,884 Grm.) in der Leber eines Kaninchens gefunden wurde, welches 
3 Tage hindurch jedesmal etwa über 10 Grm. Traubenzucker durch die 
Schlundsonde erhielt. Niemals waren die Mengen so gross wie bei Dock's 
Versuchen. Auch beobachtete Verf., dass selbst bei ziemlich langer Hunger- 
zeit die KanmchencontrolUebern (siehe auch die vorige Tabelle) nicht voll- 
ständig glycogenfrei erhalten wurden. 

Es war desshalb Verf. erwünscht zu finden, dass die Lebern von 
Fröschen, wenigstens solchen, die im Winter längere Zeit ohne Nahrung 
zugebracht haben, vollständig glycogenfrei waren. Unter 20 Controll- 
fröschen waren nur 3, die Glycogenspuren in der Leber enthielten. Es 
wurde desshalb an diesen Kaltblütern eine ähnliche Versuchsreihe an- 
gestellt und der Zucker in den Rückenlymphsack injicirt. 



Versuche an Fröschen.. (Unter die Rückenhaut.) 



Zeit der 








Einspritzung. 


Zuckermenge. 


Getödtet. 


Glycogeuf 


4 h. 20 p. m. 


0,56 Grm. 


10 h. a. m. 

des nächsten Tages. 


0,075 Grm. 


4 h. 20 p. m. 


0,56 „ 


ditto. 


0,072 „ 


4 h. 30 p. m. 


0,20 „ 


ditto. 


0,034 „ 


4 h. 30 p. m. 


0,30 


ditto. 


0,028 „ 


3 h. — p. m.. 


0,462 „ 


ditto. 


0,062 „ 


3 h. — p. m. 


0,462 „ 


ditto. 


0,008 „ 


3 h. -^ p. m. 


0,462 „ 


ditto. 


0,026 „ 


3 h. 45 p. m. 


0,44 „ 


ditto. 


— Leber sehr klein. 



Bei 3 weiteren Versuchien wurdti die Zuckerlösung den Fröschen in 
die Bauchvene injicirt, und dabei zweimal kein, einmal 0,036 Grm. Gly- 
cogen gefunden. 

Traubenzucker ist daher für Kaninchen, sowie für Frösche ein G 1 y - 
cogenbildner. Der Zucker scheint aber nicht das einzige Material, aus 
dem in der Leber Glycogen erzeugt wird, denn auch Fütterung mit Fleisch, 
Fibrin, Kleber erzeugt glycogenhaltige Lebern, und auch die Erfahrung, 
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dass Diabetiker bei reiner Eiweissnahrung Zucker produciren, lässt sich 
hierherziehen. Es entsprang daher für Verf. die Aufgabe, zu nntersudien, 
welche Zerfallsproducte des Eiweisses das ölycogen bilden könnten, und 
er glaubte zunächst die Peptone [da diese nach Pick im Blute schnell zer- 
fallen, Thierchem.-Ber. 2, 218] ins Auge fassen zu müssen, gestützt auch 
durch die Thatsache, dass nach Leimfutterung Glycogen in der Leber be- 
obachtet ist. In dieser Richtung (mit Peptonen) angestellte Versuche sind 
aber zum grössten Theile negativ ausgefallen, Verf. theüt einiges darüber 
im Original näher mit. 



Salomon ^) suchte in gleicher Richtung die Glycogenfrage zu för- 
dern und namentlich an einer Anzahl bisher noch wenig oder nicht studir- 
ter Körper festzustellen, ob sie Glycogenbildner sind, d. h., ob sie, in 
den Magen gebracht, fähig sind, eine Ansammlung von Glycogen in der 
Leber hervorzurufen. Auf Luchsinger's Arbeit [Thierchem.-Ber. 2, 192] 
kommt daher Verf. häufig zurück. 

Behufs Bestimmung des Gly cogens wurde in üblicher Weise ver- 
fahren : Die rasch aus dem Thiere genommene Leber wurde über einer 
bereitstehenden Schale voll siedenden Wassers mit der Scheere zerstückelt, 
kurz gekocht, das Wasser abgegossen und in einer zweiten Schale auf ge- 
lindes Feuer gebracht. Die Leberstücke wurden mit Sand in einer heissen 
Schale zerrieben und der Brei in das vorher abgegossene Wasser zurück- 
gebracht. Nach 10—15 Minuten langem Kochen filtrirte man durch Lein- 
wand, kochte den Leberbrei so oft mit Wasser aus, bis der Auszug keine 
Opalescenz mehr zeigte, und engte schliesslich das mit den Waschwassera 
gemischte Piltrat auf 150—200 CC. ein. Die weitere Bestimmung geschah 
nach Brücke [Thierchem.-Ber. 1, 29]. 

Verf. betont, dass dieser Glycogenbestimmung immer ein kleiner Fehler 
anhängt, soferne es sehr schwer gelingt, der Leber durch Auskochen Gly- 
cogen und Zucker vollständig zu entziehen, und er bestätigt in dieser Be- 
ziehung die Angabe Luchsinger's [Thierchem.-Ber. 2, 259]. Man mussle 
sich daher bei jedem Versuche auf einen kleinen Verlust an Glycogen 
gefasst machen, doch hielt sich Verfasser versichert, dass bei sorgfiltiger 



') 1. c. 
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Extraction (durch mehrmaligps Zerreiben des Leherriickstandw! unterstützt) 
iler Felller für die Zwecke der Arbeit ohne Bedeutuiig war. 

Bei dem Eindampfen dea Leberextractes bildeu eich uu seiuer Ober- 
fläche Flocken und Fetzen, welche späterhin zusammen mit d^m BrUcke'- 
Gchen Niederschlage abtiltrirt werden, Verf. hat sie uuterBueht, aber kein 
Glycogen darin gefunden, sie bedingen also keinen Fehler, und bestanilen 
zum grössten Theile aus Fett nnd einer in Natron läslicben, durch Essig- 
saure wieder fällbaren Substanz. 

Hingegen empfiehlt Verf. schon 5 Minuten nach der Fällung mit den 
Rea^entien BrQcke's abzufiltiiren. 

Besondere Aufmerksamkeit wurde auch der Uutereuchnng des vom 
Glycogen aböltrirten Alcohols zugewandt. Nach dem Eulfernen des Queck- 
silbers mit HiS, Neutralisiren mit Soda, Eindampfen und Ausziehen mit 
siarkem Alcohol, wurde eine Flasaigkeit erhalten, iu der nach dem Ent- 
färben mit Tliierkoble Jedesmal mittelst der Trommer'Bchen Probe 
Zucker nachgewiesen werde» konnte. Störender als diese kleinen Fehler- 
quellen oder als irgend ein Mangel <Ier Methode scheinen jedoch dem Verf. 
die individuellen Eigentbttmliehkeiten der Versuchsthiere. Nega- 
tive Ergebnisse treten unerwartet auf und drängen sich in die Reihen der 
positiven Erfahrungen, ohne dass es immer gelänge, einen solchen Misserfolg 
zu ileutcn. Durch derlei vereinzelte Verkommnisse dürfe man sich jedoch 
an einmal gewonnenen Resultaten nicht irre machen lassen. 

Bevor Verf. zu de» eigentlichen Verauclieii Übergeht, die an fiepräsoii- 
taßten aller drei Hauptuahrungastoffe ungeteilt wurden, bemerkt er noch, 
dass Übereinstimmend mit älteren Versuchen der Glycogen gehalt hungern- 
der Eaiiinctien sehr kleiii ist. Naeii zweitägigem Hunger wurden iji einer 
Kanincheiileber einmal 0,027 Grm. Glycogen gefunden, ein andermal nur 
Spuren. 

In technischer Beziehung wurde folgendes beobachtet; das Volum der 
auf ebuuaJ in den Magen der Kaninchen injicirten Lösungen betrug Jurch- 
echnittlich 20—25 CC. Ji'de Portion enthielt 3—8 Grm. gelflster oder 
,.dÜuirter" Substanz, Die Zahl der durch eiaien elastischen Katheter ver- 
mittelten Einspritzungen betrug 3—5, das Gesamratquantum der an einem 
Tage injicirten Flüssigkeit überstieg niemals 100 Grm. 

A. Mit Eiweisssubetanzen und albuminoiden Stoffeil, 

Die bisherigen Angaben von Bernard, Me. Donnell, Tscherl- 
nof f und Weiss stimmen nicht überein darüber, ob die N-haltigen Körper 
einen geringeren oder höheren Bang als Glycogenbildner einnehmen. Verf, 
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ist durch folgende 7 Versuche, angestellt an mit weisser reiner Gelatine 
gefütterten Kaninchen, in der Lage, die Meinung Hoppe-Seyler's. be- 
stätigen zu können, dass das Glycogen sich aus Eiweiss, Leim etc. bil- 
den könne. 



Gewicht 


Hungerzeit. 


• 

d 
o 

o 

'S 


Injicirte 
Gelatine 


Tod. 


Glycogen 


vor dem 
Hungern. 


nach dem 
Hungern. 


in der 

Leber. 


Grm. 


Grm. 


Deo. Dec. 




Grm. 


Dec. 


Grm. 


1605 


1270 


5. Ab. — 9. M. 


• 


12,5 


10. Ab. 


0,588 


1750 


? 


10. M. - 13. M. 


o 


12,5 


14. Mit. 


0,707 


1820 


1570 


12. M. — 15. M. 


IS 


12,5 


16. Ab. 


1,150 


1575 


1420 


16. M. — 19. M. 




12,5 


20. Ab. 


0^520 


1605 


1280 


19. M. - 23. M. 


lO 


15,0 


24. Ab. 


0,082 


2270 


2095 


23. Ab.- 27. M. 

Deo. Jan. 


1 


15,0 


29. M. 

Jan. 


0,366 


1840 


1575 


30. M. - 2.M. 


»-5 


12,0 


3. Ab. 


0,5 (Y«riiit) 



1 

Man findet also hier neben einem nahezu negativen sechs positive 
Ergebnisse von dem Mittelwerthe 0,639 Grm. Glycogen. Die Thiere zeig- 
ten während der Leimfütterung vollkommenes Wohlbefinden, ihre Lebern 
waren von mittlerer Grösse, nicht sehr hell, der Harn zuckerfrei. 

Die Versuche tragen auch dazu bei, die Bedenken gegen die 
Weiss' sehe Hypothese einer indirocten Glycogenbildung zu vermehren, 
denn Leim gehört nicht zu den leicht oxydablen Stoffen, dessen Ver- 
brennung eine Ersparniss an Glycogen bewirken könnte. 



B. Versuche mit Fetten, 

Luchsinger fand 1. c. nach Butterfutterung nur Spuren von Glj- 
cogen. Salomon selbst hat 6 Versuche gemacht und Ol. oliv, provina 
gewählt. Das Oel wurde rein gegeben ; jedes Thier erhielt nach Ablauf 
der Hunger zeit drei Einspritzungen von je 8—9 CG. Oel, nur in einem 
Falle, Nr. 4, etwas mehr. 
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Gewicht 




Injicirte 
Oelmenge. 




Glycogen- 
menge. 


vor dem 
Hangern. 


nach dem 
Hungern. 


Hungerzeit. 


Tod. 


arm. 


Grm. 


Nov. Nov. 


cc. 


Nov. 


Grm. 


2820 


1500 


21. M. — 24. M. 


24 


25. Mitt. 


0,216 


1900 


1495 


22. M. - 25. M. 


24 


26. „ 


0,430 


2330 


2225 


25. M. - 28. M. 


24 


29. „ 

Deo. 


0,698 


3070 


2685 


26. M. -^ 29. M. 


30 


1. Mitt. 


0,225 


2000 


1815 


27. M. - 30. M. 


24 


1. Ab. 


0,088 


. 




Dec. Deo. 








2250 


1975 


26. Ab. - 29. M. 


27 


30. „ 


0,365 



Das Ergebniss der Experimente war fänfmal ein positives; einmal (der 
vorletzte Versuch) kommt die Zahl des Glycogens dem Hungerzustand nahe. 
Das Mittel (0,337) ist geringer als bei Zuckerfütterung, ja beträgt nur 
circa die Hälfte des bei den Leimversuchen gefundenen Durchschnitts- 
werthes. 

Die Leber war meist grösser als in der Norm, hellbraun, stumpfrandig, 
fettig infiltrirt, der wässerige Auszug stets milchweiss wie eine Oel- 
emnlsion und fetttröpfchenhaltig. Der Harn zeigte sich frei von reduciren- 
den Substanzen. An dem erhaltenen „Oelglycogen" konnten ebenso als an 
dem bei der vorigen Reihe gewonnenen „Leimglycogen" die gewöhnlichen 
Eeactionen angestellt werden, die Bestimmung des Drehungsvermögens 
Bchcdterte aber am Glycogen beider Reihen in Pojge Undurchsichtigkeit der 
liÖBongen. 

Es lag nahe, die hierdurch nachgewiesene glycogenbildende Kraft des 
Olivenöls auf das daraus im Darmcanal abgespaltete Glycerin zu beziehen. 
Dadurch käme ein Anschluss an die Woiss'schen Glycerinexperimente zu 
Stande [siehe Weiss 1. c. und Luchsinger 1. c.]. Verf. selbst hat 
ebenfalls Versuche mit Glycerin ausgefQhrt und in drei derselben die 
quantitative Bestimmujig des Leberglycogens vorgenommen; es fanden sich 
bei diesen 3 Kaninchen in deren Leber : 

0,450 Grm. Glycogen. 
0,517 „ „ 

1,884 „ 
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Injicirt wurden dabei in den Magen jedem Kaninchen 3 Mal je 7 (XÜ. 
Glycerin auf 25 CC. verdünnt. Die Weiss 'sehen Versuche werden daher 
durch diese bestätigt, wobei Verf. noch daraufhinweist, dass eine Gljcogra- 
menge von fast 2 Grm. mit der Hälfte resp. dem dritten Theil (21 OC.) 
jener Glycerinmengen erhalten wurden, die Luchsinger anwandte. . 

Das AUgemeinbefinden der mit Glycerin gefütterten Thiere war be- 
friedigend, der Urin löste nach dem Versetzen mit Natronlauge betracht- 
liche Mengen Kupferoxyd, ohne beim Erwärmen Beduction zu geben, war 
also vielleicht glycerinhaltig. 

Es fragt sich nun, ob in den früheren Oelversuchen die Menge des 
abgespaltenen Glycerins gross genug gewesen sein kann, um Glycogeo su 
bilden; dies könnte nur eine Versuchsreihe mit ganz kleinen correspondiren- 
den Glycerinmengen entscheiden. Dann aber Hesse sich auch denken, dass 
dem Säurecomponenten des Oeles glycogenbildende Eigenschaften zuge- 
schrieben werden könnten. Desshalb fütterte Verf. zwei Kaninchen mit 
Sapo medicatus (zu Pillen geformt). Von den beiden Thieren, die je drei 
Tage hungerten, enthielt das eine nach Fütterung mit 7 Grm. Seife 0,25 Grm. 
Glycogen, das andere nach Fütterung mit 13 Grm. Seife nur Sparen Glycogen. 

In theoretischer Beziehung bringen diese Oel- und Glycerinversuche 
keine neue Aufklärung ; keine der beiden Hypothesen der Glycogenbildung 
findet darin eine Stütze, jedoch lässt sich constatiren, dass ebenso wie 
Kohlenhydrate und Eiweisskörper, freilich in schwächerem Grade 
auch die Fette, Glycogenbildner sind. Der ganze Prooess erscheint nid^jt 
ausschliesslich abhängig von einem Nahrungsbestandtheil. 

C. Versuche mit Kohlehydraten. 

In der Wirkung der Zuckerarten (Trauben- und Bohrzucker) als Gly- 
cogenbildner sind die bisherigen Angaben gut übereinstimmend; Verf. 
selbst hat mit letzterem noch drei Versuche angestellt an Kaninchen: 



No. 


Körper- 
gewicht. 


Injectionen. 


Rohrzucker- 
menge 


Glycogen. 


Hungerzeit 




zasammexL. 


Grm. 




1. 
2. 
3.1) 


2020 
1230 
1067 


3 
3 
4 


9 Grm. 

9 „ 
24 „ 


1,189 

0,617 

Spuren. 


2 Tage. 
2 „ 
2 „ 



1) Bei diesem Versuche vergingen zwischen Fällung des Brücke*- 
sehen Niederschlags und Abtiltriren einige Stunden. 
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Eine Beobachtung von einem eclatant hohen Glycogengehalt machte 
yerf. an einem Kaninchen von 1937 Grm., das am 29. Januar eingesperrt 
wurde und als Putter Kartoffel und Weizen nebst Wasser erhielt. Am 30. 
vier Injectionen in den Magen in der Gesammtmenge von 15 Grm. ßohr- 
zucker, Tod am 31. Es fanden sich in der Leber 4,5 Grm. Glycogen (an- 
nähernde Wägung), das von weissgelber Farbe, dichter Beschaffenheit war, 
aschefrei und die gewöhnlichen Beactionen gab. 

Eine ausführlichere Beihe stellte Verf. mit Milchzucker f&tterung 
an, einer Substanz, worüber nur der eine Versuch Luch sin ger 's 
1. c. 196 vorliegt. Die Hungerzeit dauerte 2 — 3 Tage, dann folgten die 
Injectionen. 



Gewicht 


Injectionen. 


Injicirter 

Gesammt- 

Milchzucker. 


1 

Tod. 


1 


vor dem 
Hungern. 


nach dem 
Hungern. 


Glycogen. 






Ootober. 


Grm. 


October. 


Grm. 


1425 


1300 


11. Ab. 12. M. 12. Ab. 


15 


13. Vm. 


0,067 


2480 


2215 


13. Ab. 14. M. 14. Ab. 


12 


15.Mitt. 


0,095 


1700 


1520 


16. M. 16. Ab. 17. M. 


12 


17. Ab. 


0,430 


1720 


1520 


20. Ab. 21. M. 21. Mit. 


12 


21. Ab. 


0,258 


2210 


? 


22. Ab. 23. Ab. 24. M. 


12 


24. Ab. 


0,533 


1740 


1560 


30. Ab. 31. M. 31. Ab. 


18 


November. 

l.Mitt. 


0,952 


2100 


1975 


Noyemb«r. 

3. Ab. 4.M. 4. Ab. 


21 


5.M. 


2,03 


1700 


1495 


6. Ab. 7.M. 7. Ab. 


21 


8.M. 


0,247 


2930 


2640 


13. M. 13. Ab. 14. M. 


24 


14. Ab. 


0,873 


2040 


1734 


15. Ab. 16. M. 16. Ab. 


24 


17. M. 


0,032 



Aus der Tabelle geht hervor, dass Milchzucker als Glycogenbildner zu 
fungiren vermag und dem Bohrzucker und Traubenzucker angereiht werden 
kann, doch sind die Schwankungen der Glycogenmenge sehr beträcht- 
lich und 3 der Versuche 1, 2 und 10 fast negativ; daß Mittel scheint 
jenes bei Fütterung mit den anderen beiden Zuckerarten nicht zu erreichen. 

Die nächste mit Fruchtzucker unternommene Beihe hat desshalb 
ein besonderes Interesse, weil das Vermögen der Linksdrehung des Frucht- 
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zackers eine Aussicht denkbar macht, das Wesen der Gljcogenbildnng zum 
Abschluss zu bringen, in dem Falle nämlich, als nach iE^inverleibung dieses 
Zuckers ein linksdrehendes ölycogen in der Leber auftreten möchte. Der 
Erfolg hat jedoch die Erwartung in diesem Sinne nicht bestätigt, siehe 
auch Luchsinger 1. c. Verf. bediente sich ebenfalls wie L u c h s i n g er 
des durch Behandlung von Inulin mit verdünnter Schwefelsäure erhaltenen 
Fruchtzuckers (Lävulosc). Das aus 15 Grm. Inulin erhaltene, mittelst 
Baryt von Schwefelsäure befreite Präparat wurde auf ein Volumen von 
75 CC. gebracht und in 3 Portionen dem Versuchsthiere eingegeben. 

Kaninchen. Hungerzeit. li^jectionen. Glycogen. 
1940 Grm. 3 Tage. 3 1,647 Grm. 

2275, „ 3 „ 3 1,665 „ 

Der Fruchtzucker ist also ein starker Glycogen bildner. 
Das Glycogenpräparat war in seinen Eigenschafken mit dem gewöhnlichen 
Glycogen identisch. 

Zwei Versuche mit arabischem Gummi (15 und 20 Grm.) gaben 
geringen Glycogengehalt der Leber, nämlich 0,118 und 0,057 Grm. 

Eine grosse Zahl Experimente wurde auch mit Mann it ausgeführt, 
von welchen Verf. erwartete, dass er sich ähnlich wie Glycerin und 
Zucker verhalten werde. Die Ergebnisse entsprachen aber diesen Voraus- 
setzungen nicht. Die Einzeldosis Mannit betrug 3—6 Grm., nur einmal 
10 Grm., dabei Diarrhöe. Die Versuchsanordnung war wie bei den früheren 
Reihen, die Hungerzeit 2— 4 Tage^ dann folgten 1—4 meist 3 Mannit- 
injectionen, in der Begel auf 2 Tage veirtheilt, so dass als Gesammtmenge 
zwischen 6 und 20 Grm. Mannit in den Magen der Kaninchen gebracht 
wurden. Die Glycogenmengen der Lebern seilten sich so: 0,245 Grm. 
0,037; 0; 0,012; 0,059; Spuren; Spuren; 0,076; 0,078; 0,129; 
0; 0,143; 

Von den 12 Werthen erreichen 9 noch nicht die Höhe von 0,1 Grm., 
sind also dem „geübten Gebrauche gemäss in Bezug auf die Glycogenbü- 
dung als negativ" zu bezeichnen. Der Mannit spielt daher im 
Allgemeinen nicht die Rolle eines Glycogenb ildners. Das 
dabei gewonnene Glycogen ist (entgegen Luchsinger) mit dem gewöhn- 
lichen übereinstimmend. 

Endlich hat Verf. noch versucht, einen substituirten Zucker 
einzuführen, um zu sehen, ob sich dann in der Leber ein substituirtdB 
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Slycogen TOrfinde. Diese Versuche wurden angeatellt in Folge der B 
gegen die Erspar un gab jpotheee, om den noci fehiendon positiven Beweis 
fflr die directe ümhildang des eingeführten Kohlehydrat« in Gljcogen zu 
liefern. Es wnrde das Aüetjl gewählt, um das Kohlehydrat zu markiren, 
und die von Schfltzenborger [Tliierchem.-Ber. 1, 24] beschriebene 
Monoacetylsaccharoae GiBHii(G«H3-0>0ii dargestellt. Das 
Acetylpräparat war meist gebräunt, achwach aauer und bitter schmeckend. 
Es wurde von überschösBiger Essigsäure durch Schütteln mit Aether be- 
freit; dass PS keine" grössere Beimengung tob unverändertem Zucker besasw, 
davon überzeugte sich Verf. durch Bestimraung der zur Zersetzung nöthigen 
Menge Natronlauge und durch die in den meisten Fällen versagende 



Drei Kauinclien, die nach der bisherigen Art mit diesem ac^tylirten 
Zucker (Gesammtraenge 8, 12, 13 Grm.) gefüttert worden sind, ergaben 
^fflrcogengehalte der Leber von 
^^V 0,438, 0,514, 0,716 Grm. 

^^^^Nicht unbetriLchtliche Glycogenbildnng ist also dabei constatirt, aber 
^iSb die Hauptsache ist, das Product nntrsthied sich in nichts von ge- 
wfihnlichem Glycogen, glich nicht dem Acetylglycogen und enthielt keine 
Essigsäure. Wahrscheinlich zerfällt also das Präparat vorher im Körper 
und wirkt dann als gewöhnlicher Zucker; die Essigsäure wird vermuthlich 
verbrannt. 

Bei einer Wiederholung des Experimentes zur Markirung des Zuckers 
eine stabilere Verbindung gefunden werden, 



. H. Pink: Beiträge zur Lehre vom Diabetes mellitus, insonder- 
heit zur Lehre von der Glycogenbildung. 

(Dissertation, Kflnigsberg 1874.) 
c. hSpffer (siehe diesen .Tabresbericlit 2, 254) fand in Ueberein- 
Btimmung mit Bernard, dass Zuchorlöaung in einen Zweig der Von. 
port. gespritzt, keinen Zuckergehalt des Harns bewirkt, während dies der 
Fall ist, wenn die Zuckerlösuiig in eine Körpervene gelangt. Beide For- 
scher haben die Lebern der Veraiichsthiere nicht untersucht. Schöpf fer 
betrachtet es als selbstverständlicJi, dass der von der Leber zurückgehaltene 
Zucker in Glycogen umgewandelt wird, Die Richtigkeit dieser Annahme 
experimentell zu erweisen, machte sich Fink zur Aufgabe. 

Uilr. Jslueibetlohl für Ihieiobemie 1574. 19 
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Zuerst wiederholte Pink die Hauptversuche früherer Forscherund 
fand, dass in der Leber kein Zucker, wohl aber Glycogen enthalten, dass 
der ölycogengehalt sich steigert, wenn Thiere mit Kohlehydraten, z. B. 
Möhren gefuttert werden, dass endlich der Glycogengehalt durch jeden 
Hungertag vermindert wird, bis er schliesslich verschwindet. Im Gegensatz 
zu Tscherinow fand er, dass 2— 3tägiges Hungern nicht genügt, die 
Leber von Kaninchen glycogenfrei zu machen, dass vielmehr mindestens 
5 Hungertage dazu nöthig sind. 

Die darauf folgenden, in der von Schöpffer angegebenen Weise an- 
gestellten Versuche bestätigen dessen Angaben ; sie zeigen deutlich, „dass 
der in die Ven. port. injicirten Traubenzucker zum Theil in der Leber 
zurückgehalten, wovon ein Theil in Glycogen verwandelt worden." Einer 
von den mitgetheilten Versuchen (Nr, 16) ist besonders beweisend. Vor 
der Injection der Zuckerlösung wurde einem Kaninchen, das 5 Tage lang 
gehungert hatte, ein Stück Leber (4 Grm.) exstirpirt ; es enthielt weder 
Zucker noch Glycogen. Darauf wurden 20 CC. einer 10 ^o Zuckerlösung 
in eine Mesenterialvene innerhalb 12 Minuten gespritzt. Die Leber des 
45 Min. nach der Operation getödteten Thieres enthielt reichlich Glycogen. 

Auf den Bath von N a u n y n , unter dessen Leitung Pink arbeitete, 
untersuchte er den käuflichen, als rein bezogenen Traubenzucker, den er za 
seinen Versuchen benutzt hatte, und fand ihn stark dextrinhaltig. Es war 
daher fraglich, ob der Traubenzucker oder das Dextrin die Quelle des 
Leberglycogens sei. Die weiteren mit reinem Traubenzucker angestellten 
Versuche ergaben das überraschende Resultat, dass reiner Traub^izucker, 
in eine Ven. meseraica injicirt, in der Leber nicht in Glycogen verwandelt 
wird, und dass bei den früher erwähnten Versuchen nicht der Zucker, 
sondern das Dextrin die Quelle des Glycogens gewesen ist. 

In einem Versuche injicirte er eine Lösung von chemisch-reinem Tran- 
benzucker in den Magen eines Kaninchens, dessen Leber durch 5 tagiges 
Hungern glycogenfrei gemacht war. Die Leber wurde darauf stark glj- 
cogenhaltig. 

Ein ganz analoges Verhalten zeigte Glycerin, mit dem Pink je einen 

Versuch anstellte. In die Ven. port. eingeführt, bewirkte es in der Leber 

keine Glycogenvermehrung, während dies bei Einfuhrung desselben in den 

Magen der Fall war, es wäre möglich, dass der Zucker im Magen oder 

Darm durch einen noch unbekannten Process zur Umwandlung in der 

Leber vorbereitet wird. 

Külz. 
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126. G. Heidenhain: Beitrag zur Lehre des Diabetes mellitus, 
insonderheit zur Lehre von der Glycogenbildung in der Leber. 

(Disaertatiur, Königsberg 1874.) 

Nachdem Verf. über die denselben Gegenstand betreffenden ünter- 
suchnngeu referirt hat, beschreibt ei', bevor er seine eigenen Versuche folgen 
läset, genau die von ihm befolgte Versncharaethode. Zu allen Versuchen be- 
nutzte Heidenhain Kaninclien, die, in Blechkäflge gesetzt, mehrere Tage 
lang ohne jode Nahrung gelassen wurden. Nachdem das Thier aufgespannt 
war, wurden unter dem proc. xiphoideus die Haare abgeschoren. Unter- 
dessen war in einem Kolben, der mit einem durchbohrten Kork, in welchem 
eine lange Glasröhre (um dem Entweichen des Wasserdampfes und hiermit 
Gewichtsverlust vorzubeugen) steckte, zugestopft war, eine geringe Quan- 
tität Wasser bis zum Kochen erhitzt und dann der Kolben mit Wasser 
tarirt. Hierauf machte er eine die Peritonealhöhle eF(tffnende Incision 
in die Linea alba, zog einen Leberlappen hervor, unterband denselben 
mit einem breiten Pitzelbande, theilte ihn in mehrere Stücke und warf 
ihn dann in den dabei stehenden Kolben mit heissem Walser. Nach 
nochmaligem Aufkochen wurde das Gewicht des im Kolben befindlichen 
Lebftrstückes bestimmt. Die Bestimmung des ßljcogens geschah nach 
der Methode von Brücke. Hin nicht die Kaninchen so lange auf- 
gespannt zu lassen, bis die ganze Leberabkochung auf dem Wasserbade 
zur Abdampfang stand, liess Heiden ha in, nachdem er die im Mörser 
zerkleinerte Lebermasse dem ersten kochenden Abgnsae hinzugefügt hatte, 
diese ganze Masse bei kleiner Flamme kochen and besorgte zuerst die Zucker- 
injection, iwvor er die weitere Bearbeitung des Leberprobestöcks vomahro. 

Zum Zwecke der Injection der ihrem Gehalt nach genaa bekannten 
Znckerlösung >) zog Heidenhain eine Dflnndarmschlinge hervor, ging 
mit der scharfen Cauüle einer Injectionsspritze in einen Ast der Vena 
mesenterica ein und injicirte stetig und so langsam als möglich. Die 
Menge der injicirten Flüssigkeit betrug 15—20 Gnn,, die Injection edauer 
in den ersten Versuchen 8—11, in späteren 15 — 18 Minuten. Wie lange 
nach der iTijection das Thier getödtet wurde, findet sich in jedem einzelnen 
Versuche angegeben. Unmittelbar nach der Tödtung wurde der Qlycogen- 
gehalt der ganzen Leber bestimmt. Aue den in nachfolgender Tabelle 
enthaltenen Versuchen schliesst Hoidonhain mit Sicherlieit Folgendes: 

•) Verf. bemerkt ans drück lieh, dass er zu allen Versuchen nur chemisch 
reiueu (deatrinfreieo) Tiaubeuzucker verwandte, 
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Die Leber hungernder Thiere ist in wenigen Fällen absolut gly- 
cogeiifrvi. Die ZaLIenangab*Ti, die frühere Autoren der Leber für die 
Fähigkeit, Zucker in Glycogon umzuwandeln, beilegten, sind daher auf 
ein geringeres Maass zurflckzufQhren. 

Die vorstehende Tabelle ergiebt, dass die Fähigkeit der Leber, 
Glycogen zn bilden, wenigstens in so kni-^er Zeit wie die, in der die 
Versnehsthiere Heidenliain's leben blieben, eine sehr beschränkte 
ist und der grösste Theil des injicirten Zuckers theils zu anderen Zwecken 
im Organismus verbraucht, theils unverändert durch die Hieren aus- 
geschieden wird. Den Schopffer'schen Satz, die Leber eines mittel- 
grossen Kaninchens verarbeite in einer Minute 0,12 Grm. Zucker, 
mScht« Heidonhain dahin modlflciren, dass er sagt, es hätten bei 
Schöpffer's Versuchen in einer Minute 0,12 Grm. Zucker die Leber 
passiri Ob dieselben jedoch als Qlycogen dort zurückgehalten, ist ihm 
mehr wie zweifelhaft! 

Die directe Lijection in das Pfortaderblut scheint dem Verf. ferner 
noch zu beweisen, daas wirklich eine Umwandlung in Glycogen 
stattfindet und nicht, wie Taclierinow meint, der Zucker als leichter 
üiydirbar im Organismus au Stolle des Lebergly cogens verbraucht wird, 
die Leber aber ihr Glycogen aus anderen Bestaudth eilen des Blutes bildet. 
Wahrscheinlicher wäre nach Heidenhain schon die Hypothese Tief- 
fenbach's, dass nämlich die Kohlehydrate die Leber in einen Zustand 
erhöhter Thätigkeit setzen und einen speciflschen Beiz auf sie auahben, 
deagen Erfolg das Glycogen ist. Gestützt wird diese Hypothese durch 
die Beobachtung Pavy's, dass bei amylaceenh altiger Nahrung der 
Diabetiker meist eine absolut grössere Menge von Zucker ausscheidet, 
als dem Quantum der genossenen Kohlehydrate entspricht. 

Wenn man die Glycogenmenge abzieht, die immerhin in der Leber 
hungernder Thiere zurückbleibt, so erreichen die Werthe, zu denen 
Qoldstein (dieser Band vorher pag. 279) gekommen, wenig von denen 
Heidenhain's ab. Demnach würde Zucker, direct ins Blut injicirt, 
gleichviel ob in die Pfortader oder in eine K5rpervene, nur in sehr 
geringer Menge in Leberglycogen umgewandelt werden. 

Sehr auffallend sind nun diesen Gesultaten gegenfiber 'die ziemlich 
bedeutenden Mengen Glycogen, welche Goldstein 1. c, wie Dock 
(siehe Jahresbericht für Thierchemie 3) bei Zuckerinjection in den 
Magen gefunden haben. Heidenhain vermuthet, dass im Magen 
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oder Darm irgend welche Veränderungen, wahrscheinlich chemischer 
Natur, mit dem Zucker vor sich gehen, welche die Umwandlung in 
Glycogen bedeutend erleichtern. XJm annähernd zu einem bestimmten 
Resultate zu kommen, stellte. Heidenhain noch einige Yersnche in 
der Art an, dass er zwei Kaninchen, die ebenfalls mehrere Tage ge- 
hungert hatten, Zucker in den Magen injicirte, dem einen jedoch den 
Pylorus unterband. So hoffte er entscheiden zu können, ob der Magen 
oder der Darm oder beide Organe diesen begünstigenden Einfluss aus- 
üben. Auch bei diesen Versuchen wurde vor der Injection erst ein 
'Probestück der Leber auf Glycogen verarbeitet. 

In der nachfolgenden Tabelle steht das Kaninchen mit nicht unter- 
bundenem Pylorus stets unter a; das mit unterbundenem unter b. 

Bei Injectionen in den Magen ohne Unterbindung des Pylorus er- 
hielt Heidenhain übereinstimmende Resultate mit Dock und Gold- 
stein. Auffallend dagegen ist das Ergebniss bei unterbundenem Pylorus. 
In dem ersten Versuche erhielt Heidenhain eine kaum nennenswerthe 
Vermehrung des Glycogengehaltes, in den beiden anderen dagegen eine 
absolute Veringerung, jedenfalls keine Vermehrung, In allen Fällen war 
der Magen ziemlich stark gespannt und angefüllt. Während bei nicht 
unterbundenem Pylorus der Harn starke Zuckerreaction zeigte, reagirte 
er bei unterbundenem gar nicht darauf. Bei dem unter Nr. 3 angefElhr- 
ten Kaninchen titrirte Heidenhain den stark sauren Mageninhalt 
und fand 1,9 Grm. Zucker, also etwa den vierten Theil der ii^icirten 
Masse. Möglicherweise hatte die complicirtere Operation das fast voll- 
ständige Verschwinden des Leberglycogens zur Folge; allein die Thiere 
blieben bis zu ihrem Tode ebenso munter, wie die mit nicht unter- 
bundenem Pylorus. Wesshalb war von dem injicirten Zucker keine Spur 
in Leberglycx)gen umgewandelt, wesshalb konnte die Resorption des Zockers 
nicht im Harn nachgewiesen werden? Die eine Möglichkeit der Beant- 
wortung ist die, dass durch den Contact mit den Secreten des Magens 
der Zucker, der bei seiner leichten Diffusibilität so sicher resorbirt wer- 
den müsste, chemisch so verändert ist, dass seine Umwandlung in Gly- 
cogen unmöglich geworden. Oder es hat eine Resorption nicht durch 
die Blutgefässe, sondern durch die Lymphgefasse stattgefunden, und es 
wurde der Zucker in andere Organe des Körpers abgelagert. 

Die Untersuchung wurde auf Veranlassung und unter Leitung 
Naunyn's geführt. 
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296 Leber und Galle. 

127. D. Trifanowsky (Moskau): lieber die Zusammensetzung 

der menschlichen Galle ^). 

Die menschliche Galle ist im Ganzen noch wenig Gegenstand ein- 
gehenderer Untersuchungen gewesen. Frerich's [Hannover. Annal. N. F. 
1844—1856] und Gorup-Besanez [Unters, über Galle 1846] beschränkten 
sich auf Bestimmung der Gesammtmenge der anorganischen Salze, der in Alco- 
hol unlöslichen Bestandtheile, Muciu mit den Farbstoffen, der in Aether 
löslichen Fette und Cholesterin und des in Alcohol löslichen Bückstandes. 
Aehnliche quantitive Bestimmungen liegen von Joh. Ranke [Thierchem.- 
Ber. 1871, 1, 217 ff.] und E. Ritter [Thierchem.-Ber. 1872, 2, 240] vor. 
Bise hoff und Lossen bestimmten nur den Procentgehalt dieser Galle an 
Schwefel und erst im vorigen Jahre hat bekanntlich 0. Jacobsen [Thier- 
chem.-Ber. 1878, 3^ 179] eine ausführlichere Untersuchung einer aus einer 
menschlichen Leberfistel stammenden Galle geliefert. Da auch diese Arbeit 
die Frage über die Zusammensetzung der menschlichen Galle nicht erschöpft, 
so hat Verf. auf Veranlassung Hoppe-Seyler's neuerlich quantitative Be- 
stimmungen dieser Galle vorgenommen und dabei auch die Zersetzungs- 
producte der Gallensäure berücksichtigt. 

Die in der nachfolgenden Tabelle mit I bezeichnete Galle (529,611 
Grm.) war Individuen entnommen, die an den verschiedensten Krank- 
heiten gestorben waren; die Galle II (306,628 Grm.) stammte von 
Leichen, bei welchen die Leber bei der Autopsie frei von Affectioneu 
gefunden war. 

Unmittelbar aus der Gallenblase kam die Galle in ein gewogenes, 
bis zwei Drittel mit Alcohol gefülltes Gefass, wurde dann noch mit 
Alcohol verdünnt und filtrirt, der Rückstand nach einander mit Alcohol, 
Wasser und Essigsäure gewaschen, so dass auf dem Filter nur Mucin 
und phosphorsaures Eisen zuiückblieb, das alcoholische Filtrat zur 
Trockene gebracht, mit absolutem Alcohol extrahirt und filtrirt. Dieses 
letzte Filtrat stark eingeengt und nach dem Erkalten mit Aether wieder- 
holt gefallt, die ätherischen Lösungen abdestillirt, zur Trockene ver- 
dampft und dann mit absolutem Aether behandelt. Was derselbe nicht 
löste, wurde als Seife betrachtet und in der Lösung die Quantität von 
Cholesterin, Lecithin und Fett nach Hoppe-Seyler's Methode [dessen 
Handbuch, 3. Auflage, pag. 313] bestimmt. Der durch Aether bewirkte 



1) Pf lüger 's Archiv für Physiologie 1874, 9, 492-498. (Vorläufige 
Mittheilung aus dem physiologisch-chem. Laboratorium von Prof. Hoppe- 
Seyler iu Strassburg.) 
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Niederschlag wurde widerholt mit Aether gewaschen, in wenig absolutem 
Alcohol gelöst und da diese Lösung Niederschlage, die vornehmlich aus 
anorganischen Salzen bestanden, bildete, wiederholt filtrirt und bei 105® 
getrocknet. Die erhaltenen Resultate in Procenten gibt folgende Tabelle : 

Galle I. GaUe U. 

Wasser 90,878 91,079 

Feste Stoffe 9,122 8,921 

A. Unlöslich in Weingeist ... 2,808 1,636 

1) löslich in Wasser und Essig- Asche. Asche 
saure 0,134 0,082 0,323 0,120 

2) Mucin und phosphorsaures 

Eisen 2,674 0,191 1,311 0,013 

B. Unlöslich in absolutem Alcohol 0,846 — 1,820 — 

1) vor der FäUung mit Aether 0,760 | 1,723 0,514 

2) nach „ „ „ „ 0,086 1 ' 0,097 0,060 

C. Löslich in absolutem Alcohol: 

1) von Aether aufgenommen . 0,835 — 1,023 — 
a) Cholesterin 0,251 - 0,335 — 



0,524 



f - 0,017 



1 - 0,359 



b) Lecithin 

c) Fett . ' 

d) Seife 0,06 — 0,312 

2) durch Aether gefallt . . 4,633 — 4,444 



Um die Quantität der, in dem letzten durch Aether erzeugten 
Niederschlag etwa enthaltenen Seifen und anorganischen Salze, sowie 
die Natur der gallensauren Salze selbst zu bestimmen, theilte Verf. 
diesen Niederschlag in fünf Portionen, bestimmte in einem Theil den 
Gehalt an Schwefel, im zweiten die Alkalien, im dritten das Chlor, im 
vierten den Stickstoff (Will-Varrentrapp, die beiden letzteren 
Bestimmungen nur für Galle II), und im fünften endlich die Quantität 
der Cholalsäure und Fettsäuren. Zu letzterem Zwecke wurde die Sub- 
stanz in Wasser gelöst, mit überschüssigem krystallinischen Aetzbaryt 
in ein Glasrohr eingeschmolzen und 12 Stunden auf 120—130® im 
Oelbade erhitzt, der überschüssige Baryt mit Kohlensäure gefallt und 
filtrirt. Das Filtrat wurde eingeengt mit HCl angesäuert, mit etwas Aether 
übergotsen und nach mehrtägigem Stehenlassen in einem offenen Gefasse 
filtrirt; die Cholalsäure auf dem Filter mit kaltem Wasser gewaschen, 
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in absolutem Alcohol gelöst, zur Trockene gebracht, bei 105® getrocknet 
und gewogen. Der bei dem Abfiltriren des kohlensauren Baryts ge- 
sammelte Niederschlag wurde mit kochendem Wasser extrahirt, heiss 
filtrirt und aus dem Filtrate die Gholalsäure wieder in der obigen Weise 
abgeschieden. Die vom heissen Wasser nicht gelösten Barytsalze der 
Fettsäuren mit Salzsäure zerlegt, die Fettsäuren in Aether gelöst und 
nach Veijagung des Aethers in Krystallen erhalten. 

Verf. hat das Natronholz der Gholalsäure in gut ausgebildeten 
Nadelbüscheln dargestellt; die amorphe Säure in die krystallinische 
überzuführen, gelang jedoch nicht. Die krystallisirten Fettsäuren be- 
standen fast ausschliesslich aus Palmitin- und Stearinsäure, Oleinsäure 
war nur in geringer Menge vorhanden. 

Nachstehende Tabelle enthält die Resultate der Analysen als Pro- 
centgehalt des untersuchten Niederschlages: 

Galle I. Galle II. 

Gholalsäure 49,753 38,842 

Palmitin-, Stearin- und Oleinsäure . . 15,095 27,460 

Natrium (Metall) 3,619 2,135 

Kalium (MetaU) 1,108 4,586 

Schwefel 0,930 , 2,500 

Ghlor ? 1,330 

Stickstoff ? 4,690 

Daraus berechnet Verf. folgende Zusammensetzung: 

Galle I. Galle II. 

Taurocholsaures Kalium 15,700 43,325 

„ Natrium 0,444 — 

Glycocholsaures Kalium — 5,562 

Natrium 45,278 4,263 

Palmitin-Stearin-Olelnsaures Natrium. . 16,322 24,590 

Ghlorkalium ? 2,333 

Natrium 0,883 ? 

Fette Säuren ? 4,726 

78,627 84,799 

Dieser Berechnung liegt die Annahme zu Grunde, dass die Gholal- 
säure der menschlichen GaUe und jene der Hunde- und Bindsgalle identisch 
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saieD, Fflr die gesammte Galle bi'reclinut siuli diir Frocentgehalt an 
galleuaaureD Salzen und Seifüii wie folgt: 
I Galle 1. Galle U. 

• fialleDBanre Sake 2,845 2,362 

Seife 0,816 1,632 

Aas dem umstände, daüs in beiden Gallen die Summe der be- 
stimmten einzelnen Substanzen weniger beträgt, als die ganze Gesammt- 
beatimmung ergeben hatte, sowie aus einer Stickstoffbeatimmung in dem 
Aetherniederschlage der zweiten Galle, schliesst Verf., dass nouli irgend 
eine stickstoCreiche Base im Niederschlag enthalten gewesen sei. Die 
Platin chloridverbindung einer aolchen Base erhielt Verf. aus dera sauren 
Filtrat, welches bei Zerlegung des in Lösung gebliebenen vholalsauren 
Baryt mit Salzsäure und Äbliltriren der ausgeschiedenen Cholalsänrc 
erhalten wurde. Die Krjstalle derselben erinnerten an die Neurinplatin- 
verbindung und die Platinbestimmung t>estätigte diese Vermuthung. 
Upber die Frage, ob dieses Neurin mit Gallensänren oder fetten Säuren 
in Verbindnng gewesen, sowie über die Frage nach der Identität der 
CholaMure der menschlichen und der Eindsgalle und den Eigenschaften 
der krjstallieirten fetten Säuren, behält sich Trifanowsky weitere 

I OatersuchuDgen vof. 

^H^ Pfibram. 

^^r 128. E. Almgvist: Ueber Leim und Galle')- 

Der Leim hat bekanntlich melirere Beacttonen mit den Peptonen 
gemeinsam, und nachdem der Referent vor Jahren gezeigt hatte, dass 
die Peptone in saurer Läeung gegen Galle andere eich verhalten als 
das Syntonin (das Meissner 'sehe Parapepton), war es von Interesse 
zu sehen, wie der Leim in saurer Lösung bei Znsatz von Galle sich 
verhält. Es war dies um so mehr von Interesse, als in der Literatur 
kaum einige Angaben ober das Vorhalten des Leimes zur Galle vor- 
handen sind, und nur wenig über das Verhalten des Leimes im Darme 
bekannt ist. 

Die TJntersuchnngen worden mit käuflichem Leime feinster Sort« 
ausgeführt, und Almgvist arbeitet« theils mit dem gewöhnlichen, ge- 



f') UpBala LäkareföreningB Förhand Ungar 9* 3 
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latinirenden Leime, theils mit solchem, dessen Gelatinirungsvermögen 
durch Digestion mit Magensaft oder durch Kochen mit Säuren ver- 
nichtet worden war, die Galle war verschiedener Art: Ochsen-, Kalber-, 
Schafs-, Gänse- und Schweins-Galle; sie wurde immer schleimfrei zu 
den Versuchen verwendet. Der Säuregrad der Leimlösungen wechselte 
in den verschiedenen Versuchen zwischen 0,05 und 0,4 ®/o HCl. 

Die Resultate waren folgende: Wurde eine angesäuerte Leimlösung 
mit schleimfreier Galle versetzt, selbst mit einer solchen, welche von 
verdünnten Säuren (0,4 ®/o HCl) gar nicht getrübt wird, so entstand 
immer ein aus Leim und Gallensäuren bestehender Niederschlag, welcher 
mit dem Microskope betrachtet sich als aus lauter äusserst kleinen 
Tröpfchen oder Kügelchcn bestehend zeigte. Besonders bei Körperwärme 
wird dit»ser Niederschlag sehr foin und geht selbst durch mehrfache 
Filter durch. Bei gewöhnlicher Zimmerwärme ballt er sich zusammen 
und verwandelt sich allmälig in eine zähe, harzähnliche Masse. Wird 
der Niederschlag möglichst von der Mutterlauge befreit und mit Wasser 
gewaschen, bis kein Leim in dem Waschwasser nachgewiesen werden 
kann, so erhält man einen Rückstand, welcher nur theilweise in Alcohol 
löslich ist. Der lösliche Theil besteht aus Gallensäuren, der ungelöst 
gebliebene ist Leim. 

Es scheint, als könnte aus einer sauren Lösung der Leim durch 
Galle nicht vollständig geföUt werden, und der Niederschlag, besonders 
wenn er bei Körperwärme entstanden ist, löst sich bei noch bestehender 
deutlich saurer Reaction leicht in einem Ueberschusse von Galle auf. 
Die Leichtigkeit, mit welcher dies geschieht, hängt doch wesentlich von dem 
ursprünglichen Säuregrade der Flüssigkeit, sowie von der Beschaffenheit 
der Galle ab. Zur Wiederauflösung des Niederschlages ist um so weniger 
Galle nöthig, je geringer der Säuregrad der Leimlösung und je grösser 
der Gehalt der angewendeten Galle an Taurocholsäure ist. 

Der Niederschlag wird bei saurer Reaction von Chlornatrium und 
essigsaurem Natron gelöst, und das letztere Salz wirkt dabei weit 
kräftiger als das erst genannte. Beide Salze wirken ausserdem um so 
besser, je kleiner der Salzsäuregehalt der Leimlösung und je grösser 
der Taurocholsäuregehalt der Galle ist. Einen wesentlichen Unterschied 
in dem Verhalten der gelatinirenden und der nicht gelatinirenden Leim- 
lösungen konnte Alm g vi st nicht beobachten, doch schienen die letz- 
teren einen etwas feineren und in Salzen etwas löslicheren Niederschlag 



za g?ben. Der Leim in saurer Lösung verhält sich also zur Galle in 
allem weEentlicheu wie eine saure PeptonlOsung. 

Hammarsten. 

»129. G. HUfner (Tübingen): SchneNe Darstellung von 
Glycocholsäure 0- 

Versetzt man frisch aus der Gallenblase gelassene ßindsgalle mit 
einer stärkeren Mineralsäure, so scheidet sich bekanntlich eine harzige 
Masse aas, bestehend hauptsächlich aus iler in Wasser nnlöslicheu Gly- 
cocholsäure, die leicht etwas von der äusserst liSalichen Taurocholsäure 
mechanisch mit niederreisst. Schichtet man aber in einem engen Cylinder 
vor dem Zusätze der Säure etwas Aether auf die Galle, so wird die 
durch den Sänrezusatz bewirkte, anfangs milchige Fällung bald krjstal- 
linisch, und zwar unter umständen so rasch, dasa schon nach wenig 
Minuten die g^nze Fl üssigkeits menge, die sich unter dem Aethir befindet, 
zu einer festen Masse gesteht. Der Aether larbt sich dabei gelb bis 
braun, nach längerem Stehen purpurfarben bis violett, und wenn er 
verdunstet ist, zeigt sich die Krystallmasse so fest und dicht, dass man 
das Glas umdrehen kann, ohne dass etwas ausfliesst. Gewöhnlich sind 
iTach tagelangem Stehen die obersten Schichten der Krystallmasse stark 
grün gefärbt von dem Farbstoff, den der Aether zurückgelassen. 

Wenn man nun, sobald die Krjstalliaation zu Ende ist, den Aether 
al^esst, den Rest mit viel Wasser anröhrt, in einem verstopften Cjlin- 
der tüchtig durchschüttelt, dann auf ein grosses glattes Filter bringt, 
und so lange mit kaltem Wasser auswäscht, bis das Filtrat nicht mehr 
grün, sondern farblos abläuft, so bleibt auf dem Filter eine reichliche, 
dicht verfilzte, grau grünliche Krystallmasse zurück, die in kaltem Wasser 
nur wenig, in siedendem dagegen leicht löslich ist. 

Um diese Masse farblos zu erhalten, genügt es, sie nur ein Mal 
aus Wasser umzukryatallisiren. Die siedende Lösung wird dazu durch 
ein Faltenfilter filtrirt ; dabei bleiben auf dem Filter nur wenig grünliche 
Flocken zurück ; das Filtrat aber lässt heim Erkalten eine reiche Masse 
weisser Krystallnadeln fallen, die aus reiner Glycocholsäure bestehen. 

Das grünlich getSrbte, von der ersten rohen Krystallmasse ab- 



; ') Jonrn. f. priikl. Chemie 1974, 10, 267. 
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geflossene und mit allem Waschwasser vereinigte Filtrat enthält nun 
noch die Taurocholsäure und den Rest der Gallenbestandtheile. 

In einem Tage lassen sich so leicht bedeutende Mengen von 
reiner Glycocholsäure gewinnen. Die Ausbeute ist ausserordentlich 
reichlich, besonders auch desshalb, weil die Anwendung von Thierkohle 
für ihre Reindarstellung vollständig vermieden ist. 

Uebrigens ist es gut, sofern die Kryö^fcajlisation aus der rohen 
Galle möglichst rasch erfolgen soll, auf je 40 CC. derselben nicht mehr 
als 2 CC. der starken reinen Salzsäure zu verwenden. 

103. Rieh. Mal y: Ueber Biliverdin '). 

Durch Stadel er ist die Biliverdinformel G16H20N2O5 (= Bili- 
rubin + H2-0 + ^) aufgestellt worden, dieselbe steht im Widerspruche 
mit der Zusammensetzung, welche früher schon Verf. und davcm un- 
abhängig Thudichum aufgestellt haben, und welche um HsO weniger 
enthält: €i6Hi8N8Ö^4. Nur zeigte sich damals bei des Verf. Analysen 
(Wiener Akad. 67) ein kleiner Ausfall von Stickstoff. 

Zur endgültigen Feststellung der Biliverdinformel musste demnadi 
ein möglichst reines Präparat noch einmal verbrannt werden. Dann 
war auch noch ein zweiter Weg, ein synthetischer in Aussicht, über die 
Zweifel hinwegzukonunen. Wenn Biliverdin bei seiner Bildung nur ö 
aufnimmt, dann werden aus 100 Bilirubin 105,6 Biliverdin entstehen, 
nimmt es aber auch noch H20- auf, so müssen 111,9 Biliverdin resoltiren. 

Zur Darstellung von Biliverdin wurde mit Alcohol gefälltes Bili-, 
rubin in verdünnter Sodalösung gelöst und der Luft ausgesetzt. Die 
auf Salzsäurezusatz entstandene reiche Fällung wurde bis zum Ver- 
schwinden der Chlorreaction gewaschen, getrocknet, in stärksten Alcohol 
aufgenommen, filtrirt und mit Wasser ausgefällt. Dieses Biliverdin ist 
aschefrei, seine Reinheit ist abhängig von der des angewandten Bilirubins. 

Da sich bei des Verf. früheren Analysen eine Differenz nur im N 
gezeigt hat, der als NHs bestimmt < worden war, mittlerweile aber von 
mehreren Seiten constatirt wurde, dass gewisse Körper nur durch Glühen 
mit Kupferoxyd ihren ganzen Stickstoff ausgeben, so wurde diesmal der 
N nach Dumas' Methode bestimmt: 



^) Aus Untersuchungen über die Gallenfarbstoffe, IV. Abhandlung. 
Sitzungsber. d. Wiener Akademie 70^ III. Abth., Jahrg. 1874. 
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Berechnet CitHisNtSt. 



N . . . — 9,35 9,26 

Sie geänderte N-Bestimmang hat also aui^h beim £iliverdiii den 
Ueinen Ausfall an N verachwinden maohen, und es darf die Zusainmen- 
setzuDg dieses KOrpere als defiDitiv festgesetzt betraclttet werden. 

Das Interesse, das sich an die in der Folge zn beaclireibenden 
Versuche knüpft, ist noch das, das gleiche Resultat auuh auf einein 
anderen Wege zu finden. Schon vor längerer Zeit hat Verf. ein neuer- 
dings wieder von Heynsius und Campbell als brauchbar em- 
pfohlenes Beagens angegeben, das scheinbar recht glatt das Bilirubin 
zu fiiliverdin nnter Mithilfe des Lnftäauerstoffs überzufüliren vermag. 
Man Bchliesst zu diesem Zwecke Bilirubin mit einem Gemisch von Chloro- 
form and Eisessig so in Bohren ein, daas noch ein gehöriger Luftraum 
bleibt, und erhitzt etliche Stunden auf 100°. Man hat dann eine feurig 
dunkelgräne LSsung, kann aber daraus das Biliverdin nicht gut mit 
Wasser auefSllen. 

Eine Säure, die principiell ähnlich wirkt, aber schon bei gewöhn- 
licher odei' doch niedriger Temperatur und ohne Chloroform, ist die 
UonochloreBsigsäure. Man verflüssigt etwas davon in einem Becherglase 
(Schm. 62"), trägt das gepulverte Bilirubin ein und lässt unter zpjt- 
weiligem Digeriren in der Wärme stehen. Nach ein paar Tagen ist das 
ganze dunkelgrün geworden und Wasserzusatz gibt einen reichen Bili- 
verdinniederschlag, währond die darüber stehende, die Monochloreeaig- 
säore enthaltende wässerige Flüssigkeit nur sehr kleine Mengen Pigment 
enthält. Auch hierbei ist es Lnftsauerstoff, der vom Bilirubin auf- 
genommen wird. 

Verf. hat auf die oben bezeichnete Weise mit Monochloressigsäure 
Biliverdin dargeateUt, um zu sehen, ob nicht bemerkbare Mengen (farb- 
loeer) Nebenproducte in der wässerigen Säure gelOst blieben, das dazu 
verwendete Bilirubin und das dabei erhaltene Biliverdin gewogen. Es 
resultirten: 

1) aus 0,7566 Grm. Bilirubin 0,7528 Grm. Biliverdin. 
2J „ 0,4863 „ „ 0,4767 „ 

>aäB ein zweiter KOrper in bemerkenswerlher Menge dabei nicht 
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entsteht, konnte man aus diesen Wägungen wohl ersehen. Um aber 
dem Versuche eine noch grössere Genauigkeit zu geben, und weil das 
mit Monochloressigsäure dargestellte Biliverdin nicht anaylsirt worden 
war, wurde folgendermaassen verfahren. 

Bilirubin wurde in sehr verdünnter Sodalösung gelöst, anter ge- 
legentlichem Einleiten von Sauerstoff einige Tage stehen gelassen, mit 
HCl das Biliverdin gefallt, am getrockneten und gewogenen Filter ge- 
sammelt und bis zum Verschwinden der Chlorreaction gewaschen. Es 
wurde dann bei 110*^ getrocknet und gewogen. Das grüngelbe Filtrat 
dampfte man ein und bestimmte darin den Gehalt an organischer Sub- 
stanz durch schwaches Glühen des bei 125<) getrockneten Rückstandes. 
Die Waschwässer, welche in dickerer Schichte auch eine Spur grüngelber 
Färbung zeigten, wurden colorimetrisch nach dem ersten Filtrate ge- 
schätzt. Dabei erhielt man: 

Angewandtes Bilirubin (110*^ getrocknet) . . . 0,4558 Grm. 
Abfiltrirtes Biliverdin (HO» getrocknet) .... 0,4458 „ 
Organische Substanz im Filtrate 0,0223 „ 



Gesammtes Biliverdin . . 0,4681 Grm. 

Daher Gewichtszunahme 0,0123 Grm. oder 2,0 pro 100. Setzt 
man noch in Rechnung den kleinen Gehalt der späteren Waschwässer 
an Farbstoff, welcher nach dem Augenmaasse zu ^/s von dem des Fil- 
trates geschätzt wurde, also circa 7,4 Mgrm. betragen konnte, so er- 
gibt sich eine Zunahme von 0,0197 Grm. oder 4,3 Wo, d. h. 100 Theile 
Bilirubin geben 104,3 Theile Biliverdin. Die Rechnung verlangt för 
die analytisch gefundene Formel 105,6 Theile Biliverdin, was also so 
genau stimmt, als unter solchen Verhältnissen verlangt werden kann. 

Würde neben O auch noch H2O bei der Biliverdinbindung auf- 
genommen, wie -Stadel er glaubte, so müsste die Zunahme das Dop- 
pelte, nämlich 11,9 *^/o betragen; würde, wie Thudichum will, 
Kohlensäure nebenbei abgespalten werden, so würde umgekehrt ein 
Minus von Biliverdin auftreten müssen. 

Ein zweiter Versuch ergab ein ähnliches Resultat. 

Also Analyse und Gewichtszunahme zusammen, und beide fahren 
zu der Biliverdinformel G16H18N2O4, welche von der des Bilirubins 
durch einen Mehrgehalt von O sich unterscheidet. 
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131. Joh. FUrsi Tarchanoff. Dr.. (Petersburg): Ueber die 
Bildung von Galienpigment aus Blutfarbstoff im Thier- 
kttrper'); zur Kenntniss der Gallenfarbstoffbildung '). 

Max Hermann (Inaug.-Dissert. Berlin 1859) coiistatirte bei 
Hunden nach Injectioii von Waaspr in die Venen das Auftreten von 
Gallenfarbstoff im Harn, und bezog dies wie K Q bn e nach der Injection 
gallensaurer Salze auf das Austreten von Blutfarbstoff aus den KGrper- 
chen und Umwandlung desselben in Gallenfarbstoff. Entgegrengesetztt 
Resultate, d. h. kein Auftreten von öallenpi^ent im Harn, erhalten zu 
haben, gaben Naunyn (Arch, für Anat. und Phjs. 1868) und Steiner 
[Tliierchem.-Ber. 8, 201] an. Es wurden daher auf Anlasa Hoppe- 
Seyler'a vom Verf. einschlägige Versuche wieder aufgenommen. 

Als Fehlerquellen beim Nachweis von Galienpigment macht Verf. 
auf folgende anfinorksajn. Eiweis.s schlägt beim Coaguliron Galienpig- 
ment mit sich nieder [Steiner behauptet bei seinen Vorversnchen sich 
vom Qegentheil überzeugt zu haben], es muss desshalb als gef^irlicli 
bezeichnet werden, aus auf Gallenfurbstoff zu prüfendem Harn das Ei- 
weiss vorher durch Kochen zn entfernen. Ferner sei bei den sämmt- 
lichen Vereuchen von Naunyn^) und von Steiner Oberhaupt nicht 
erwiesen, ob sie in den Fällen, wo sie Galleupigment gefunden zu haben 
vermeinten, nicht in digo bilden de Substanz vor sich gehabt Laben, „welche 
liei Gegenwart von Harnstoff ein dem Galleiifarbstoff ähnliches Verhalten 
gegen Salpetersäure zeigt". 

Die indigobildende Substanz besitzt nicht die starke Neigung des 
Gallenfarbstoffs, sich Niederschläge anzuhängen, es gelingt dessbalb die 
Trennung beider einigermaassen durch Fällung der beide Substanzen ent- 
haltender Flflssigkeit^n mit etwas Kalkmilch, Einleiten von Kohlensäure 
zur Sättigung des überschössigen Kalks, Stehenlassen für einige Stunden, 
Äbfiltriren und massiges Answafichcn mit kalt«m Wasser. Die indigo- 
bildende Substanz bleibt in Ljüsung, während der 6aUenfarbet«(f ziemlich 



') Pflflger'B Archiv 9, 53-65. — *) Daselbgt 9, 329-884 
•) Nannyn weist in einer Berichtigung fPfUger 9, 666) die Zu- 
mntlmiig znrQck, als hätte er nicht umtikbtig genug auf Galle nfarbstolf ge- 
pmft; bei EanincheD finde maa densellien nie, bei Hundeu hingegen beweise 
dM Aoftreten vonGallenfarbfiioff iniHam Nichts, denn bei diesen erbalte uuii) 
nach den venchiedeneten Eingriffen ein solrbeii ReButtat. Naanyn bezweifle 
MWb wie vor die llüdun^ vun Gallenfarbetoff tiuf Kosten von BlalEu-bstott. 

2Ü 
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vollständig gefällt wird. Durch dieses Verfahren wird Albumin, Hämo- 
globin und Methhämoglobin gleichfalls nicht gefällt und es eignet sich 
sonach die Kalkfallung besonders für diejenigen Fälle, wo im blutfarb- 
stofiFhaltigen Harn auf Gallenpigment zu untersuchen ist. Verf. hat sich 
durch Untersuchung eines an indigobildender Substanz reichen Pferde- 
harns überzeugt, dass bei der Fällung mit Kalkmilch oder Kalkwasser, 
Einleiten von GO2 indigobildende Substanz nicht gefallt wird, während 
der Gallenfarbstoff im Kalkniederschlage leicht nachzuweisen ist, wenn dem 
Harn Galle zugemischt war. Er wird in Essigsäure noch feucht gelöst 
und mit der so erhaltenen Lösung die Gmelin^sche Beaction gemacht. 

In dieser Art hat Verf. die Harne untersucht, die nach Einspritzung 
von wässerigen 30® warmen Lösungen von krystallisirtem Hämoglobin 
in die Jugularvene von Hunden erhalten worden waren. Durch Einlegen 
von Canülen in die freipräparirten Ureteren konnte der Harn nach be- 
stimmten Zeiten untersucht werden. Die Thiere waren vor der Operation 
reichlich mit Fleisch gefuttert worden, und nachdem die Ureteren blos- 
gelegt waren, wurden vor der Einspritzung von Hämoglobinlösung 
1—2 Stunden lang Harnportionen aufgefangen, um zu sehen, ob nicht 
etwa schon die Operation oder die Narcose das Auftreten von Gallen- 
farbstoff im Harn bewirken, dann erst folgte die Injection in das Blut. 

Es zeigte sich in zwei an grösseren Hunden gemachten Versuchen 
übereinstimmend folgendes: Die erste Portion Harn nach der Ureteren- 
operation und vor der Blutfarbstoffinjection . aufgefangen, gab keine 
Spuren Gallenfarbstoff. Die zweite Portion während 2 Stunden nach 
der Hämoglobineinspritzung aufgesammelt, war blutig gefärbt, enthielt 
aber keinen Gallenfarbstoff. Die dritte Portion war wenig blutig (gelb- 
lichgi-ün gefärbt) und gab sehr prägnante Gmelin'sche Eeaction. 
Unzweifelhaft ist also nach Injection von Blutfarbstoff in die Vene 
Gallenfarbstoff im Harn aufzufinden. 

Dass hungernde Kaninchen auch gallenfarbstoffhaltigen Harn geben, 
fand Verf. nicht bestätigt. — Injection von gleichen Wassermengen allein 
(100—150 CG.) ohne Blutfarbstoff gab zwar in der 5. und 6. Stunde auch 
«Harn mit etwas Gallenfarbstoff, aber die Reaction war hier nicht so deut- 
lich. — Andauernde (6 stündige) Chloroformnarcose ohne Hämoglobinein- 
spritzung, welcher Versuch zur Controlie gemacht wurde, erzeugte keine 
Spur Gallenfarbstoff im Harn. 

Verf. sieht darin Bildung von Gallenfarbstoff in der Blutbahn, 
und verweist jene, welche etwa auch in diesen Fällen nur der Leber 
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die Fähigkeit der Gallenfarbstoffbildung zuweisen wollen, auf das nicht 
selten auftretende Bilirubin in Strumaflüssigkeiten bei Individuen, dio 
nicht icterisch sind. 

Es ist nicht strikte nothwendig, dass die hämatogene Gallenfarb- 
stoffbildung auch Icterus bewirke. Zur Ausbildung der Tingirung der 
Gewebe gehört Zeit und viel Farbstoff, und wenn man annimmt, dass 
die Leber ebenso für Gallenfarbstoff wie für Gallensäure die Fähigkeit 
der Aufnahme aus dem Blute und der Ausscheidung durch die Galle 
besitzt, 80 ergibt sich allerdings für das Zustandekommen eines häma- 
togenen Icterus bei völlig ungehindertem Austritt der Galle in den Darm 
eine nicht unbedeutende Schwierigkeit. Da keine bestimmten 'Unter- 
suchungen vorlagen, ob eine vermehrte GaUenfarbstoffbildung vorhanden 
war, nach Wasser- oder Blutfarbstoffinjection, so hat Verf. einen Ver- 
such von Blutfarbstoffinjection ausgeführt bei einem Hunde von per- 
manenter, ^/4 Jahr alter Gallenblasenfistel bei offenem Ductus choledochus. 

Es wurden zunächst 3 Portionen Galle, jede in V« Stunde secernirt, 
hintereinander aufgefangen, dann in die rechte Jugularis langsam 
150 CC. Blutfarbstofflösung injicirt und nun noch 4 Portionen Galle 
je in ^/2 Stunde aufgefangen. Die Gallenquantitäten wurden gewogen, 
jede mit 30 CC. absolutem Alcohol gemischt, filtrirt und 1) nach der 
Färbung der Gallenfarbstoffgehalt annähernd durch Vergleichung relativ 
ermittelt, 2) der Gehalt an in Alcohol löslichen Stoffen durch Ab- 
dampfen und Trocknen bestimmt. 



No. 


Zeit 

der 

Ansammlung. 


Galle 

in 
Gramm. 


In Alco- 
hol lös- 
lich in 
Gramm. 


Procentgehalt 
der Galle an in 
Alcohol lös- 
lichen Stoffen. 


Relativer 
Gallen- 
farbstoff- 
gehalt. 


L 


2-2,30 


6,89 


1,12 


16,25 


1,35 


2. 


2,30—3 


6,62 


0,97 


14,64 


1,34 


3. 


3—3,30 


5,58 


0,74 


13,25 


1,30 


4. 


3,30-4 


5,34 


0,71 


13,28 


1,00 


5. 


4—4,30 


Blutfarbst 
9,79 


afäösungsinj 
1,18 


ection. 

12,04 


4,50 


6. 


4,30—5 


9,81 


0,69 


7,03 


22,52 


7. 


5—5,30 


10,55 


0,32 


3,03 


67,69 



20* 
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Die erhaltenen Werthe lassen keinen Zweifel, dass dureh die In- 
jection der verdünnten Hämoglobinlösung herbeigeffthrt wurde : 1) eine 
Verstärkung der Secretion der Galle, die aber nur auf Vermehrung 
von Wasser beruht; 2) eine höchst bedeutende, beim An- 
blick der Galle sofort deutlich erkennbare Steigerung 
der Ausscheidung von Gallenfarbstoff. Der aufgefangene 
Harn enthielt keinen Gallenfarbstoff. 

Um zu beweisen, dass dieses Resultat ein constantes ist, theilt 
Verf. in der zweiten Abhandlung [1. c] noch einige variirte Ver- 
suche mit. 

Versuch I. Injection von 200 CC. Wasser in die Jugularis eines 
Hundes mit permanenter Gallenblasenfistel bewirkte Vermehrung der 
abfliessenden Galle und des relativen Farbstoffgehaltes. 

Versuch 11. Es wurden 5 Centigrm. Bilirubin in 100 CC. soda- 
haltigem Wasser gelöst in die Jugularis eingespritzt, und vorher sowie 
na<;h der Injection stündlich die Galle aufgesammelt: 



Zeit. 


Quantität 
der Galle 


Relativer 
Gallenfarb- 




in Gramm. 


stoffgehalt. 


12,45-1,45 


0,869 


1,58 


1,45—2,45 


1,115 


1,00 


Bil 
3,5—4,5 


irubininjection 
3,048 


• 

13,27 


4,5—5,5 


4,144 


14,81 


5,5—6,5 


3,23 


12,81 



Dass diese beiden Versuche gleich verliefen wie der mit der Hämo- 
globineinspritzung ist ganz natürlich, da die Einspritzung in den beiden 
letzten Versuchen auch eine Lösung einer Quantität Hämoglobin im 
Blute bewirken musste. 

In allen 3 Versuchen hat man einerseits eine eminente Gallenfarb- 
stoffsteigerung und anderseits eine Abnahme des Gehaltes der Galle an 
festen Stoffen. Man könnte nun zwar sagen, die Leber sei in diesen 
Versuchen zu einer vermehrten Farbstoffbildung angeregt worden, aber 
berechtigter scheint dem Verf. eine andere Erklärung der Thatsacheo, 
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nämlich die, dass der im Blute gebildete Gallenfarbstoff von der Leber 
blos angenommen und in die Gallenwege secemirt wird. Die Beweis- 
führung für die Bichtigkeit dieser Hypothese gelang dem Verf. durch 
folgende Modification. Es sollte eine kleine Menge Bilirubin in einer 
Flüssigkeit gelost, welche den Blutfarbstoff nicht lösen kann, in das 
Blut eingespritzt und dabei die Gallenabscheidung beobachtet werden. 
War auch hier eine Steigerung des Farbstoffgehaltes in der Galle zu 
beobachten, so konnte dies nur durch den direct eingeführten Farbstoff 
bedingt sein. 

Es wurden 0,05 Grm. Bilirubin unter Zusatz einiger Tropfen Soda- 
lösung in 10 CO. 1% Kochsalzlösung gelöst in die Jugularis ein- 
gespritzt. Die dabei beobachteten Besultate waren folgende: 



Zeit. 


Galle 

in 

Gramm. 


In Alcohol 
lösliche 
Stoffe. 


Procentgehalt 
der Galle an in 
Alcohol lös- 
lichen Stoffen. 


Relativer 
Gallenfarb- 
stoffgehalt. 


1,10-1,40 
1,40-2,10 

3,40—4,10 
4,10—4,40 
4,40-5,10 


8,44 
12,66 

13,605 
4,663 
2,437 


0,591 
0,976 
Injection. 
1,098 
0,315 
0,097 


7,a 

7,7 

8,07 
6,75 
3,57 


3,08 
4,73 

26,21 

7,48 
1,00 



Die Steigerung des Farbstoffgehaltes dauerte hier höchstens 2 Stun- 
den, nach dieser Zeit hörte die Einwirkung der Einspritzung auf. 

Als bei einem ähnlich angestellten Versuche, wie der vorhergehende ist, 
auch sorgfaltig der Harn auf Gallenfarbstoff untersucht wurde, zeigte 
sich, dass in diesen keine Spur Gallenfarbstoff übergeht, dass er also 
vollständig von der Leber absorbirt und in die Galle befördert wird. 
Die injicirte Bilirubinmenge war hier nur 0,1 Grm. Aber wenn man 
sich erinnert, dass Feltz und Ritter [Thierchem.-Ber. 1, 222] auch 
nach Injection von 4 Grm. Bilirubin in das Blut eines Hundes doch 
keinen Gallenfarbstoff im Harne entdecken konnten, so muss man den 
Schluss ziehen, dass die Leber ein Organ ist, welches selbst sehr grosse 
Ueagen Gallenfarbstoff dem Blute entziehen kann. 
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Verf. kommt demnach dazu, auszusprechcu, dass die gewöhnliche 
Annahme, dass der Gallenfarbstoff von der Leber selbst gebildet 
werde, durch nichts sich direct stützen lässt, während die Summe der 
vorher beschriebenen Versuche es nachgewiesen macht, dass die Leber 
die Fähigkeit besitzt, im Blute gelösten Gallenfarbstoff abzuscheiden, 
und dieser Nachweis wohl dazu auffordert, die ganz andere Annahme 
zu machen, dass ausserhalb der Leber durch Zersetzung von Blutfarb- 
stoff Gallenfarbstoff erzeugt, und dass dieser von der Leber nur auf- 
genommen und abgeschieden werde. Zur definitiven Feststellung dieser 
Meinung hält Verf. jedoch noch weitere Untersuchungen für nöthig. 



132. Richard Maly: Zusammensetzung der Ochsen- 
gallensteine ^). 

Die Ochsengallensteinc sind das einzig gute Material zur Bilirubindar- 
stellung da sie daran sehr reich sind. Während bei den Menschen weitaus 
vorwiegend Cholesterinsteine vorkommen, hat Verf. einen solchen beim 
Rinde nie gefunden.. Es wurde desshalb, zumal auch über thierische 
Gallensteine nur sehr wenig (siehe Original) vorliegt, eine Analyse von 
einem grossen in seiner Masse gleichförmigen Ochsengallenstein gemacht. 
11,068 Grm. gepulvert und bei 100<^ getrocknet, wurden mehrfach mit 
Wasser ausgekocht (wobei sich starker Moschusgeruch bemerkbar machte), 
auf ein Filter gebracht und ausgewaschen. Die Auskoch- und Wascb- 
wässer vereint dampfte man auf 100 CC. ein. 

Die eine Hälfte davon, also 50 CC, gaben im Platintigel ab- 
gedampft und bei 105^ getrocknet, 1,0012 Grm. Kuckstand mit 
0,1572 Grm. Asche, welche in Wasser löslich war, alkalisch reagirte 
und zur Neutralisation 0,100 Grm. krystallisirter Oxalsäure bedurfte. 
Ausserdem enthielt sie Kochsalz mit wenig Phosphorsäure, Kalk und 
Magnesia. 

Die zweiten 50 CC. des wässerigen Extractes wurden eingeengt, 
der Eückstand mit Alcohol ausgezogen und mit Aether vermischt. Es 
schied sich ein farbloses Harz ab, das sich unter Aether in Krystalle 



^) Aus Untersuchungen über die Gallenfarbstoffe, IV. Abhandlnog. 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie 70^ III. Abth., Juli 1874. 
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von den Eigenschaften des glycocholsauren Natrons verwandelte, die 
aber nicht gewogen wurden. 

Das mit Wasser erschöpfte Gallensteinpulver wurde nach dem 
Trocknen mit Alcohol-Aether ausgekocht und dann noch 10 Mal mit 
kaltem Aether behandelt, bis die letzten Auszüge fast farblos waren. 
Alle Auszüge wurden nacheinander in demselben Eölbchen abdestillirt; 
der Kückstand (Aether-Extract) wog 0,5820 Grm., war ein klares, 
gelbes Fett, zum grössten Theile verseitbar, wobei nur wenige Milli- 
gramme Cholesterin zurückblieben. Salzsäure schied fette Säuren ohne 
Geruch, also von höherer Zusammensetzung, aus der Seife ab. 

Das bislang mit Wasser und Aether erschöpfte Gallensteinpulver 
wurde zur Entfernung der unlöslichen Salze und der an Pigment ge- 
bundenen Erden mit verdünnter Salzsäure gründlich extrahirt. Der 
Abdampfrückstand enthielt noch wieder etwas Kochsalz, dann phosphor- 
saure Erden, Kalk und Magnesia, die nicht an Phosphorsäure gebunden 
waren, etwas Eisen (kein Kupfer) und eine Spur Zink. 

Nach diesen drei Extractionen wog nun das Gallensteinpulver 
8,327 Gnn., woraus sich folgende Bilanz ergibt: 

Vom ursprünglichen Pulver 11,0680 

Wasserextract ...... 2,0024 



ab 



Aetherextract 0,5820 g 5844 



bleibt . . 8,4836 
Nach Extraction mit HCl 8,3270 

daher von HCl aufgenommen 0,1566 

Nunmehr wurde, nachdem durch die Säure das Bilirubin frei ge- 
macht worden war, die Behandlung des Pulvers mit Chloroform vor- 
genommen durch lOmaliges Auskochen mit diesem Lösungsmittel. Dabei 
waren die ürei letzten Auszüge aber noch immer gelb gefärbt. Das 
zurückbleibende Pulver war braun oder olivenfarbig. Die vereinigten 
chloroformigen Auszüge gaben nach dem Abdestilliren und Waschen des 
Rückstandes mit Weingeist 3,1100 Grm. Bilirubin. 

Der erwähnte olivenfarbene Rückstand enthielt noch immer etwas 
Bilirubinkalk (von dessen Bestimmung abgesehen wurde), dann dunkle. 
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humusartige Stoffe und viel Anorganisches, nämlich 0,0253 in 0,9960 
Grm. (dieses Bäckstandes). 

Aus allen vorhergehenden Zahlen ergibt sich dann folgende Zu- 
sammensetzung : 

in 11,0680 Grm. in 100 Theilen. 

^ ^ ' ' .. ' 

Lösliche Gallenstoffe 2,0024 18,09 

Darin Asche 0,3144 — 

Aetherextract (Fett) 0,5820 5,28 

Phosphate und an Bilirubin gebundene 

Erden 0,1566 1,41 

Bilirubin 3,1100 28,10 

Rückstand und Verlust 5,2170 47,13 

Da die letzten, dem Pulverrückstand anhängenden Bilirubinreste 
sich schwer entziehen lassen, und auch ein Theil des Bilirubins, der 
sich zu Biliverdin umgewandelt hatte, beim Waschen mit Weingeist in 
diesen überging, so ist der Gehalt von 28 ^/o vielleicht auf 30 *^/o zu 
erhöhen. Aus einem anderen in der letzten Zeit analysirten Ochsen- 
gallensteine wurden 45 ^/o Bilirubin gewonnen. 

Zur Extraction des Gallensteinpulvers benützt Verf. einen Apparat, 
der ähnlich dem von Zulkowski beschriebenen ist und sich dadurch 
charakterisirt, dass die auszuziehende Substanz in einem Faltenfilter in den 
Apparat gebracht wird. Derselbe ist im Original abgebildet. 
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133. H. Weiske: Ueber Knochenzusammensetzung bei verschieden- 
artiger Ernährung. [Vierte Abhandlung.] *) 

Verf. hat seine Untersuchungen über die Zusammensetzung der 
Knochen bei Entziehung einzelner Mineralbestandtheile [Jahresberichte 
der Thierchemie 1871, pag. 255 und 1873, pag. 221] fortgesetzt. 

Porster's Behauptung [Jahresber. der Thierchem. 1873, pag. 251], 
dass bei MineralstofiFhunge^ sämmtliche Körperbestandtheile, * also 
auch die Knochen, eine allerdings innerhalb der Fehlergrenzen liegende 
und desshalb durch die Analyse nicht nachweisbare Verarmung an 
Mineralsubstanz erfahren, hält Verf. nicht für bewiesen, da Porster 



1) Zeitschrift für Biologie 10, 410. 
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sich hierbei lediglich auf die Annahme stützt, dass das bei seinen Ver- 
suchsthieren beobachtete N-Deficit ausschliesslich von umgesetztem Muskel, 
in dem auf 1 Grm. N nur 0,134 Grm. Phosphorsäure kommt, herrührt, 
während kaum zu bezweifeln ist, dass auch ein kleiner Theil dieses N 
auf umgesetzte organische Knochensubstanz, in der auf 1 Grm. N 
4,86 Grm. Phosphorsäure kommen, gerechnet werden kann. 

Untersuchungen, welche Verf. von den Beckenknochen der J)ereit8 
früher [Jahresber. der Thierchem. 1873, pag. 221] beschriebenen Lämmer 
ausführte, von denen No. I phosphorsäurearm, No. II kalkarm und 
No. III normal gefüttert worden war, gaben folgende Besultate: 

Gewichte der Beckenknochen im wasser- und fettfreien Zustande: 
No. I. No. IL No. in. 

25,74 Grm. 21,72 Grm. 27,12 Grm. 

Zusammensetzung der gereinigten, wasserfreien Knochensabstanz: 

No. I. . No. IL No. III. 

Organische Substanz . . 39,54 »/o 39,64 % 39,93 o/o 

Mineralsubstanz . . . 60,47 > 60,36 > 60,07% 



a) CaO 52,57 ^ 52,36 % 52,55 % 

b) P2O5 .... 39,60 0/0 39,41 «/o 39,86 > 

Obige Zahlen zeigen, dass ebenso wie bei den früheren Unter- 
suchungen auch diesmal in Folge von Kalk- resp. Phosphorsäureent- 
ziehung zwar eine Differenz im Gewicht, nicht aber in der Zusammen- 
setzung der Knochen bemerkbar ist. 

Ein wesentlich anderes Eesultat gab die von Dr. Kellner aus- 
geführte Analyse zweier Hühnerknochen (Femur), deren einer von einem 
normalen, deren anderer dagegen von einem wirklich knochenbi-üchigen 
Individuum gleichen Alters etc. herrührte. Die Trockensubstanz des 
letzteren war nämlich sehr reich an Mark und Fett, dagegen arm an 
Knochensubstanz. Der Mineralstoffgehalt der Gesammttrocken- 
substanz des brüchigen Knochens zeigte sich desshalb gegenüber dem 
normalen bedeutend verringert, während sich bei der Knochen Sub- 
stanz in dieser Beziehung eine weit geringere Differenz bemerkbar 
machte. Die chemische Zusammensetzung der Knochensubstanz zeigte 
nur insofern einen geringen Unterschied, als im brüchigen Knochen die 
Menge der Basen (CaO, MgO) etwas geringer, diejenige der Phosphor- 
säure dagegen etwas grösser war, als im normalen Knochen. Ganz 
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besonders charakteristisch ist nach des Vorf. Ansicht für den brüchigen 
Knochen dessen hoher Mark- und Fettgehalt; ein solcher hatte sich 
jedoch bei den Knochen der mineralstoffarm gefütterten Thiero niomals 
gezeigt. 

Um nun weiter den Einfluss eines mineralstoffarmen Futters auf 
die Quantität der Knochensubstanz kennen zu lernen, untersuchte 
Verf. die Knochen von Kaninchen, welche theils mineralstoffarm, theils 
unter Zusatz von Strontium- resp. Magnesiumphosphat, theils normal 
gefuttert worden waren. 

Das Gewicht der gesammten fett- und wasserfreien Knochensubstanz 
war bei den verschiedenen Versuchsthieren Folgendes: 



Art der Nahrung. 




Mechanisch und 

chemisch gereinigte 

Knochensubstanz. 



Normal 

Kalkfr. Gerste -j- destill. Wasser 
Kalkfr. Gerste + destill. Wasser 
Kalkfr. Gerste -|- Strontiumphos- 
phat -j- destill. Wasser . . 
Kalkfr. Gerste + Strontiumphos- 
phat + destilL Wasser . . 
Kalkfr. Gerste -|- Magnesium- 
phosphat + destill. Wasser 
Kalkfr. Gerste -|- Magnesium- 
ph^sphat + destilL Wasser 

Normal 

Ohne Nahrung -|- destill. Wasser 
Ohne Nahrung + destill. Wasser 

Normal 

Normal 



5 Monate 
5 M. + 35 Tage 
5 M. + 37 Tage 



58,06 Grm. 

52,60 

51,68 



ff 
ff 



5M. + 28Tage 51,68 

I 

^ 5 M. + 35 Tage 51,62 



»» 



»» 



5 M. + 50 Tage ; 

« 
1 


47,03 


M 


5 M. + 60 Tage 


45,70 




1 5 M. + 41 Tage 


69,32 




6i«M. + 32Tage 


57,78 




6V3M. + 27Tage 


60,95 




7^3 Monate 


74,60 




7*j Monat« 


71,8^) 





Verf. schliesst slus obigen Zahlten, düHü in Folge <le« WimmUtufl' 
hongers ebenso wie beim Ge;sammthnnger ukht nur keine Varmttbrnit^f 
sondern viefanehr eine Verminderung der Kuoc}musn\mtAm> Htitrttt, die 
sich nm so deutlicher kund gibt, je liinger mh die 'Htitirti M 4tmi 
stets gleidunassig kalkfreU« Futter zu ertmlim verm^rxrhten. 
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Für die mechanisch und chemisch gereinigte EBochensubstanz der 
verschiedenen Versuchsthiere ergab sich folgende Zusammensetzung: 



V 



No. 



Art der Nahrung. 



Asche. 



Kalk. 



Magnesia. 



Phosphor- 
Säure. 



1. 
2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 



Normal (5 Monate alt) . 

Kalkfr. Gerste -|- destill. 
Wasser 

Kalkfr. Gerste -|- destül. 
Wasser 

Kalkfr. Gerste -|- Strontium- 
phosphat 

Kalkfr. Gerste -|- Strontium- 
phosphat 

Kalkfr. Gerste -|- Magne- 
siumphosphat .... 

Kalkfr. Gerste -J- Magne- 
siumphosphat .... 

Normal (6^3 Monate alt) . 

Ohne Nahrung .... 

Ohne Nahrung .... 

Normal (7^3 Monate alt) . 

Normal (7V3 Monate alt) . 



65,62 o/o 
65,74 „ 
65,54 „ 
64,87 „ 
63,97 „ 

65.01 „ 

65,15 „ 
67,61 „ 
67,52 „ 
67,58 „ 
69,04 „ 

69.02 „ 



52,17 > 
51,78 „ 



52,11 „ 



51,61 „ 

51,89 „ 

51,77 „ 

51,73 „ 
51,91 „ 

52.22 „ 

52.23 „ 
52,02 „ 
52,06 „ 



1,130/0 

1.19 „ 
1,08 „ 

1.20 „ 
1,17 „ 

1.21 „ 

1,13 „ 
1,19 „ 
1,03 „ 
1,13 „ 
1,13 „ 
1,15 „ 



40,02 % 
40,93 „ 
40,70 „ 
40,39 „ 
40,50 „ 
40,62 „ 

41,12 „ 
39,74 „ 
39,85 „ 
39,92 „ 

o9,oo „ 

39,67 „ 



Obige Zahlen zeigen, dass die Zusammensetzung der Knochenasche 
sowohl bei Entziehung der gesammten Nahrung als auch bei Entziehung 
von Kalk allein immer nahezu dieselbe ist. Vorkommende Differenzen, 
besonders im Aschengehalt, finden nach Verf. hauptsächlich in dem ver- 
schiedenen Alter der Versuchsthiere ihre Erklärung. Da nämlich nach 
Entziehung der gesammten Nahrung ebenso wie nach Entziehung des 
Kalkes das Wachsthum der Knochen bald aufzuhören scheint, so dürfen 
zu einem Vergleiche der verschiedenen Knochen nicht die zu Ende 
des Versuches getödteten normalen Kaninchen VIII resp. XI und XU 
dienen, deren Knochen in Folge fortgesetzten Wachsthums bereits 1 
resp. l^'s Monat älter, also auch mineralstoffreicher geworden waren, 
sondern es müssen die zu Anfang des Versuches getödteten normal 
ernährten Thiere I resp. VIII hierzu verwendet werden. 
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Strontian konnte Verf. in den Knochen der mit Strontiumphosphat ge- 
fütterten Kaninchen nur in Spuren nachweisen; ebenso zeigten die Knochen 
der mit Magnesiumphosphat gegitterten Thiere den normalen Magnesium- 
gehalt. Der Grund von König's widersprechenden Resultaten liegt, wie 
Verf. im Originale ausführlich erörtert, in dessen Untersuchungsmethode. 

Zum Schluss fasst Verf. die in vorliegender Arbeit gewonnenen 
Resultate folgendermaassen kurz zusammen. 

Bei Mangel eines Mineralbestandtheiles (Kalk) im Putter der 
Thiere gehen dieselben ungefähr zu derselben Zeit und unter ähnlichen 
Erscheinungen schliesslich zu Grunde, wie beim Gesammthunger. 

Ist die Entziehung der Mineralstoffe eine möglichst vollständige, so 
findet wahrscheinlich nicht allein keine weitere Vermehrung der Knochen- 
subetanz, ^sondern allmälig ebenso wie beim Gesammthunger eine Ver- 
minderung derselben statt. 

Einseitige Vermehrung oder Verminderung eines Bestandtheiles 
der Knochensubstanz bei Hinzufngung oder Entziehung irgend eines 
Mineralstoffes im Putter scheint wenigstens in bemerkbarer Weise nicht 
stattzufinden. Eben so wenig treten in Polge von Mineralstoffmangel 
Knochenkrankheiten (Rhachitis, Knochenbrüchigkeit) auf. 

Eine Vertretung der Kalkes in der Knochensubstanz durch andere 
Körper (Magnesia, Strontian) tritt weder bei normaler Ernährung noch 
bei mineralstoffarmen Putter ein. Weiske. 

134. J. KBnig: Substitution des Kaiices in den Knochen und Ein- 
fluss kalkarmer Nahrung auf die Zusammensetzung der Knochen 0. 

Nach Versuchen von Papillon [Jahresber. der Thierchem. 1871, 
pag. 265 und 1873, pag. 226] soUen bei Verfutterung von Magnesium-, 
Aluminium- oder Strontiumphosphat an Ratten, Hühner und Tauben nicht 
unbeträchtliche Mengen dieser Substanzen in die Ejiochen der betreffenden 
Thiere übergehen. Weiske, welcher diese ' Versuche mit Kaninchen 
wiederholte [Jahresber. der Thierchem. 1872, pag. 262] konnte diese 
Angaben nicht bestätigen. 

Verf. stellte daher in Gemeinschaft mit B. Aronheim und B. 
Parwik nochmals Versuche in obiger Richtung an und kam dabei zu 



^) Landwirthschaftl. Jahrbücher von v. Nathusius u. Thiel 1874, 
pag. 421, sowie Zeitschrift für Biologie 10^ 69. 
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dem Resultat, dass weder Magnesia noch Thonerde, wohl aber Strontian 
in grösseren Mengen in die Knochen aufgenommen werde nnd deren 
Kalk zum Theil vertreten könne. | 

Als Versuchsthiere wurden junge, 5 Wochen alte Kaninchen ver- 
wendet, welche als Futter ein Gremenge von Kleber, Starke, Sägespähn^ 
nnd Möhren erhielten. Dieser Futtermischung, welche im Vergleich mit 
Wiesenheu wenig Kalk und Phosphorsäure (nämlich 0,16 Grm. Kalk 
und 0,32 Grm. Phosphorsäure- für 2 Stück 5 Wochen alte Kaninchen 
pro Tag) enthielt, wurde entweder Calcium-, Magnesium-, Aluminium- 
oder Strontiumphosphat zugemischt. Sämmtliche Versuchsthiere starben 
bei dieser Fütterung nach kürzerer oder längerer Zeit. Am frühesten 
verendeten stets die mit einer Beigabe von Strontiumphosphat gefütterten 
Kaninchen, während sich das eine Thier, dessen Futter MagnesiumphoB- 
phat zugemischt war, noch länger am Leben erhielt, als diejenigen, wel- 
chen Calciumphosphat zum Futter beigemengt worden war. Die zur Analyse 
verwendeten Ejiochen waren folgende: „Von den Extremitäten Ober- und 
Unterschenkel, Mittelfussknochen und Zehen, femer Schulterblatt, Unter- 
kiefer und einige Eippen. Dieselben wurden ganz von Fleisch und mög- 
lichst vollständig von Sehnentheilchen und dem Periost befreit^ alsdann 
frisch gewogen und in einem Trockenschranke mehrere Tage einer Tem- 
peratur von 80 — 90^ ausgesetzt. Nachdem sie wieder einige Zeit an der 
Luft gestanden, wurden sie zurückgewogen, möglichst fein pulverisirt und 
letzteres Pulver längere Zeit in einem Oelbade bei 120® erwärmt." 

Die procentische Zusammensetzung dieser Knochen war folgende: 



Fütterung der Kaninchen. 


Dauer 

der 
Fütte- 
rung. 


Kalk. 
Proc. 


Stron- 
tian. 
Proc. 


Mag- 
nesia. 
Proc. 


Phos- 
phor- 
säure. 
Proc. 


Koh- 
len- 
säure. 
Proc. 


Kaninchen, ca. 5 Wochen alt 


— 


52,73 


— 


1,62 


40,92 


— 


Calciumphosphat . . . 


70 Tage 


51,36 




0,70 


42,54 


2,06 


,, ... 


73 „ 


51,92 




0,82 


42,50 


2,11 


Strontiumphosphat . . . 


23 „ 


44,77? 


5,21 


0,64 


39,64 


1,92 


,, ... 


27 „ 


49,27 


4,71 


— 


40,68 


2,77 


,, ... 


20 „ 


46,78 


5,37 


1,09 


39,47 


2,13 


Magiiesiumphosphat . . 


31 „ 


51,60 




1,48 


39,51 


2,73 


>> 


82 „ 


51,9^ 


*- 


1,68 


42,27 


2,13 


Aluminiumphosphat . . 


40 „ 


51,51 


— 


1,11 


39,76 


2,12 


>> 


42 „ 


51,18 


— 


0,85 


39,33 


1,82 
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Die Bestimmuug von Kalk und Strontian gPEchah durch Ueber- 
fühien dieser Körper in aal])eteraaiire Salze und durch Trennen mittelst 
Äetüer-Alcohol. Der Strontian wurde schliesslich iii achwefelsaurea Salz 
(Ihergeftthrt nnd als solches gewogen. Letztere« enthielt jedocli nach 
einmaliger Treu nun gs weise stets noch etwas Kalk eingeschlossen. Verf. 
winderholte diese Operation daher noch ein Mal, fand jedoch, als er in 
dem einen Fall die Trennung zum dritten Male ausführte, immer noeh 
eine Verminderung des Strontiangehaltes von 5,37",» auf 4,61 "/o- 

Den Aschegehalt der Pleischtrocken Substanz fand Verf. hei den 
Magnesia- und Thonerdekauinclien nicht unwesentlich geringer, als bei 
den Ealkkaninchen gleichen Alters. Dieser Umstand lässt es Verf. als 
wnhrBcheinlich eracheinen, daF^s ftbereinstimmend mit Heiberg's Ver- 
Kiichen die Mineralstoffe anderer Gewebe zum Warhsthuni di-r 
Knochen bei Kalkmangel in der Nahrung verwendet werden. 

Nichtsdestoweniger glaabt Verf. schliesslich nach den von ihm ge- 
fundenen Besultaten seiner Kiiochenanalysen annehmen zn müssen, „duHH 
1«; kalkarmer Fütterung die Kiiochen nicht allein nicht wachsen, son- 
dern auch mineral stoffärmer werden". 

[Ob bei des Verf. Versuchen überhaupt wirklich Kalkmangel im 
Fntter vorhanden gewesen ist, muss Eeferent nach den vom Verf. ge- 
machten Angaben über den in der veralireichten F.ittermischnng ent- 
haltenen Kalkgehalt sehr in Zweifel ziehen.] 



We 



ske. 



13Ö. Dr. J. Wibel (Hamburg): Die Constitution des Knochen- 
phosphates, insbesondere die Existenz einer basischen 
Verbindung']: das Verhalten der Caiciumphosphate zu 
Calciumcarbonat in hbherer Temperatur^). 

Wilhrend einst Berzelius nnd Uaewski einen Ueberschuss vnn 
PhoBphorsäure Ober CiuPäOi in den Knochen angenommen hatten, und 
dann später ziemlich allgemein von den verschiedensten Autoren die 
Forme] des dreibasischen Phosphates Ca.iP304 zur Annahme gelangt 
war, hat neuestens Aeby eine durchaus abweichende Ansicht anfgesteilt, 
und glaubt die Zusammensetzung des Knochenphos|ihat.pB durch die Formel 



) Jonrn. f. prakt, Chem. N, F. », 118. 
1 B«r. d. deutsch, chem, OesellBch. 1, S 
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Ca3P204+*^/sCaO feststellen zu sollen. Im ferneren Verlaufe kommt 
Aeby [Thierchem.-Ber. 2, 266] noch zu viel radicalerer Umwälzung 
der bisherigen Annahme und gibt für das Kalkphosphat der Knochen 
folgende zusammengesetzte Formel: 

6 (Ca3P208 + 2H2O + 2CaO -f CO2) + 3 aq. 

In derselben sei einerseits Krystallwasser, anderseits chemisch ge- 
bundenes Wasser enthalten. Die Kohlensäure existire ebenfalls in zwei 
Formen im Knochen, einmal in directer Verbindung mit Kalk als 
Kreide, diese ist nach dem Glühen durch Ammoniakcarbonat restitnir- 
bar, und dann in engerer nicht restituirbarer Verbindung mit dem 
Phosphat. In Bezug auf die Analyse ergab sich ihm daraus der Schluss: 
imr diejenige Menge CO2, welche in der Knochenasche nach Behandlung 
mit Ammonium-Carbonat gefunden wird, darf dem Kalk-Garbonat zu- 
gerechnet werden. 

W i b e 1 tadelt nun vor allem, dass diese ganze BeweisfOhrung yon 
Aeby sich auf das Verhalten des von ihm 1. c. beschriebenen fossilen 
Elfenbeins reducirt, und dass aus dem Verhalten* dieses fossilen Elfen- 
beins auf die Constitution aller übrigen Knochen, selbst der aller 
frischesten, zurückgeschlossen werde. Verf. weist auf einige Erfahmngen 
hin, welche zeigen, dass die Atmosphärilien wohl geeignet sind, die 
Zusammensetzung eines Knochen im Laufe der Zeiten zu ändern, und 
da das Elfenbein WibeTs unbedenklich zu den ältesten Knochen ge- 
hörte (es war frei von jeder Spur organischer Substanz), so ist dadurch 
für die chemische Gestaltung der eigentlichen, zumal frisdien Knochen 
nichts erwiesen. 

Dieser gleichsam negativen Argumentation lässt Verf. aber noch 
eine positive folgen, und zwar zunächst über die zweifache der Kohlen- 
säure von Wibel zugedachte Rolle im Knochen. Frische Knochen 
waren zur Entscheidung dieser Frage nicht geeignet; auf alle fossilen 
musste ebenfalls verzichtet werden ; aus diesem Grunde wandte sich Verf. 
an künstliche Gemische von Orthocalciumphosphat und Calciumcarbonat. 
An dieses Material sollte die kritische Prüfung der Aeby 'sehen Methode 
angelegt werden. 

Schon viel früher hatte Verf. beobachtet, dass die directe CO2- 
Bestimmung in der ungeglühten Knochonsubstanz einen viel grösseren 
C02-Gehalt gibt, als nach dem Glühen und Behandeln mit Ammonium- 
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Carbonat wieder gefnnden wird. Es fOlirte dieses nanmehr dazu, 
nähere Versuche Aber das Verhalten von Calciumphosphat zu Kreide_in 
böherei" Temperatur anzuatelleii. Es wurden innige Mischungen heider 
SubBtanzen, die möglichst rein dargestellt worden waren, getrocknet, 
gewogen und darauf im Gasgebläse anhaltend geglüht, bis ein con- 
stanfes Glewicht erzielt war. Alsdann wurde der Glfthrfickstand mit 
kohlensaurem Ammon wiederholt abgedampft und schwach erhitzt. War 
durch diese Behandlung keinerlei Wechselwirkung zwischen Phosphat 
und Carbonat veranlasst, so musste die Gewichtszunalime durch Am- 
moniumcarbonat gleich sein dem durch Glühen erhaltenen CO« Verlust. 
Einige Mischungen erhielten noch, um die organische Substanz der 
Knochen durch einen wenigstens ähnlichen Körper nachzuahmen, einen 
Zusatz von gewogenem und getrocknetem Caseln. Auch Pjrocalcitim- 
phosphat und künstlicher Apalit dienten zu diesen Versuchen. Es 
waren daher die benutzten Bestandtheile folgende: 

1) CaHP04, in geglühtem Zustande CaaPaOi (gef. 56,23 > PsOs, 
her. 55,91 ». 

2) Künstlicher Apatit, hergestellt durch Fällen einer heissen CaCI«- 
Lösung mit ungenügendem Na^HFOi und Glühen des ausgewaschenen 
Niederschlages. Derselbe enthielt 5,31 "lo Cl, entsprechend 4CasP»0a 
4- CaCh (her. 5,26 > Cl). 

3) CasPsOs, vorsichtig bereitet, mit 45,35 > PiOs (her. 45,81 o/o). 

4) CaCOs, präcipitirt, i'ein und vor dem Vermischen ganz gelinde 
erhitzt, 

5) Caseln mit 1,74 "/u Asche (Mittel aus mehreren Bestimmungen). 
Die mit besonderer Vorsicht möglichst homogen bereiteten Mischungen, 

deren COs ja zweifellos als CaCOa (Kreide) zugegen war, wurden nun 
schwächer oder stärker bis zum constanteii Gewicht geglflht und als- 
dann mit kohlensaurem Ammon, wie schon erwähnt, behandelt, Der Glüh- 
verlast dort (COg und organische Substanz) und die Gewichtszunahme 
hier (COa) fanden ihre Ciintrolle theils in der Berechnung aus den bekann- 
ten Hisrbuiigsverhältnissen, theils in directen Kohlensäurebestimmungen 
mit dem Geissler'achen Apparat, und bezeugte die Üebereinstimmung 
der Zahlen die Abwesenheit irgend einer unbekannten Fehlerquelle. 

Aus allen Versuchen ergab sich nun, dass ein sehr beträcht- 
licher Theil der Kohlensäure durch das Ammoncar- 
bonat nicht wieder restituirt wird. Die gefundenen Werthe sind: 

Half, J«l>retltBrii]lil tor Thisrohamie. IS74 21 



No. 7—11 sehr anhaltend 
und stark geglüht. 
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-,. , ,.«ix • Nicht restitoirte CO2 in Proc. der 

Mischungsverhältmss. Gesammt-CO,. 

A. Ca2P207 (geglühtes CaHPOi): 

1) 6 Ph. : 1 Kreide 69,3 sehr stark geglüht 

2) 6 Ph. : 1 Kr. : 3,6 Casein 67,3 

B. Künstl. Apatit = 4Ca3P208 + CaCb : 

3) 91 Ph. : 9 Kr. 37,6 

4) 6 Ph. : 1 Kr. 34,3 

5) 6 Ph. : 1 Kr. 46,5 stark geglüht 

6) 6 Ph. : 1 Kr. : 3,6 Casein 39,8 

C. Neutr. Phosphat = CasP208 : 

7) 6 Ph. : 1 Kr. 37,7 

8) 9,3 Ph. : 1 Kr. • 32,9 

9) 6 Ph. : 1 Kr. : 3,6 Casein 39,2 

10) 6 Ph. : 1 Kr. : 3,6 Casein 38,6 

11) 6 Ph. : 1 Kr. : 3,6 Casein 39,7 

Als Schlussfolgerungen aus diesen Thatsachen gehen nun hervor: 
1) Die Calciumpyro- wie Orthophosphate, sowie die Apatit- Ver-» 
bindungen zersetzen sich beim Glühen mit Calciumcarbonat dergestalt, 
dass ein Theil CaO des letzteren in eine feste Verbindung mit dem 
Phosphat eintritt und durch Ammoncarbonat nicht zu CaCOs r^gene- 
rirt wird. 

2) Der Grad dieser Zersetzung ist von der Constitution des Phosphates, 
von dem Mischungsverhältniss, von der Stärke und Dauer des Glühens und 
von der Gegenwart organischer Substanzen abhängig, und zwar wird der- 
selbe durch die letzten beiden Momente wesentlich gesteigert. 

3) Die Zersetzungsvorgänge beruhen bei dem Calciumpyrophosphat 
auf dem Streben, in das neutrale Ortophosphat überzugehen, bei den neu- 
tralen Orthophosphaten auf der Neigung zur Bildung basischer Salze and 
bei den apatitähnlichen Phosphaten auf dem Austausch des CaCk gegen CaO. 
Als directe Beweise für diese Neubildungen hebt Verf. nur folgende hervor. 

Aus einem stark geglühten Gemische von 6 Theilen des Pyrophos- 
phates (CasPaO?) mit 1 Th. CaCOs wurde nach vollständigem Auslaugen des 
CaO mit Wasser ein Phosphat als Rückstand erhalten, welches in Salpeter- 
säure ziemlich schwer löslich war und folgende Zahlen gab: 

Gefunden. Formel 7CaO, 3P2O6 = C&iVeOn. 

CaO = 48,01 47,92 

P2O0 = 51,99 52,08 
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Offenbar war die Zersetzung nach der Gleichung erfolgt: 
SCaiPiOi + CaCOs = CarP.OH + CO», 
il. h. ein intermedi^es Salz zwiBchen dem Pyrophosphat und dem neutralen 
Orthophosphat gebildet. Zweifelsohne wird bei Gegenwart von mehr CaCOi 
das letztere entstellet). 

Die bei den obigen Versucheii mit dem neutralen Phosphat CasP^Ou 
gefundpnen nahe Übereinstimmenden Zahlen für die nicht reatitoirte 
CO]! föhreii auf die Bildung eines basischen Salzes (CasPäOs -\- '/bCbO) 
^(SCasPäOs -|-CaO). Es hat dem Verf. zwar bislier nicht gelingen 
wollen, ein dem Apatit entsprechendes Salz ^ (SCasPgOs -\~ OaO), 
wie es C. Aeby hypothetisch in den Knochen annimmt, synthetisch 
herzust^-IIen; aber bei inn^ter Durchmengung der Misch ungsbeetand- 
theile (Phosphat, Kreide und organische Substanz), wie sie eben in den 
Knochen u. s. w. besteht, ist eine weitergehende Bindung des CaO ans 
dem Carbonat sehr wahrscheinlich. 

Die grosse Neigung des Calci umphosphatB sur Bildung basischer Otj* 
salze erhellt endlich am belehrendaten aus den Versucheu mit dem Apatit. 
Nicht nur, dass hier CaO wirklich aufgenommen wird, sondern es findet 
sogar eine Austreibung des CaClt statte 

(iCaiPiOs + CaCli) + CaCOi = (ICasPiO. + CaO) + CaCli + COi. 

Während der künstliche Apatit an kochendes Wasser gar kein Gl ab- 
gibt, lässt sich dasselbe in dem wässerigen Auszug des Qlubrestea mit Leich- 
tigkeit nachweisen. 

4) OemäsB allen diesen Thatsachen steht fest, dass man bei der 
Analyse solcher Suhtanzen, welche Caiciumphoephat* und Carbonat« 
neben orgauischen Substanzen u. s. w. enthalten, die Menge der 
letzteren bisher stets falsch bestimmt hat, sol>ald man den Glüh- 
Tprlufit nach Behandlung mit Aramoncarbonat dafür in E«chnung brachte, 
wie dies ja aUgemein Üblich ist. Er^ wird die Menge der organischen 
Substanzen am so viel zu gross gefunden, als die nicht restituirte 
Kohlensäure beträgt, und bei den mannigfachen Fehlerquellen, denen 
jene Beetimninng so wie so nnterli^, ist dieser Umstand gewiss \ie- 
achtenawerth. 

5) Ebenso ist klar, dass man in allen Gemischen von Cakiumpbos- 
phat mit Carbonat die Bestimmung der Kohlensäure nur in der 
ungeglohten Origioalsobsta nz vornehmen darf. In d«r ge- 
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glühten Masse wird man selbst nach Behandlung mit Ammöncarbonat 
viel zu wenig (bis ^/s) finden. 

Die Ansicht Aeby's ist dementsprechend als eine durchaus irr- 
thümliohe anzusehen, und sein Grundsatz der Kohlensäurebestimmung 
in der Asche verwerflich. 

Endlich ist nach dem Vorhergehenden zweifellos, dass die sammt- 
lichen Knochenanalysen Aeby's bezüglich der Kohlensäure, resp. des 
Calciumcarbonates, falsch sind^ weil sie eben nach einer unrichtigen 
Methode ausgeführt wurden. Erst eine vollkommene Umrechnung (des 
gef. CaO-Ueberschusses zu CaCOs) wird sie brauchbar machen. 

Nicht weniger irrig sind nach dem Verf. also auch die sämmtlichen 
Schlussfolgerungen, welche Aeby an das Ergebniss seiner Analysen 
knüpft. Hinsichtlich des speciell in den Knochen existirenden und daher 
physiologisch wichtigen Calciumphosphates ergibt sich vielmehr, dass 
sich die Knochen ganz so verhalten, wie ein künstliches 
Gemisch von neutralem Phosphat (CasPeOs), Kreide (Ca(X)s) 
und organischer Substanz, dass also auch nicht der geringste 
Grund vorliegt, für die Constitution des Knochenphosphates eine ander«' 
Formel aufzustellen, als die bisher allgemein angenommene, nämlich: 

Ca8P208. 

136. C. Aeby: Ueber die Constitution des Knochenphosphates 0. 

[Diese Abhandlung ist eine Rechtfertigung gegen die Einwürfe, 
welche in den vorstehenden Abhandlungen Wibel den Anschauungen 
Aeby 's über die Constitution des Knochenphosphates macht. 

Verf. gibt bis zu einem gewissen Grade zu, dass durch die ana- 
lytischen Resultate die Existenz des basischen Phosphates in den Knochen 
nicht erwiesen ist, und also auch nicht die mit dem fossilen Elfenbein 
analoge Constitution; jedoch definitiv entscheidet darüber die an Pfahl- 
bautenknochen studirte Metamorphose der Knochen, der Eintritt des 
Fluors etc. 

Da dem ßef. Aeby 's Entgegnung, die wohl nicht direct anf 
W i b e Ts Versuche eingeht, nicht klar geworden ist, so muss auf das 
Original verwiesen werden.] 



^) Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. 7^ 555 und Joum. f prakt. Chemie 
N. F. 9, 469-476. 
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137. J. W. Maltet: Analyse von BUffelknochen. 

(Chemical News 30, 211.) 

Zu sogenanntem phosphatischen Dünger werden bekanntlich die trocke- 
nen und zum Theil gebleichten Knochen der Büffel benutzt, die alljährlich 
von den Indianern in Central- Amerika getödtet und monatelang dem Wetter 
ausgesetzt liegen bleiben. 

Verf. analysirte einen kleinen Bruch theil solcher Knochen und fand 
folgende Procent-Zusammensetzung: 

Fett, durch Aether ausgezogen 0,721 

Ossein (? Ref.), theilweise verändert .... 28,697 

Kalkphosphat 49,437 

Magnesiumphosphat 2,307 

Kalkfluorid ' . . 0,488 

Chlorcalcium 0,124 

Kalkcarbonat 7,ö45 

Calciumoxyd 0,715 

Kochsalz 0,114 

Chlorkalium Spuren 

Natronsulphat „ 

Eisenoxyd 0,096 

Mangan . p Spuren 

Unlöslicher Rest Kieselerde 1,258 

Wasser, bei 105® austreibbar ...'... 8,272 

99,724 

Dreschfeld. 



138. N. LIeberkUhn (Marburg): Ueber die Einwirkung von 
Alizarin auf die Gewebe des lebenden KSrpers 0- 

Nach Strelzoff 2) wird bei der Fütterung der Tauben mit Krapp 
der Farbstoff nicht an die Kalksalze, sondern an die organische Grund- 
sabstanz des Knochengewebes gebunden, da man die Knochen, ohne si(; 
zu entfärben, mit verdünnter Salpetersäure entkalken könne. Diesen 
Versuch hat Lieberkühn bereits 1867 im Programm der Universität 
Marburg (über Wachsthum und Resorption der Knochen) mitgetheilt, 
aber noch hinzugefügt, dass die durch verdünnte HCl entkalkte Knochen- 



^) Sitzungsberichte der Gesellschaft zur Beförderung der gesammteu 
Naturwissenschaften zu Marburg, No. 3, 1874. 
*) Centralblatt für die med. Wissensch., 1873. 
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Substanz bleicher und mehr rothgelb erscheint, dagegen die ursprüng- 
liche Böthung wieder annimmt, sobald man sie in Kalkwasser legt. 
Lieberkühn schloss daraus, dass bei der Krappfntterung junger 
Thiere in den Knochen Alizarin oder Furpurinkalk oder beides zugleich 
sich ablagert, dass diese Kalkverbindung auf Zusatz von Säuren, welche 
die Knochenerden lösen, zersetzt wird, und dass das in der Knochen- 
grundsubstanz zurückbleibende freie Alizarin sich bei der Behandlnug 
mit Kalkwasser von neuem mit Kalk verbindet. 

Dass die Strelzoff sehe Färbung der Grundsubstanz etwas 
Anderes ist als die ursprüngliche Färbung des Knochens, lehrt schon 
folgender Versuch: Legt man die noch gefärbte entkalkte Grundsubstanz 
in Alcohol, so entfärbt sie sich vollständig, der kalkhaltige Knodien 
behält dagegen die ursprüngliche Farbe bei. Die Kalkverbindung des 
Farbstoffes ist nämlich in Alcohol unlöslich, während der freie Farbstoff 
darin löslich ist. 

Unter Mitwirkung von Carius stellte Lieberkühn mit der in 
Wasser löslichen Natriumverbindung von reinem synthetisch dargestellten 
Alizarin neue Versuche an. Da Fütterungsversuche erfolglos waren, 
injicirte Lieberkühn jungen Hunden 5—10 CC. einer 5 ®/o Lösung 
in die Ven. jugul. ext. Nach 10 — 15 Minuten waren die Knochen ge- 
färbt, aber nicht mit der bekannten Farbe, wie sie nach der Fütterung 
mit Krapp auftritt, sondern mehr blauroth und von der Farbe des 
Alizarinkalkes. Es ist demnach nicht das Alizarin allein, welches die 
Knochen bei der Krappfütterung färbt, sondern zugleich das Purpurin. 

Ein ausgezeichnetes Object für die Färbung ausgewachsener Knochen 
bieten die Frösche. Injidrt man denselben ^/a CC. Alizarinnatrium- 
lösung (2 ^/o) in einen Lymphsack oder in die Bauchhöhle, so wird in 
einigen Stunden das ganze Skelett blauroth. Auch macerirte Knochen 
werden in AUzarinnatriumlösung blauroth. 

Dass die Natriumverbindung nicht das färbende Mittel ist und die 
Grundsubstanz das Gefärbte, sondern dass es sich um die Knochenerden 
handelt, lehrt folgender Versuch: Legt man Knochen in die gelbe 
Lösung von freiem Alizarin, so werden sie blauroth. 

Um über die chemischen Vorgänge bei der Färbung der Knochen 
Näheres zu erfahren, behandelte Carius extrahirte und gefällte Knochen- 
erden mit Alizarinnatriumlösung. Die blaurothe Masse behielt auf dem 
Filter nach Auswaschen mit Wasser die Färbung bei, in dem Filtrat 



Knochen und Knorpel. 327 

wurde Phosphorsäure nachgewiesen. Es bildet sich also phosphor saures 
Natrium und Alizarinkalk. Auf kohlensauren Kalk ist nach C a r i u s 
das freie Alizarin in der Kälte ganz ohne Einfluss, beim Kochen dagegen 
erhält man ein blassrothes Filtrat und bei weiterem Kochen mit über- 
schüssigem kohlensauren Kalk eine blaurothe Masse, welche Alizarin enthält. 

Lieberkühn studirte auch die Parbenveränderungen, welche die 
übrigen Gewebe nach Injection von Alizarinnatrium erleiden. Die Re- 
sultate sind insofern von besonderem Interesse, als Lösungen von 
Alizarin sehr empfindlich (empfindlicher als Lakmus) die Gegenwart 
von Alkalien und Säuren erkennen lassen ^). E. Seh aal fand, dass durch 
freies Alizarin noch ^/sooooo Alkali (ßothfarbung) oder durch die neutrale 
Lösung des Alizarin noch 0,0007 Salzsäure (Gelbfärbung) angezeigt wird. 

Das ünterhautzellgewebe und die grösseren Muskelfascien färben 
sich blauroth, die quergestreifte, wie die glatte Muskulatur gelb ^), Der 
Speichel ist von der Parbe des Alizarinnatrium. Magen und Darm 
erschienen im Ganzen gelb, der bindegewebige Ueberzug an einigen 
Stellen blauroth. Das Parietal- und Visceralblatt des Pericardiums war 
blauroth, die grösseren Arterien gelb, die Adventitia blauroth. Gehirn 
und Rückenmark gelb, sowohl Rinden- wie Marksubstanz. Die Schleim- 
haut des Magens war bei einem Puchs, dem behufs Ausschliessung des 
Speichels der Oesophagus unterbunden war, gelb und von einer geringen 
Menge gelblicher Plüssigkeit bedeckt, die auf Zusatz von verdünnter 
Kalilauge violett wurde. Ebenso verhielt sich der ganze Dünndarm, 
während der Dickdarm keine Spur von ausgeschiedenem Alizarin ent- 
hielt. In der Galle wurde der Parbstoff ebenfalls nachgewiesen. Die 
Retina, die Nerven sind gelb und färben sich auf Kalilauge violett. 
Querschnitte von Lymphdrüsen erscheinen stark gelb. Der Harn wird 
gelbroth. — Die Epidermis von Fröschen färbt sich blauroth, besitzt 
also gegen Alizarin alkalische Reaction. Linse und humor aquens färben 
sich nur schwach. [Siehe aachWeiske vorjährigen Bericht pag. 227.] 
■_ Külz. 

^) Berichte der deutsch, ehem. Gesellschaft 1873, pag. lldO. 

') Die Gelbfärbung der Muskulatur lässt sich am besten bei jungen 
Thieren, deren Muskeln noch blass sind, beobachten, da bei älteren Thieren 
der Mnskelfarbstoff den Farbstoff verdeckt. 
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139. Richard Gscheidlen (Breslau): Ueber das Reductions- 

vermSgen des thätigen Musicels 0- 

Ueber den Sauerstoffverbrauch des thätigen Muskels hat Grützner 
im vorigen Jahre [Thierchem.-Ber. 3, 234] einige Vorsuche angestellt, 
ohne jedoch zu vollständig beweisenden Resultaten zu kommen. Zweck 
der vorliegenden Abhandlung ist es nun zu zeigen, dass dem Muskel, 
während seiner Thätigkeit wirklich reducirende Eigenschaften zukommen. 

Schönbein hatte bekanntlich gefunden, dass alle in Wasser 
gelösten salpetersauren Salze nicht nur durch Wasserstoff, Zink, Cad- 
mium, sondern auch durch verschiedenartige organische Körper allmälig 
zu Nitriten reducirt werden. Schönbein zeigte, dass beim Schütteln 



Pf lüger 's Archiv f. Physiologie 8, 506-619. 
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Ton Nitraten mit Zink- oder CadmiumBtäbcbeii die Oxyde di44»er Metalle 
auftreten. Dase auch ein Oxydationspro vesä orgranisclier Eärpur bei 
Gegenwart von Nitraten anti>r Nitritbild nng stattfindet, davon kann 
mau sich »ach Verf. leicht durch folgenden Versuch üb erzen gen. Man 
versetzt eine alkalische T raube nzni^kerl^ an g mit etwas Indigo und ur- 
«ännt; in wenigen Minuten ist <ier Indigo völlig entbläut. Füllt man 
hieranf mit dieser Mischung fin, einige Centigrammes eines alkaliscticn 
Nitrates enthaltendes, massig erwärmtes Fläschchen liis zum Rande uiiil 
verschliesst luftdicht, so bemerkt man nach 5— Stägigem Stehen ein 
Qrnn- ja selbst Bläulich werden der ursprünglich gelben Mischung und 
es gelingt nun leicht, nach Ooffnuiig des Flfiaclicliens die blaue Farbe 
lies Indigo durch Schütteln mit Luft vollständig wieder hervorzurufen. 
Die Misclning gibt jet?,t intensive NitritreactJon. Nach noch längerem 
Stehen wird die Mischung durch Stickoxydbildung wieder farblos und 
(■8 ist Bchliesslicb auch kein Nitrit mehr naelizu weisen. Verf. versuchti» 
nun bei denj Oxydationsprocess, wie ihn die Muskel thätigkeit mit sich 
bringt, eine Umwandlung von Nitraten in Nitrite') zu constatiren und 
injicirt« zu diesem Zwecke Fröschen unter die Haut des Kückens, der 
Ijeiden Schenkel oder iai die Bauchvene Lösungen alkalischer Nitrat''. 
Nach mehrfachen Versuchen erwies sich das Natronsalz am geeignetesten, 
von welchem 2—3 CC, 1 — 10 ",0 Lösungen in den Kreislauf dt« 
Frosches gebracht, sehr gut vertragen wurden. Der Frosch wurde auf 
(lern Rücken befestigt, hierauf mit reiner krummen Nadel äas peri- 
pberisclie Ende der Bauchvene oberhallt der Symphyse umstocheu und 
mit der zwischen liegen den Haut unterbunden. Durch einen Schnitt seit- 
wärts und parallel der Medianlinie und einen Schnitt oberhalb der 
Ligatui' wurde die Baucbdeoke aufgeklappt und in die nun freiliegende 
Vene die Canille eiugeflilirt. Nach Injection von mehreren CC. wnrdu 
"in Ischiadicus durchschnitten und der Frosch vom Kückenmarke ans 
in Intervallen tetanisirt oder mit wenigen Tropfen einer I "/o Strychnin- 
lösung leicht vergiftet, so dass er von selbst von Zeit zu Zeit in die hef- 
tig^teti Krämpfe verfiel. 

Nach 1—6- und Sstündigem Tetanus wurden die Schenkel geson- 
dert, zerkleinert, mit gleichen Mengen Wiissei' in einer Reibschale mr- 
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rieben und die Extracie durch gestossenes Glas filtrirt. Man muss von dem 
Filtriren durch Papier Abstand nehmen, da das Filtrirpapier, wie Griess 
fand, fast stets salpetrige Säure enthält und ausserdem bei dem Ver- 
dunsten des wässerigen Extractes von dem Papierfilter nach den Ver- 
suchen von Schönbein und Zabelin (Ann. der Chem. und Pharm. 164, 
335) Gelegenheit zur Bildung von salpetrigsaurem Ammoniak g^eben ist. 

Die Extracte der thätigen Muskeln geben nun mit Jodkalinmstärke- 
kleister und verdünnter Schwefelsäure versetzt nach V* — 2 Stunden, mit- 
unter auch erst nach 3 — 6 Stunden Blauförbung, während dieselbe in den 
Extracten unthätiger Muskeln erst nach 24 — 36 Stunden und noch 
später eintrat. Dies war das constante Ergebniss von 50 — 60 Ver- 
suchen. Das verhältnissmässig rasche Auftreten der Blan&rbung in 
den Extracten der thätigen Muskeln ist um so bezeichnender, als, wie 
Pettenkofer, Blondlot, Meissner u. A. gefunden, verschiedene 
thierische Stoffe das sofortige der Bläuung des Jodkaliumstärkekleisters 
hemmen. Einen Zusatz von reiner Salpetersäure, wie ihn B^champs 
zur leichteren Hervorrufung der Reaction empfiehlt, hält Verf. nicht för 
angezeigt, da Salpetersäure auch nur mit wenig Baumtheilen Wasser 
vermischt, zwar nicht sofort, aber stets nach einiger Zeit Blauung des 
Jodkaliumstärkekleisters hervorruft, wodurch leicht Missdentungen ver- 
anlasst werden können. 

Die durch die Thätigkeit des Muskels hervorgerufene Nitritbildung 
hat Verf. auch durch Diamidobenzoesäure, welche (nach Voit's Ann. 
der Chem. und Pharm. 99, 101 und Griess' ibid. 154, 333 Angabe 
bereitet) die Extracte thätiger Muskeln stärker gelb färbt als die un- 
thätiger, nachgewiesen, wie denn auch die von Kersting empfohlene 
Beaction auf Salpetersäure (mit Brucin und Schwefelsäure) zu diesm 
Zwecke verwerthet werden kann. Je weniger nämlich eine Flüssigkeit 
Salpetersäure enthält, desto geringer ist die ßothfarbung und desto 
rascher tritt die gelbe Farbe auf. Sind durch die Thätigkeit des 
Muskels Nitrite entstanden, ist mithin Salpetersäure verschwunden, so 
muss die Rothfarbung durch Brucin und Schwefelsäure in dem Exiaracte 
der unthätigen Muskeln länger anhalten, als in dem der thätigra Mus- 
keln, was auch der Versuch ergibt. 

Zerreibt man thätig gewesene und unthätige Muskeln mit gleichoi 
Mengen Salpeterlösungen, lässt sie dann ruhig stehen, so wird durdi 
das Extract der ersteren Jodkaliumstärkekleister in 4—6 Stunden 
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auf das ifitensivsto gebläut, während in dem Extracto der uuthätigeii 
Muskeln noch keine Nitritbildung nachweisbar ist. 

tTnterdrQckang der Haut- oder der LuDgenatlimmig bat keinen 
Einfluss auf die Schnelligkeit der Nitritbildung. Dauert der Tntanns 
dea Frosches z. B. bei Strychu in Vergiftungen länger als 8 — 10 Stunden, 
so gelingt der Nachweis einer Nitritbildung nicht mehr in allen Fällen, 
doch läBst sich in der geringen Menge FlÜSBigkeit, in der sich der 
FröBch zur Verhütung der Eintrocknung befindet, st«ts i'eichlich Nitrit 
nachweisen. Verf. hält dafür, dass das gebildete Nitrit entweder als 
Bolchee, oder aber als Nitrat ausgeschieden werde, in welchem letzteren 
Falle erst nachträglich Nitritbildung erfolgte. Welcher Art diese bei 
der Muskelthätigkeit entstehenden, stark reducirenden Körper seien, läset 
Verf. dahin gestellt, fahrt jedoch an, dass dieselben in Alcohol lös- 
lich sind. 

Von den bekannteo Stoffen, welche durch die Muskel thätigkeit ent- 
stehen, oder welche bei der Muskelthätigkeit verbraucht werden, besitzt 
keiner für sich das Vermögen, in saurer Lösung in Zeit von wenigen 
Stunden Nitrate in Nitrite umzuwandeln, wciui auch allen die Fähigkeit 
zukommt, im Laufe von wenigen Tagen reducirend auf Nitrate zu wirken. 

Das« es Grützner bei seinen Versuchen [Thierehem.-Ber. 3, 235] 
nicht gelang, constante Resultate zu erzielen, erklärt Verf. darans, dasti 
bei dem liefolgten Verfabren der Indigo wahrscheinlich, auch wenn i'r 
deaoxydirt war, hinreichend Zeit fand, wieder Sauerstoff aufzunehmen. 
Zerreibt man den unthätig gewesenen, sowie den tetanisirten Muskel in 
Wasser, filtrirt und bringt die Filtrate gesondert mit indigoschwelel- 
sanrem Natron in kleine verschliessbare Fläschcben zusammen, so ist 
in Kurzem das Eitract thätig gewesener Muskeln entbläut, während der 
Inhalt des anderen Fläscbcbeus noch vollständig blau ist. Füllt man 
i-ndlich zwei kleine Stehcylinder von geringem Durchmesser mit ali- 
geetumpfter Indigolösung zur Hälfte an, bringt dann in eines derselben 
mit wenig Wasser zerriebene, thätig gewesene Muskeln, in das andere 
die nämliche Menge ebensu behandelter unthätiger Muskeln, giesst dann 
IndlgolOsnng bis zum Bande nach und verschtioeat die beiden Cylinderehen 
gut, so sind in ca. 10—20 Minuten die Schichten, welche den thätig 
gewesenen Muskelbrei umgeben, entfärbt, während in dem den Brei des 
ffttigen Muskels enthaltenden Cylinder eine Farbenänderung erst nach 
V24 Stunden eintritt. 
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G seh ei dien hat auch das Verhalten thätiger Muskeln von Sauge- 
thieren gegen Nitrate geprüft und zu diesem Behufe in Venen von 
Kaninchen grössere Mengen 1 — 2 ^/o Lösungen von Natriumnitrat inji- 
cirt, nachdem vorher, um die Ausscheidung durch die Nieren zu hindern» 
dieselben exstirpirt waren. Nach der Injection wurde der N-Ischiadicus, 
sowie der N-Cruralis der einen Seite durchschnitten, Nadeln in das 
Bückenmark gesteckt, das auf dem Bauche liegende Thier in Intervallen 
tetanisirt und nach Tödtung des Thieres aus den beiden Schenkehi 
gesonderte Muskelextracte mit Wasser bereitet. In 8 Versuchen trat 
bei den tetanisirten Muskeln dio Bläuung mit Jodstarkekleister und 
Schwefelsäure nach etwa 18 Stunden, in dem Extract der unthätigen 
Muskeln nach etwa 24 Stunden ein. 

Die Ursache des späten Auftretens der Blauung sucht Verf. nicht 
in geringer Nitritbildung in dem thätigen Muskel, sondern in der Sub- 
stanz, die im Stande ist, blauen Kleister zu entfärben und die, wie (*8 
scheint, in dem Säugethiermuskel in reichlicherer Menge vorkommt. Dock 
ist es nach Gscheidlen auch möglich, dass der Blutstrom die durch 
die Thätigkeit des Muskels entstandenen Nitrite im ganzen Organismus 
vertheilt, und vielleicht auch, dass entstandenes Nitrit durch den Ozon- 
gehalt des Blutes wieder oxydirt werde. Für letztere Möglichkeit spricht, 
dass, wie Verf. sich an sich selbst überzeugte, in den Organismus ein- 
geführte Nitritedenseiben als Nitrate verlassen, sowie der von Schön- 
bein [Journ. für pract. Chem. 84, 198] beobachtete Umstand, dass 
Nitrite in wässeriger Lösung durch den Ozongehalt der Luft zu Nitraten 
oxydirt werden. 

Jedenfalls geht aber aus Gscheidlen's Untersuchungen hervor, 
dass sowohl dem Frosch- als dem Säugethiermuskel reducirende Eigen- 
schaften zukommen. 

Pribr am. 

140. Ernst Kern: Analyse zweier neuer Futtermittel 0- 

ünter dem Namen „Fleischfaserzwieback für Hunde** und Mehl för 
Geflügel** kommen von New-York zwei künstliche Futtermittel in den Han- 
del, welche Verf. auf dem Laboratorium der Versuchsstation zu Poppete- 
dorf untersuchte. 



^) Landwirthschaftliche Jahrbücher von v. Nathusius und Thiel 
1974, pag. 455. 
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IL Mehl. 



100 Theile lufttrockener Substanz enthielten: 

I. Fleischfaser- 
zwieback. 

Proc. Proc. 

Wasser 11,76 10,40 

Protein 17,70 (2,95 N) 17,76 (2,84 N) 

Fett 2,67 6,08 

Sonstige N-freie Nährstoffe . . 62,69 55,64 

Rohfaser 2,35 2,85 

Mineralische Bestandtheile . . 2,84 8,28 

100 Theile Reinasche enthielten : 

Kali 20,92 8,07 

Natron 9,33 4,99 

Kalk 12,06 60,49 

Magnesia 9,34 3,17 

Eisenoxyd 1,39 0,72 

Phosphorsäure 44,35 18,56 

Schwefelsäure 1,55 3,02 

Kieselsäure 0,00 0,21 

Chlor 1^ 1,54 

100,30 100,77 

ab für Cl 0,30 0,35 



100,00 100,42 



W. 



141. P. Wagner: FleischdUngmehl und Fleischguano von 

Fray-Bentos ^). 

In den Fabriken zu Fray-Bentos werden die bei der Bereitung des 
Lieb ig 'sehen Fleisch-Extractes verbleibenden Rückstände von Fleisch, Blut, 
Sehnen, Knochen etc. zu Stickstoff- und phosphorsäurereichen Düngemitteln 
verarbeitet. Die Analyse von Fleischmehl ergab 8,1 Procent Stickstoff und 
8,6 Procent Phosphorsäure, die des Floischguano 5,5 Procent Stickstoff und 
18,3 Procent Phosphorsäure. 
W. 

*) Landwirthschaftl. Centralblatt 1874, pag. 446. 



334 Fortpflanzungsorgane. 



XIL Fortpflanzungsorgane. 



üebersicht der Literatur. 

Eij Sperma, Prostata, 

"^W. Thomson, Zusammensetzung der Eier. (Chem. News 30^ 159.) 

142. Zoll er, Zusammensetzung fossiler Eier. 

143. F. Miescher, die Spermatozoen einiger Wirbelthiere [Protamin, 

Nudeln]. 

144. J. Piccard, Protamin, Guanin, Sarkin als Bestandtheile des Lachs- 

sperma. 

145. Ax. Iversen, Prostatasaft und Prostataconcremente. 



142. Prof. Dr. Z S 1 1 e r (Wien) : lieber die Zusammensetzung fossiler 
Eier und verschiedener im Guano gefundener Concretionen ^). 

Verf. hebt hervor, wie nothweiidig es ist, die Spaltungsproducte 
kennen zu lernen, welche die Eiweisskörper unter verschiedenen Um- 
ständen liefern; denn nur auf diese Weise dürfte es gelingen, die Con- 
stitution solcher complicirten Verbindungen zu ergründen und ihre 
Synthese zu ermöglichen. Jedenfalls ist es bemerkenswerth, dass bis 
jetzt das Eiweissmolekül auch durch sehr verschiedene Zersetzungsweisen 
nahezu die gleichen Derivate geliefert hat, und dass die Pflanze be- 
fähigt ist, jeden einzelnen der stickstoffhaltigen Eiweissabkönunlinge selbst 
wieder in Eiweiss überzuführen. Dieses aber zusammengehalten mit der 
Thatsache, dass aus Ammoniak und den Pflanzensäuren sich in der 
Pflanzenzelle gleichfalls die Proteinsubstanzen erzeugen, und ferner mit 
dem eigenthümlichen Verhalten der in den Pflanzensäften gelüsten stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile, welche sich beim Kochen wie neutrale 



1) Anzeiger der K. Akademie in Wien 1874, No. 19. 
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AmmoniakBalze zeigen, gewinnt dip Lieb ig 'sehe Ansidit von der 
allmäligen Heranbildung der Eiweiasstoffe in dem vegetabilischen 
OrganismoB aus organischen 8änren und Ammoniak eine nicht geringe 
Wahrscheinlichkeit. — Die vorgelegte Untersuchung betriüEt übrigens 
nicht die Spaltiing reiner Eiweissstoife, sondern die TJmaetznng der 
EisDbstanz, beziehungsweise die ZusanimenBetznng zweier fossilen, im 
Guano gefundfeneu Vc^eleier. Sie waren von Herrn Capt. Stricker 
aus Bremen im Gnano der Chincha-Inseln (Fern) gesammelt worden, 
und bis auf die zersprungenen Sclialen, welche übrigens die Eisubstaiiz 
völlig umschlossen, . unverletzt. Zusammengenommen wogen die zwei 
Eier ^= 275,3 Grm. Mit Eisubstanz waren sie beinahe erfflllt, nur in 
der Mitte zeigten sie Höhlungen ; die Masse war homogen, blätterig- 
kryatalliniBch, die einzelnen Blättchen glimmerähnlich, gelblich, metallisch 
glänzend; sie lOete sich zum grOssteu Theile in Wasser; die Lösung 
reagirte schwach sauer und setzte eingedampft reichliche Erystallisationen 
ab. In Aether war die Eisnbstanz nur in sehr geringer Menge löslich, 
ebenso in absolutem Alcohol; dagegen zeigte verdünnter Alcohol ein 
bedeutendes Lösungs vermögen. Die alcoholischen Auszüge reagirten 
sämmtlich sauer, die aus ihnen krystalUairten Salze jedoch neutral. 
Auch der Aetherauszug besass eine saure Beaction ; dieselbe rührte von 
Phosphorsäure her; durch Auswaschen des bei 100" getrockneten 
Äetherauszages mit Wasser konnten (für 100 Theile lufttrockene Eisub- 
etanz) 0,045 Phosphorsäure erhalten werden. Der gewaschene rnid 
wieder getrocknete Aetherextract betrug 0,287 *'/o der lufttrockenen Sub- 
stanz und bestand ans Cliolest erin. Merkwürdigerweise waren weder 
Glycerin noch die höheren Glieder der Pettsäurereihe vorhanden. Die 
freie Phosphorsäure des Aetlierausznges rührte offenbar von dem zer- 
eetzten Lecithin der Eisubstanz her, und nichts scheint gewisser, als 
dass die theilweise Umwandlung des Calciumcarbonates der Eischale in 
Caicinmphosphat von der PhosphorsQure der Eisnbstanz herröhrt. Im 
übrigen entliielt die Eimasse alle die Derivate, welche sich Oberhaupt 
bei der Zersetzung der Eiweisskörper bilden. Es konnten mit Sicherheit 
nachgewi^en werden: Leu ein und Tyrosin (dieses überwiegend); 
ferner: Essigsäure, Buttersäure, Valerianaäu re, Oxal- 
säure. Benzoesäure und Asiiaraginsäure. Von den or- 
ganischen Säuren war die Oxalsäure in überwiegender Menge vorhanden ; 
aber auch BeuzoÖBäure konnte rein dargestellt werden und ebenso die 
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Eupferverbindung der Asparaginsäiire. In dem alcoholischen Auszüge 
war eine die alkalische Kupferlösung reducirende Sub- 
stanz vorhanden. Harnstoff und Harnsäure, so sorgfaltig auch anf 
sie geprüft wurde, konnten nicht nachgewiesen werden. Der Stick- 
stoff geh alt der Eisubstanz war ein hoher; er betrug in der luft- 
trockenen Substanz (14,4 ^/o Wasser!) 9,45 ^jo; davon waren 8,12 Theile 
in Ammoniak verwandelt. Bezüglich der anorganischen Bestandtheile 
war neben reichlich Kali (14,9^/o) noch eine grosse Menge S chwefel- 
säure (16,08 ^/o) vorhanden. Diese Menge ist sehr auffällig; sie ent- 
spricht 6,4 Schwefel und steht daher in einem gan^ abnormen Yerhalt- 
niss zum vorhandenen Stickstoffe 9,45 %. In der That scheint beim 
Umsatz der Eiweisskörper eine gewisse Menge ihres Stickstoffes verloren 
gegangen zu sein, um so mehr, da Payen im ganzen Ei (trocken) 
8,6 % Stickstoff fand, aber nur 5,29 % Asche, während die Aschen- 
menge in der untersuchten Eimasse nahezu 33,97% betrug. 
Aus der mitgetheilten Untersuchung ergibt sich aber: 

1) Bei Selbstzersetzung der Eier, unter Mitbetheiligung des Sauer- 
stoffes, treten die Producte auf, die sich bei der Eiweissspaltnng über- 
haupt bilden. Harnstoff und Harnsäure konnten jedoch nicht aufgefunden 
werden. 

2) Der Fettgehalt der Eisubstanz war vollkommen zerstOrt und 
nur kohlenstoffärmere Glieder der Fettsäurereihe waren vorhanden. 

3) Der Stickstoffgehalt hatte bis auf einen kleinen Bruchtheil die 
Form von Ammoniak angenommen. 

4) Der hohe Schwefelsäuregehalt lässt sich nur darch die Zersetzung 
eines Theiles des Ei-Prote!ns unter Freiwerden von Stickstoff erklären. 

5) Die Umwandlung des Calciumcarbonates der Eischale in Phos- 
phat geschah durch die Phosphorsäure der Eisubstanz. ^ 

Ausser den fossilen Eiern wurden noch Concretionen unter- 
sucht, welche Capt. Stricker gleichfalls im Guano fand. Dieselben 
stellten zum Theil leicht zerreibliche Knollen, aus weissen KrystaB- 
nadeln bestehend, zum Theil derbe krystallinische Massen dar. In 
beiden Fällen zeigten sich die Concretionen ausschliesslich aus Kalinm- 
sulphat und Ammoniumsulphat zusammengesetzt; Chlorverbindungen 
etc. konnten nicht einmal qualitativ nachgewiesen werden. Bekanntlich 
hat H. Eose schon vor geraumer Zeit unter dem Namen „fossile Eier'' 
solche Concretionen untersucht und sie aus 2 Aeq. schwefelsaures KaU 
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und 1 Aeq. schwefelsauren Ammoniak bestehend gefanden. Neuerdings 
hat sie auch F. Wibel analysirt und sie als Guanovulit, als ein 
Mineral des Guano aufgeführt. Die Entstehung dieses Minerals glaubt 
Wibel auf einen Diffusionsaustausch zwischen Guanobestandtheilen und 
Bestandtheilen von Eiern zurückführen zu sollen. — Die von Capt. 
Stricker gefundenen Knollen hatten im Gegensatz zu den von Kose 
und Wibel untersuchten keine constante Zusammensetzung : eine Probe 
der dichten Masse bestand aus 86,6 ^/o Kaliumsulphat und 13,43 
Ammoniumsulphat, eine solche der leicht zerreiblichen Masse enthielt 
39,04 Kaliumsulphat und 63,14 Ammoniumsulphat. Ob die untersuchten 
Concretionen durch Zersetzung von Eiern, welche im Guano zu Grunde 
gingen, entstanden sind, lässt sich mit Sicherheit nicht entscheiden. 



143. F. Miescher (Basel) : Die Spermatozoen einiger Wirbelthiere 

[Protamin, NucleYn]^). 

144. J. Piccard (Basel): lieber Protamin, Guanin und Sarkin als 

Bestandtheile des Lachssperma ^). 

Die Anregung zu der im Folgenden mitgetheilten Untersuchung, 
welche sich zunächst auf die Spermatozoen des Lachses erstreckt, 
und der Verf. einige Bemerkungen bezüglich der „morphologischen 
Structur der Samenzellen des Lachses und einiger anderer Knochenfische" 
voranschickt, gab die Ansicht der Hystologen, dass, wenn nicht die 
ganzen Spermatozoen, so doch die Köpfe derselben genetisch und nach 
ihrem microchemischen Verhalten die Bedeutung von umgewandelten 
Zellkernen haben sollen. Verf. fand hier für das Studium der Kern- 
gebilde und der Nuclelnstoffe ein ganz besonders leicht zugängliches 
Material, um so mehr, als gerade beim Lachse die Masse des Fadens im 
Ywhältniss zum Kopf fast verschwindend klein ist und man es also 
mit nahezu reinen und intacten Kernen zu thun hat. 

Eine Portion sehr reines, mit Wasser unvollständig gewaschenes 



^) Separatabdruck aus den Verhandlungen der naturforschenden Ge- 
sdlschaft in Basel 6, Heft 1, 138-208, 1874. 

•) Ber. d. deutsch, ehem. Gesellsch. 7, 1714-1719. 

IUI 7, Jahretberioht fUr Thierchemie. 1U74. 22 
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Sperma, unter der Luftpumpe völlig getrocknet, ergab bei der Analyse 
mit Natronkalk 18,78^/0 N, bei Verbrennung mit Soda und Salpeter 
11,31 ®/o P2O5. Die getrocknete Hodensubetanz ergab mit Soda und 
Salpeter verbrannt, bei zwei verschiedenen Thieren einen Gehalt von 
0,278 und 0,280 «/o Schwefel. Ein kleiner Theil der Phosphorsäure ist 
auf lösliche phosphorsaure Salze zu beziehen, nicht durch Ammoniak, 
wohl aber durch Magnesiamixtur aus dem neutralen oder alkalischen 
Wasserextract ohne vorherige Veraschung fallbar. Ihre Menge wurde 
bei einem reifen Hoden zu 0,85 ®/o, bei einer Portion reinen Sperma's 
zu 0,45% gefunden und auf die fettfreie Trockensubstanz berechnet. 
Phosphorsaurer Kalk und Magnesia kommen nicht wesentlich in Betradit. 
Die Hauptmenge des Phosphor ist an organische Substanz gebunden. 
Vom Schwefelgehalt ist etwa ein Drittel für lösliche schwefelsaure Salze 
in Abzug zu bringen. Der Phosphorgehalt übersteigt sonach den des 
Lecithins, der Stickstoffgehalt den des Eiweisses, während der ScfaweM- 
gehalt geringer ist als bei irgend einem zelligen Gewebe. 

Der Gehalt der Drüse an festen Bestandtheilen betrug bei einon 
noch etwas bluthaltigen, aber schon secernirenden Organ 22,88, bei 
einem völlig reifen, blutleeren Hoden 25,5 %. Berücksichtigt man, dass 
die Zwischenflüssigkeit der Samenzellen fast nur eine verdünnte Sah- 
lösung ist, so ergibt sich eine nicht geringe Dichtigkeit der Zefl- 
masse selbst. 

Um die Samenzellen von der Flüssigkeit zu trennen, worden verschie- 
dene Wege eingeschlagen. Am bequemsten erwies sich, schwach mit Essig- 
säure anzusäuern, wobei sich die Samenzellen als dichter pulveriger Niede^ 
schlag absetzten. Vorhandenes Alkalialbuminat wird hierbei mitgefällt, meist 
aber so wenig, dass es bei der microskopischen Prüfung kaum gelingt, irgend 
welche amorphe Partikeln zwischen den Formelementen aufzufinden. 

Zusatz von Chlorcalcium oder Chlorbaryumlösung von Vs— 1 *A ^ 
denselben Effekt. Aus reifen Testikeln, in Tüllbeuteln zerdrückt und vA 
Wasser ausgeschlemmt, lassen sich in dieser Weise die Spermatozoen is 
grossen Mengen darstellen. Als besonders bezeichnend für die reifen Hodei 
hebt Verf. die ausserordentliche Blutleere hervor, welcher er eine gewisie 
Bedeutung für die Reifung der Samenelemente und namentlich für die Lösung 
derselben von ihrer Eeimstätte zuschreibt. 

Im frischen Zustande sind die Spermatozoen sehr resistent; EalOaog^ 
und Sodalösung geben trübe Gallerten, durch Säuren in Fetzen fällbar, ia 
Ueberschuss unlöslich. Viel intensiver zerstörend als selbst kochende KaK- 
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lange oder heiase concentrirte Salnaäure wirkt Kocliealz- oder Salpeter- 
lÖsuDg von 10~I57it- Mao schüttelt damit und ei'hält sofort einen durch- 
Bcheinenden, schleimigen Ga II ertk lumpen, der sich f»st mit der Scheere 
schneiden läaBt. Microskopiach betrachtet , zeigt sieb bei Wirkung des 
Kochaakea ein Erblassen und Aufquellen der dicken Huile des Kopfes, 
welche schliesslich unsichtbar wird. MittelstQck and Scliwanz bleiben da- 
gegen unverändert, erbalten sich sogar besser als in Wasser. In der ge- 
quollenen Masse siebt man meist ein oder mebrere runde glänzende Körn- 
chen oder Tröpfchen ohne bestimmte Stellung, welche nicht präforrairt 
waren, sondern erst durch Wirkung des Salzes entstanden. Die Gallerte 
wird durch Wasser in durchscheinenden Fetzen gefällt, die allniiUig Echrnmpfen 
und undurchsichtbar werden. Mit angesäuertem Wasser erhält man völlig 
undurchsichtige, dichte, faserige, zäh elastische Massen; die Struktur der 
Samenzellen ist nicht wieder hergestellt. 

Jene Samenflflsgigkeiten vom lebenden Thier, welche an Wasser keine 
Spur von Eiweiss abgaben, wurden nachher der Behandlung mit HCl von 
0,1% unterworfen. Das Filtrat gab immer beim Neulralisiren eine geringe 
Trübung, weiche, nach dem Aufkochen in Flocken gesatnroelt, namentlich 
deutlich die Millon'sche ßeaction zeigte. Diese geringen Eiweiasspureu 
stammen nach Verf. aus Mittelstück und Schwanz, welche nach seinen Ver- 
suchen von verdünnten Säuren geldat werden. Da diese beiden Formbestand- 
theile, wie schon erwähnt, gegen NaCl-Lüsungen resistent sind, so handelt 
ee sich nach Miescher nicht um Myosin, sondern den anderen in 0,1 °/o HCl 
löslichen Eiweiss kürper der Muskelfaser (Substanz der Fleischprismen). 

Nach Extraction mit der verdünnten Säure zeigte die Samenmasae 
noch deuti ich, obwohl schwach, Rothiärbuog mit Hillon's Reagens, enthielt 
also etwas schwer extrahirbarea Eiweiss. 

Die Entfettung des Sperma geschieht am besten mit warmem Alcohol, 
der eingetocknete Eitract ist bis auf einen geringen, aus Salzen organischer 
und anorganischer Säuren bestehenden, in Wasser löslichen, krUmmeligen 
Rückstand, in Aether löslich. Cerebrin ist also nicht zugegen, überhaupt 
ausser Cholesterin keine unverseifbare Substanz. Von den Bleisalzen der 
fetten Säuren waren 4Ö,0°/ii in Aether löslich. Die Hälfte des Aetherextractes 
bestand aus Lecithin, der Rest aus Fett und (.'holesterin. Für die Gegen- 
wart des Lecithins liegen folgende Delege vor: die Dorstellnug des in Aether 
löslichen, in Alcohol unlöslichen Lecithioplatinchforidoa, das beim Erwärmen 
aeiner Lösung nuskr;stallisirende Ealksalz der Giycerinphosphorsäure, der 
in Wasser leicht lösliche Platin salniiak des Neurin wie die Goldverbindung 
dieaer Bnse und das salz saure Neurin. 

0,245 Grm. des Doppelsalzes gaben 0,1089 Gold = 44,45°/^ Gold (be- 
ncbnet 44,437«). 

Nachstehende Tabelle enthält einige quantitative Bestimmungen, 
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n. 



HL 



Samen aus dem vas defer. 

von je einem Lachs, direct 

in Alcohol gebracht. 



rv. 



•Sag 

QQ ■ 



V. 



gSJ! 
op 



Menge der Substanss in Grm. 

Aetherextract 

P207Mg2 aus dem Aether- 
extract 



100 Theile ] 
trockenen 



in Aether lösliche 

Stoffe .... 

Samen [in Aether unlös- 

enthalten J liehe Stoffe . . 

lOOTheüeU .,,. 
. , Lecithin . . . 

l Cholesterin . . 

Fett 



extract 
enthalten 



1,0560 
0,1558 

0,0112 

14,72 

85,28 
52,46 
47,64 



I 



2,0825 
0,2975 

0,0212 

14,29 

85,71 
51,84 
48,16 1 



4,6967 
0,6307 

0,0460 

13,72 

86,6 

63,06 
16,76 
31,18 



I 



6,8770 
0,6440 

0,0470 

10,95 

89,05 
63,09 
46,9i| 



0,3835 
0,0280 



63,12 
18,00 
38,88 



Der in heissem Alcohol unlösliche Rückstand, das gewebsbildende Ge- 
rüst der Samenzellen, zeigte noch Mi Hon' sehe und Xanthoprotelnreaction, 
enthielt durch Wasser ausziehbaren Schwefel, quoll, wiewohl langsam, in 
NaCl-Lösung und löste sich ohne Gallertbildung in EalUauge, während 
Ammoniak und Sodalösung Nichts extrahirten. 

Die folgende Tabelle enthält die Resultate einiger Phosphor-, Schwefel- 
und Stickstoffbestimmungen. Sämmtliche Substanzen waren mit Wasser, 
heissem Alcohol und Aether erschöpft und bei 106® getrocknet. 



Gefunden in Proeent 



Phos- 
phor. 



Schwefel. 



Stick- 
stoff. 



1. Spermatozoen rein 

isolirt aus dem vas deferens 

2. ditto von einem anderen Thiere 

"•www w w 

4 

^* w w w w » 

5. spermatozoen aus dem Testic. 

isolirt mit A 

6. Drüsensubstanz im Zustande höchster 

Reife 



I 



6,464 

5,436 
6,476 

6,443 
6,340 

4,650 



0,201 



21,08 
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Die weitere Untersuchung zeigte, dass, wie schon die Ueberein- 
stimmung im Phosphorgehalt schliessen Hess, eine einzige Substanz die 
überwiegende Hauptmasse des Samenrückstandes bildet; es ist eine 
unlösliche salzartige Verbindung einer sehr stick- 
stoffreichen organischen Base mit einem phosphor- 
reichen Nucleinkörper, welcher dabei die Rolle der 
Säure übernimmt. Doch sind noch andere der Eiweissgruppe an- 
gehörende Substanzen da. 

1) Zur Darstellung der Base, für welche Mies eher den Namen 
„Protamin "vorschlagt, extrahirt man das entfettete Sperma mit ver- 
dünnter (1 — 2%) HCl und versetzt nach Abstumpfen des Säureüber- 
schusses mit Platinchlorid. Nach mehrwöchentlichem Stehen wird der 
schön gelbe, anfangs harzige Niederschlag körnig krystallinisch und 
setzt sich in Form von stark lichtbrechenden Kugeln und Knollen ab, 
die in Wasser, Alcohol, Aether, Chloroform und Benzol fast unlöslich, 
in überschüssiger Salzsäure dagegen löslich sind. Das vom Platin 
befreite Filtrat gibt (nach vollkommener Ausfallung) mit Jodquecksilber- 
kalium und Phosphormolybdänsäure keine Trübung mehr. 

Durch Zersetzen des Platinsalzes mit H2S und nochmalige Fällung 
erhält man die Base phosphorfrei. 

Zur Reinigung musa die fein zerriebene Substanz mit Wasser sehr 
sorgfältig gewaschen werden. Der als gelbes Pulver erhaltene Platin- 
salmiak gibt im trockenen Lufkstrom bei 100^ keine Salzsäure ab, 
trocknet bei 105^ ohne Zersetzung und schmilzt bei ca. 120^ unter 
beginnender Zersetzung. 

Ein zweites Verfahren besteht darin, dass man mit sehr verdünnter 
Salpetersäure rasch extrahirt, abstumpft, mit Quecksilbemitrat fällt und 
den voluminösen, weissflockigen (meist Spuren von Phosphor enthaltenden) 
Niederschlag mit H2S zersetzt. Man erhält eine alkalisch reagirende 
Lösung. 

Das salzsaure Protamin (durch Zersetzung des Platinsalmiaks mit 

H2S erhalten) bildet bei raschem Eindampfen eine gummiartige Masse, 

• bei langsamem Verdunsten über Schwefelsäure krystallisirt es (jedoch 

schwierig und nur theilweise) meist in wohlausgebildeten rectangnlären 

Säulen (»poP), doch kommen auch Nadehi und dicke Tafeln vor »). 



^) Siehe die angeschlossene Arbeit von Piccard. 
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Leichter krystallisirt das salpetersaure Salz (durch Zersetzung der 
Quecksilber Verbindung mit H2S und nachherigem Säurezusatz erhalten) 
in gleichartige Drüsen von, wie es scheint, rhombischen microskopischen 
Prismen und Tafeln ^). 

Beide Salze sind leicht löslich in Wasser, schwer löslich in Alcohol, 
unlöslich in Aether. Die Lösungen zeigen folgende Eeactionen: Phos- 
phormolybdänsäure und Jodquecksilberkalium: hellgelbe, 
voluminösflockige Fällungen. 

Ferrocyankalium: weisse, milchige Trübung, welche allmalig 
in Form microskopischer halbflüssiger glänzender Tröpfchen an der Wand 
des Gefasses sich absetzt. Zu grosser Säureüberschuss hindert die 
Reaction. Fer rid cyankalium und Platincyankalium ver- 
halten sich ähnlich. 

Quecksilberchlorid, milchige Trübung durch halb flüssige 
Tropfen, in Säureüberschuss schwer löslich. 

Ammoniakalische Silber- und Kupfer lösungen: 
keine Trübung. Neutrales Silbeniitrat gibt weissflockige, in verdünnter 
Salpetersäure schwer lösliche Fällung. 

Goldcrhlorid fällt aus concentrirteren Lösungen des salzsauren 
Salzes eine orangefarbige, pflasterartige Masse, beim Verdünnen löslidi. 

Ammon im Ueberschuss für sich allein . keine Veränderung. Nach 
Zusatz einer geringen Menge schwefelsauren Natrons eine starke 
milchige Trübung aus ziemlich dünnflüssigen, nur massig stark licht- 
brechenden Tropfen bestehend, die sich leicht in überschüssigen Mineral- 
säuren, caustischem Natron und in Ammonsalzen, sowie in sehr viel 
Wasser (besonders beim Erwärmen) lösen. Aehnlich verhalten sich 
phosphorsaure Alkalien, in Verbindung 'mit überschüssigem Ammon. 

Bei vorsichtigem Eindampfen eines Protaminsalzes mit Salpetersäure 
entsteht (wie bei Xanthin) ein citronengelber Fleck, der mit NatroD 
schön roth, beim Erwärmen vorübergehend violett wird ^). 

Beim Erhitzen schmelzen die Protaminverbindungen anter Aufl- 
stossung stechend riechender, alkalisch reagirender Dämpfe und Hinte^ 
lassung schwer verbrennlicher Kohle. Die Dämpfe bläuen kupferhaltig«- 
Guajakpapier (Blausäure ?). 



^) Siehe die nachstehende Mittheilung von Piccard, 
*) Ebendaselbst. 
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Kalilauge fallt aus concentrirten Protaminsalzlösungen ölige Tropfen, 
die von Alcohol und Aether nicht aufgenommen werden, beim Ver- 
dünnen mit Wasser sich lösen. Frisch gefälltes Silberoxyd, mit salz- 
saurem Protamin digerirt, gibt neben Chlorsilber eine unlösliche Silber- 
verbindung der Base. Magnesiahydrat ist nicht im Stande, den Salzen 
des Protamins ihre Säure zu entziehen. Durch Zersetzung des durch 
Phosphormolybdänsäure erhaltenen gelben Niederschlages mit Baryt und 
Entfernung des Barytüberschusses mit Kohlensäure erhält man die freie Base 
als gommiartige Masse, die nicht unzersetzt flüchtig und mit alkalischer 
fieaction in Wasser löslich, dagegen unlöslich in Alcohol und Aether ist. 

Aus fünf vom Verf. mitgetheilten Analysen des Platindoppelsalzes 
ergeben sich nach Abzug des Platinchlorides Zahlen, welche am besten 
mit der Formel C9H2oN602(OH) stimmen i): 

Berechnet. Gefunden. 



Cg . . 


. . 43,72 


H21 . 


. . 8,50 


N5 . . 


. . 28,34 


O3 . . 


. . 19,44 



I. IL III. IV. V. 

— 43,00 — 44,14 43,92 

«. — — 8,68 8,52 

28,33 28,16 27,72 28,48 — 



Salzsaures Protamin (durch Zersetzung des Platinsalmiaks erhalten) 
mit überschüssiger Salzsäure auf dem Wasserbade eingedampft, hinter- 
liess nach Zusatz von Wasser eine schwer lösliche Substanz in Form 
dicker, kurzer microskopischer Prismen, welche mit Salpetersäure und 
Natron die erwähnte Xanthinreaction gaben. Auch die übrigen Reactionen 
des Xanthin (mit salpetersaurem Silber) trafen ein, so dass die Vermuthung 
nahe liegt, dass Xanthin oder ein demselben nahe verwandter Körper 
durch blosse Spaltung aus dem Protamin entstehen könne. Gegen 
Xanthin spricht jedoch der hohe Wasserstofifgehalt des Protamin. 

Bei dem Vorgang der Reifung des Samens tritt das Protamin erst 
spät auf. Es fehlt noch gänzlich in Testikeln, welche um ca. 4—6 
Wochen von der Geschlechtsreife entfernt sind und massenweise kern- 
reiche Bildungszellen enthalten. Erst wenn innerhalb dieser Zellen stark 
lichtbrechende Gebilde von der Form der Spermatozoenköpfe nachweisbar 
sind, ist auch Protamin nachzuweisen. 



^) Siehe später Piccard's Abhandlung. 
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2) Der Rückstand nach Extraction mit Salzsäure zeigt unter dem 
Microskop noch Hülle und Inhalt und gibt die M ill on ' sehe Beaction. In 
Kochsalzlösung quillt or nicht mehr, dagegen etwas in destillirtem Wasser. 

Die Analyse derselben ergab einen Gehalt von 13,45 % N und 
8,198% P. Zur Reindarstellung dieses leicht zersetzlichen, phosphor- 
haltigen Nucleinkörpers empfiehlt Mi es eher nachstehendes Verfahre: 

Circa 25 Grm. mit heissem Alcohol völlig erschöpftes Sperma . wird 
mit l*^/o HCl möglichst rasch vollständig extrahirt, bis gelbes Blut- 
laugensalz die Extracte nicht mehr trübt. (Die Masse darf nie mit 
neutralem Wasser in Berührung kommen, weil sie sonst quillt und 
klumpig wird.) Der ungelöste Rückstand wird mit salzsäurehaltigem 
Wasser (0,5 % HCl) fein zerrieben, geschlemmt und hierauf Natronlauge 
in massigem Ueberschuss zugefügt. Erwärmen ist unzulässig. Nach 
einigen Minuten filtrirt man durch grobes Papier. Jede Portion des 
klaren, farblosen oder höchstens hell weingelben Filtrates föllt man sofort 
mit einer eben zureichenden Menge Salzsäure unter Zusatz eines halben 
Volumtheils Alcohol. Der entstandene völlig farblose Niedersdilag setxt 
sich flockig ab, was ohne Alcohol nur sehr unvollkommen geschieht 
Auch Zusatz von Kochsalz befördert die Ausfallung. 

Die so gewonnene Substanz ist durchaus frei von Eiweiss. Die 
klaren Piltrate geben mit Natron und Kupfervitriol keine violette Fär- 
bung und der erhaltene Niederschlag bleibt mit Milien' schem Reagens 
farblos. Der in kaltem Natron ungelöste Rückstand, der als gallertige 
Masse auf dem Filter bleibt, enthält neben unlöslich gebliebenem Nudeln 
beträchtliche Mengen von Albuminstoffen. In erwärmter Natronlauge 
ist derselbe löslich und gibt mit Kupfervitriol gekocht tief purpur- 
violette Fällung. Rauchende Salzsäure löst theilweise; verdünnt man 
dann mit viel Wasser und filtrirt, so gibt das Filtrat mit Ferrocjan- 
kalium fiockige Fällung und beim Neutralisiren ein Präcipitat, das 
Millon'sche und Xanthoproteinreaction zeigt. Die microskopische Prüfung 
dieses Rückstandes lässt (nach schwacher Ansäuerung) noch viele Ueber- 
bleibsel der Spermatozoenköpfe erkennen. Von den dicken glänzenden 
Hüllen sind jedoch nur noch dünne, angefressene Reste vorhanden, 
welche den durch die Säurewirkung aufgehellten Inhalt umgeben. 

Aus diesen Befunden folgert Verf., dass die -Hülle der Sperma- 
tozoenköpfe frei von Eiweiss ist und neben Lecithin etc. aus- 
schliesslich aus Nudeln in Verbindung mit Protamin 
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besteht. Im Innern der Köpfe dagegen finden sich ächte Eiweisskörper. 
Darauf bezieht Miescher auch den vorgefundenen geringen Schwefel- 
gehalt (0,2 «/o). 

Den Nucleinniederschlag lässt man einige Tage unter absolutem 
Alcohol stehen, wodurch er unlöslich wird, wäscht ihn zur Entfernung 
der Salze mit destillirtem Wassftr und entwässert mit Alcohol und 
Aether. Frisch gefälltes Nudeln ist amorph, farblos, in Wasser etwas 
löslich, die Lösung wird durch Säuren getrübt. Leicht löslich ist es 
in Soda, Ammoniak, Na2HP04. Es zeigt deutlich saure Eigenschaften, 
neutralisirt Alkalien, ja die Lösung in Natron oder Ammon reagirt 
sauer, so lange noch etwas ungelöst ist. Die Lösung in rauchender 
Salzsäure trübt sich, wenn man sofort mit viel Wasser verdünnt, nach 
wenigen Minuten nicht mehr. Starke Salpetersäure löst ohne Gelbfär- 
bung; erst beim Erwärmen wird die Flüssigkeit schwach gelb, auf 
Ammonzusatz tiefer braungelb. Jod färbt das Nucle'in nur langsam 
und schwach gelb; die Färbung haftet ziemlich fest. Weingeist trübt 
die ammoniakalischen Nucleinlösungen erst bei weit über 50 ^/o Alcohol- 
gehalt. In einer ca. 40 Vol. Procent Alcohol enthaltenden Nucleinlösung ent- 
stehen auf Zusatz von BaCk, CaCb und MgCb flockige, weisse, in Ammon 
unlösliche Fällungen, salzartige Verbindungen der Basen mit Nuclein. 

Kupfersulphat gibt (auch ohne Alcoholzusatz) mit neutralen Nuclein- 
lösungen einen grünflockigen, in Wasser unlöslichen, in Ammon löslichen 
Niederschlag. Ebenso Chlorzink und Silbernitrat, letzteres nur in con- 
centrirten Lösungen. Die Verbindungen scheinen beständig zu sein. 

Nudlein, in Ammon gelöst, gibt mit der Lösung eines Protamin- 
salzes einen schweren pulverigen Niederschlag, der in Wasser und 
Ammonüberschuss unlöslich, in fixen Alkalien löslich ist. 

Bei der microskopischen Prüfung zeigt sich dieser Niederschlag, als 
ans stark lichtbrechenden soliden Kugeln und Kugelaggregaten bestehend, 
Dotterkörnem sehr ähnlich, je nach Concentration der Lösung und 
anderen Umständen von verschiedener Grösse. In Kochsalzlösung von 
10 ®/o quellen diese auf und erhalten eine doppelte Contour; von der 
blasser werdenden Inhaltsmasse scheiden sich stärker lichtbrechende 
Körner. Verf. hebt hervor, dass dann die Aehnlichkeit mit thierischen 
Pormelementen, z. B. Zellkernen frappant wird, und dass die Substanz 
nach dem erwähnten Verhalten zu Wasser, Ammon, Natron, Kochsalz 
die grösste Aehnlichkeit mit den von der Hüllensubstanz der Sper- 
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matozoenköpfe beschriebenen Characteren zeige, sowie dass es sich um 
eine salzartige und nicht ätherartige Verbindung handle. 

Lässt man gut ausgewaschenes entfettetes Sperma in der SalzK^song 
quellen, so enthält das von den Gallertklümpchen getrennte Filtrat sehr 
merkliche Mengen von Protamin in neutral reagirender Lösung, nach- 
weisbar durch Blutlaugensalz und Platinchlorid. Nucleln fehlt oder ist 
nur in Spuren vorhanden. Durch erneuten NaCl-Zusatz geht immer mehr 
Protamin in Lösung; doch bleibt es immer nur ein Bruchtheil des Gkmzen. 

Giesst man aber die Gallerte, statt zu filtriren, in viel Wasser und 
schüttelt einen Augenblick, so ziehen sich die Klfimpchen wieder zu 
undurchsichtigen Fetzen zusammen ; das Wasser enthält jetzt keine Spur 
von Protamin, die ursprüngliche Substanz ist regenerirt Es findet 
demnach ein partieller Austausch von Säuren und Basen zwischen Chlor- 
natrinm und Nucleo-Protamin statt; derselbe ist an beetinunte Grenz- 
werthe der NaCl-Concentratiorrgebunden. Da, wie die unten mitgetheilteo 
analytischen Sesultate ergeben, das Nucleln eine mehrbasische Säure 
ist, so glaubt Miescher, dass mehrere neue Verbindungen neben einan- 
der entstehen können, welche Nucleln, Natrium, Protamin in versdüedeneo 
Verhältnissen und Combinationen enthalten und verschiedene Qneübarkeit 
besitzen, womit vielleicht auch der microskopische Befund, die eigen- 
thümliche morphologische Differenzirung zusammenhängt. 

Versuche mit deutschem Pergamentpapier ergaben, dass das Nudeln 
schwierig diffundire. Analysen wurden ausgeführt mit reinem Nud^ 
und dessen Baryt- und Protaminverbindung. Die für das Barytsalz 
gefundenen Zahlen stimmen annähernd mit der Annahme, dass auf 
3 Atome Phosphor (Nucleln := 9,6 P) 4 Aeq. Baryum zugegen seien. 

Berechnet. Gefunden. 

Ba . . . 22,0 22,3 21,3 21,4 

Danach ist das Nuclein eine mindestens vierbasische Säure; unter 
dieser Annahme stellt Verf. dafür die Formel C29H49N9P8O22 auf: 

Berechnet. Gefunden. 

C29 35,95 36,11 

H49 5,01 5,15 

N9 13,02 13,09 (Mittel) 

Ps 9,61 9,59 (Mittel) 

0»« 36,41 36,06 

100,00 100,00 
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Bereclmct maii die Zueammeiiseti'iing einer Vorbindnng, aus welcher 
unter Eftitritt von Piiospliorsäure Nudeln könnte entstanden sein, z. B. 
unter Annahme eines Aaetrittes von 2HiO für jedes Molekfl] Phosphor- 
sänre, so ergeljen bIcIi Zablenwerthe, A'k durch grossen 0-Gehätt und 
geringeren C- nnd H-6ehalt vom Eiweiss abweicheTi, vtährend der N- 
Gehalt damit übereinstimmt. Verf. macht auf die Analogien deR phoa- 
pliorfrei berechneten Nudeln und (t er von Hüfner analjsirten, mittelst 
der Glycerinmethode dargnstellten Ferments ubstanzen anfmerksam, indem 
er bemerkt, dase, wenn man an eine genetische Beziehung zwischen 
Beiden denken wollt«', die Fermente ein Zwischenglied zwischen Eiweisa 
und Nudeln wären. Diese Fermente haben aber höhereu H-Gelialt nnd 
enthalt«n noch Schwefel, 

Die Mehrbasigkeit des Nuclelns zeigt eich auch in seinen Ver- 
bind ungs Verhältnissen mit Protamin. Der erwähnte pulverige, durch 
Fällen von neutralem Nudeln ammoniak mit neutraler Lösung von salz- 
sanrem Protamin erhaltene Niederschlag gab 5,96, 5,91 und 5,79 "lo P 
bei übers chöasigem Protamin, 6,64 "/o P bei überachflssigem Nudeln, 
6,14 und 6,44, wenn keines im üeberschusse ; in stark ammoniakalischer 
LOsung wurden mit OberschüsBigem Protamin Niederschläge von 3,75 
und 4,42 "lo P erhalten ; die letzteren enthielten kein Ammoniak in 
Verbindung, gaben aber beim Auswaschen etwas Protamin ab. 

Die Znsammeneetzung der künstlichen Nucleo-Protamine, verglichen 
mit dem fettfreien Sperma (5,45 "/o P) zeigt, dass der grösste Theil 
des Nndelns an die organische Base gebunden ist, wiewohl nicht voll- 
ständige Sättigung vorhanden, wie folgender Versuch ergibt. 

Frisches, reines Sperma ans dem vas deferena wurde mit neutraler 
Lösung von salzaanrera Protamin vorsetzt. Sofort ballten sich die 
Samenelemente znaammen, das Protamin war ans der Lösung verschwun- 
den, die vorher alkalische Reaction war sdion nach den ersten Tropfen 
neutral, jedoch nicht sauer, obachon dann noch ziemlich viel Protamin 
verschluckt wurde und Verf. vermuthet, dass das Protamin hier theils 
an die Stelle von Alkali, theils an diejenige von noch disponiblem 
basischen Wasserstoff im Nadeln des Sperma getreten sei. Nur der 
l<ttatere Theü hatte Einfluss auf die ßeaction der Flüssigkeit. 

Man hat es sonach hier mit einem mehrwerthigen Körper zu thun, 
welcher ohne gelöst zu sein, einen gewissen Grad chemischer Beweglich- 
keit besitzt. Anorganische und organische Basen treten ans und ein, 
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ohne dass sich, wie Piltrationsversuche ergaben, etwas von dem Nuclein zu 
lösen braucht, ersetzen einander, vermehren und vermindern sich. Die 
verschiedenen Basicitäten scheinen ungleichen Eanges zu sein, so dass 
ein Theil der Verwandtschaft zum Alkali schon durch reines Wasser 
überwunden werden kann. 

Die oben erwähnte Wirkung des Kochsalzes zeigt, wie scheinbar ganz 
indifferente Substanzen durch theilweisen Umtausch der Bestandiheile 
tief in die Verbindungsverhältnisse des Nucleo-Protamins eingreifen. 
Man kann somit sagen, dass jede Aenderuug des Salzgehaltes, der 
Concentration, der Alkalescenz der umgebenden Lösung in der gewebs- 
bildeuden Substanz, wie resistent dieselbe auch äusserlich scheine, einen 
neuen chemischen Gleichgewichtszustand hervorrufen wird. 

Von diesen Stoffwanderungen und Umlagerungen bleibt auch die 
physikalische Struktur nicht unberührt. Jede neue Combination von 
Nuclein, Alkali, Protamin, alkalischen Erden ist wieder ein Körper fftr 
sich, der seine besondere Anziehungskraft für Wassertheilchen (QneU- 
barkeit) und vielleicht auch sonst seine eigenthümliche Molekülanordnung 
hat. So vermag Chlorcalcium oder Chlorbaryum das Sperma dichter 
zu näachen, weil eine weniger quellbare Verbindung entsteht, wenn der 
vom Protamin freigelassene Antheil des basischen Nuclelnwasserstoffs 
durch Calcium (resp. Baryum), als wenn er durch Alkalien oder gar 
nicht ersetzt ist. Namentlich auffallend ist dies beim Karpfen, wo 
wegen Mangel des Protamins der Austausch ein viel ausgiebigerer ist 

Ammon, kohlensaures Natron wirken quellend auf das Lachs- 
sierma, indem eine basischere Verbindung entsteht, ohne dass etwas in 
Lösung tritt. 

Schwieriger hält Verf. die Deutung des Einflusses der Säuren. Bei 
der Ausfallung frischen Samens mit Essigsäure wird zwar zunächst 
Alkalientziehung mitspielen. Aber auch protamin- und alkalifreier 
Spermarückstand quillt in neutralem Wasser und wird durch Säuren 
wieder dicht. Beines Nuclein, in Wasser gelöst, trübt sich durch 
Säurezusatz. Haben wir, so fragt Verf., es hier vielleicht mit einem 
Einflüsse der Säure auf die Hydratbildung zu thun? 

Die Untersuchung der Zersetzungsproducte des Nucleins hat Verf. 
noch nicht abgeschlossen. Aller Phosphor ist im Nuclein als Phosphor- 
säure enthalten. Beim Kochen mit Baryt erhält man eigenthümliche 
phosphorhaltige Barytverbindungen, Bemerkenswerth ist die ausser- 
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ordentliche Neigung zur Abspaltung des Phosphors, wenn das Nudeln 
sich in gelöstem oder frisch geßllltem Zustande befindet. Dabei bleibt 
ein sticktoffreicherer Be^t zurück und eine phosphorreiche durch basisch 
essigsaures Blei fallbare Substanz findet sich in Lösung. Säuren und 
Alkalien, ja selbst Kochen mit Wasser, wirken zersetzend. Auch Ver- 
dauungsfiüssigkeit spaltet bei längerer Einwirkung Phosphor ab. Diese 
Abspaltung erschwert die Reindarstellung des Nudeln. Die sauren 
Eigenschaften, Eeactionen, der äussere Habitus, haben mit dem Phosphor- 
gehalt nichts zu thun und beruhen wohl auf einem oder mehreren 
CO — OH und es wirkt vielleicht nur eine oder die andere Basicität der 
Phosphorsäureatome nebenher mit. Verf. meint, dass der Hauptsache 
nach die Phosphorsäure in zusammengesetzten Aethern analogen Bin- 
dungsweisen verwerthet sei. 

Zwei Protaminbestimmungen an fettfreiem Lachssperma durch Fällung 
mit Platinchlorid ergaben nach Abzug des Platins und der äquivalenten 
Chlormenge 32,07 und 30,35 ®/o organische Substanz. Aus der Differenz 
zwischen dem gefundenen Phosphorgehalt des protaminhaltigen und 
protaminfreien Sperma (5,45 ^/o und 8,23 ®/o P) berechnet sich 34,5 ^/o 
zu hoch, weil etwas Phosphor mit in die saure Lösung ging. 

Als mittlere Zusammensetzung von reinen Spermatozoen aus dem 
vas deferens ergibt sich in 100 Theilen organischer Stoffe *): 



Nudeln 


. . . 48,68 


Protamin . . 


. . 26,76 


Eiweissstoffe 


. . . 10,32 


Lecithin . , 


. . . 7,47 


Cholesterin 


. . . 2,24 


Fett . . . 


. . 4,53 



100,00 

Die Spermatozoen des Karpfen. 

Verf. hat seine Versuche an reifen Testikeln des Karpfen angestellt. 
Nach dem Entfetten mit heissem Alcohol wurde mit Wasser extrahirt, 
welches phosphorsaure Alkalien und eine Spur Nuclein aufnahm ; alle Reactio- 
nen auf Eiweiss, Peptone und organische Basen fielen negativ aus. Als 
hierauf mit verdünnter Salzsäure extrahirt wurde, ging keine Phosphor- 
Bäure, jedoch etwas Kalk in Lösung. Ausserdem enthielt die saure Flüssig- 



^) Siehe die nächstfolgende corrigirende Arbeit von Piccard. 
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keit in nicht unerheblicher Menge eine Substanz, welche durch Neutrali- 
sation nicht gefällt wurde und doch eiweissartige Reactionen gab, weinrothe 
Färbung mit Millon'schem Reagens, starke Xanthoproteinreaction, pnrpur- 
violette Färbung mit Kupfersabs und Natronlauge, weisslich flockige, zum 
Theil voluminöse Fällungen mit Ferrocyankalium, Platinchlorid, Phosphor- 
molybdänsäure, Jodquecksilberkalium ^). Nach diesoi Reactionen schUesst 
Verf. auf die Anwesenheit einer peptonartigen Substanz von basischen 
Eigenschaften, welche die Säure aus einer unlöslichen Verbindung frei 
macht. Der Platinniederschlag war frei von Schwefel und Phosphor. Nach 
Erschöpfung mit Salzsäure gab die Drüsensubstanz 4,82 7o P und nur sehr 
wenig Schwefel. Protamin war niemals nachzuweisen. 

Dieselben eigenthümlichen peptonartigen Reactionen gab das saure 
Extract aus unreifen Lachstestikeln, die noch mit Bildungszellen gefallt 
waren. Auch hier war der Platinniederschlag frei von P und S. 

Das Sperma des Frosches. 

Eine Anzahl der Reife naher, mit fertigen Samenfäden angefOUter 
Testikeln von Rana esculenta und temporaria ergaben Folgendes: Pepsin 
löst die Schwänze, lässt die Köpfe intakt. In dem salzsauren Extract der 
entfetteten Substanz war Nichts von organischen Basen nachzuweisen. Nach 
Erschöpfung mit verdünnten Säuren war die Substanz noch stark phosphor- 
haltig. 

Die Spermatozoen des Stieres. 

Nach einer eingehenden Besprechung des microskopischen Befundes 
gelangt Verf. zur Darlegung seiner, die chemische Zusammensetzung 
betreffenden Versuche. 

Erschöpft man die isolirten Spermatozoen mit heissem Alcohol, so 
bleibt beim Verdunsten eine schmierig-zähe, halbölige Masse zurück, 
die in kaltem Aether vollständig löslich ist. Cerebrin ist also nicht 
vorhanden. Ein solches Aetherextract enthielt 4,536 ®/o P2O5, ent- 
sprechend 51,6 ®/o Lecithin. Die gewebsbildende Grundlage der Stier- 
spermatozoen gehört zu den resistentesten Grewebssubstanzen. Die Schwanxe 
erblassen noch in kalter Kalilauge und lösen sich langsam. Die Köpfe 
zergehen nur in warmen Lösungen fixer Alkalien. Fettfreie, mit Essig- 
säure gut isolirte Samenfaden erhitzt, geben eine beim Befenchten saner 
reagirende Kohle, in welcher ausser Phosphorsäure nur unbestimmbar« 
Spuren von Kalk und Kieselsäure nachzuweisen sind. 

100 Grm. bei 105» trockener Samenfaden enthielten 1,18 »/o S nnd 



^) Letztere drei in saurer Lösung angewandt. 
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2,36 "/o P. Eine Portion nach mitroakopischer Pröfang sehr rein 
isolirter Sameniaden wurden, nach feinster Zertlieiliing dnrcli Schütteln, 
frisch mit einer grossen Menge 0,1 "/u HCl behandelt und nach einigen 
Stunden filtrirt. Der unlösliche Bflckstitiid betrug nach Entfetten und 
Trocknen 0,6763 Grm. nnd enthielt 2,69 > P. Aus dem klaren FUtrat 
wurden 0,0495 Grm. trockenen Neutralisationspräcipitat^s erhalten, das 
alle Beaction eines Sehten EiweisskCrpers zeigte. Diese Menge von 7,3 "/u 
leicht extrahirbaren EiweisEtea (Globnlin oder Kalialb uminat) anf die 
fettfreie QpsammtsubBtanz berechnet, ist zu bedeutend, als dasa sie auf 
die microskopisch kaum nachweisbaren Spuren von Älbnminat aus dem 
Spermaserum bezogen werden könnte; Verf. glaubt vielmehr, dass sie 
ans den Köpfen stamme. Mehrere Male wnnien auch Portioni'ii ent- 
fetteter Saraenladeii mit verdünnter Sahraäure extrahlrt. Dii- Eitvacte 
gaben mit Blntlaugensalz, Platin chlorid, Jodquecksilberkalium, Phosphor- 
molybdänsäure entweder keine oder nur geringe Trtthungen. Es fehlt 
Bomit das Protamin und es ist auch keine andere dasselbe vertretende 
organische Base vorhanden. 

Durch eine mindestens 6 — 10 Stunden lang fortgesetzte Behandlung 
mit künstlichem Magensaft gelingt es in der Begel, die Köpfe voll- 
ständig zu isoliren. Feine zerbröckelnde Fädchen als Reste der Seliwänze 
widerstehen hartnäckig, lösen sich aber doch schliesslich auf. Es scheint, 
als ob der Schwanz aus mehreren Stoffen von ungleicher Besifitenz be- 
stehe. Durch öfteres Decantiren und Auswaschen auf dem Filter erhält 
man eine weissHche, seidenschimmernde Masse, welche Millon'sche und 
Xanthoprotelnreaction gibt, sich weder in Ammon, noch in kochender Soda, 
noch in concentrirter HCl vollständig löst. Die durch Kochen mit Soda er- 
haltene Flüssigkeit schwärzt metallisches Silber. Der Gehalt der isolirten ge- 
trockneten Köpfe an Schwefel betrug 1,7 "/o, jener an Phosphat 4,6— 4,8''/o. 

Der Vergleich dieser Analysen mit denen der intacten Samenzellen 
Koigt, dass die verdauten Theile, somit der Schwanz, im Wesentlichen 
pLosphorfrei sein müssen. Die grosse Differenz im Phosphorgehalt vor 
und nach der Verdauung führt Verf. zu der Vermuthung, dass auch 
aus dem Kopfe selbst etwas phosphorfreie Substanz in die Lösung über- 
gegangen sei. Sogar die phosphorhaltige Substanz ist nicht völlig ver- 
schont geblieben. 

Die Differenz im Schwefelgehalt ist geringer als die der Phosphor- 
gehalte. Zar Darstellung des p hospbo rhalt ig'Mi Körpers wurde 
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der gereinigte, in Wasser aufs feinste aufgeschlemmte Verdauungsrück- 
stand auf ca. 80^ C. erwärmt, ein wenig Natronlauge zugef&gt, bis zur 
völligen Lösung stehen gelassen, die hellweingelbe Lösung rasch ab- 
gekühlt, das Nuclelu mit geringem üeberschusse von Salzsäure ausgeföUt 
und durch nochmaliges Lösen und Fällen, Decantiren mit salzsäure- 
haltigem und mit destillirtem Wasser möglichst gereinigt. 

Die erhaltene, fast oder ganz farblose, meist dicht flockige Masse 
unterscheidet sich von dem Lachsnuclein dadurch, dass sie ohne Alcohol- 
zusatz gut auszufallen ist, ohne in reinem Wasser zu quellen. Grewöhn- 
lich haften der Substanz Spuren von Eiweiss an. Frisch gefällt ist sie 
leicht löslich in Sodalösung und Ammoniak, wird aber beim Stehen 
bald wieder schwer löslich. Die ammoniakalische Lösung gibt ohne 
Alcoholzusatz Niederschlage mit Chlorbaryum, Chlorcalcium und Magnesia- 
mixtur, dagegen nicht mit ammoniakalischer Silber- und Eupferlösung. 
Die Darstellung des Körpers (bei welcher wegen leichter Zersetzlichkeit 
immer Verluste) geht nach Verf. mit einer chemischen Umwandlung ein- 
her, aus der unlöslichen Modifikation (Anhydrid?) in eine löslichere 
(Hydratation ?). 

Die Analyse eines möglichst reinen Präparates ergab 16,4 ®/o N 
und 7,189 P. In allen Fällen war (nach 24 stündigem Steh^ der 
Schmelze mit Chlorbaryum) keine Spur Schwefel nachzuweisen. Das 
saure, nach Ausfallung des Nudeln erhaltene Filtrat ergab nach dem 
NeutraMren einen ziemlich reichlichen Niederschlag, der die Beactionen 
eines ächten Eiweisskörpers namentlich intensive Färbung mit Millon's 
Reagens zeigte. Derselbe enthielt 1,26 > S und 1,78 > P. Ob der 
Phosphorgehalt wesentlich (Nucleo- Albumin ?) oder nur eine Verun- 
reinigung sei, lässt Verf. unerörtert. Nach Miescher's Untersuchungen 
besteht somit der Eopf einer Samenzelle vom Stiere aus mindestens drei 
Substanzen : 

1) Nudeln, schwefelfrei, vermuthlich ^2 — ^/s der Masse in 
unlöslicher Modification. 

2) Eiweiss, frei oder in phosphorhaltiger Verbindung. 

3) Eine sehr schwefelreiche Substanz von über 4®/o 
Schwefelgehalt. 

Das Nudeln bildet unzweifelhaft die Hülle. Das schwefelarme 
Albuminat stammt wahrscheinlich aus dem Inhalt des Kopfes, der, ähn- 
lich dem eiweissartigen Protoplasma, durch Säuren sich aufhellt. Was 
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dip Schwefel reiche Substanz betrifft, so könnte man vermutlien, dass sie 
das Centralbörperohen bilde. Aber es ist auch möglich, dass sie ursprüng- 
lich mit dem NucleSu verbunden war und sich bei der Darstellung ab- 
gespalten bat. Doch handelt es sich dabei nicht einfach um Scbwefel- 
alkali, da beim Aosäuorn der Nuclelnlösung nur zuweilen eine Spur von 
Scbwefelwasaerstoffgemch auftrat. 

Da der Schwanz der Samenzelle phosphorfrei befunden wurde, so 
ergibt sieb, dass derselbe von der HUlIe des Kopfes verschieden za- 
sammen gesetzt ist. Eher ist eine Ueber einstimmun g denkbar mit Sub- 
stanzen des Inhaltes, insofern beide den Eiweissstoffen angehören. Die 
resistentere Hauptmasse des Schwanzes besitzt im Verhalten zu Rea- 
gentien eine bemerk onswerthe Äehnlichkeit mit der Substanz der Poren- 
kapsel des Lacbseies, welche wohl durch Umwandlung von Zellprotoplasma 
(der Zona des Primordialeies) entstanden ist (His), 

Die Substanz der Porenkapseln widersteht zweiprocentiger Kalilauge 
längere Zeit, wird dabei durcbsicbtig. Warme Alkalilaugen lösen sie 
allmälig; ebenso künstlicher Magensaft bei 40" (doch erat nach sehr 
langer Einwirkung) unter Bildung Riner zuckerfreien PeptonlOsung. 
Nach Jteinigung mit Kali von 2 "/o zur Entfernung des Vitellina geben 
sie intonsive Xanthoprotelnreaction nnd tiefe Bothfarbung mit Millon's 
Reagens. Aus der Lösung in warmer Kalilauge ffillt beim Neutralisiren 
ein Albuminat in reichlicher Menge nieder. Der Scbwefelgehalt betrug 
0,76 "/o. Von Phosphor geringe Spuren, wohl von microsfcopisch nach- 
weisbaren, anliaftenden Dotterkörnebon berrührend. Also eine sehr 
unlösliche Eiweissmodification. 

Der muthmasslicbe Schwefelgehalt (0,6 "/u) des Schwanzes stimmt 
damit flberein. Solche unldsliche, den coagulirten Eiweissstoffen ver- 
gleichbare Eineissmodificationen scheinen hin und wieder in Zellen vor- 
zukommen. [Vgl. P I d s z , die eiweissartigen Substanzen der Leberzelle, 
Thiercbem.-Ber. 3, 182 ff.J Tiefer greifende chemische Differenzen- 
zwischen Mittelstück und Schwanzfaden hat Verf. bis jetzt nicht finden 
können. Namentlich verhalten sich beide übereinstimmend gegen Pepsin ; 
ja sogar das kurze, schwach lichtbrechende Anfangsstückchen ist ebenso 
resistent, wie das Uebrige; das Reagens tust gar nicht besonders leicht 
Kopf nnd Schwanz von einander. 

Im weiteren Verlaufe seiner ph; Biologischen AuHeinandersetzuDgen, 
auf welche näher einzugehen zu unserem Bedauern die Tendenz dieses 

Ualjr, jAbiatheiisht fUr ThierDlieinio. 1971. 23 
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Berichtes uicht erlaubt, spricht Verf. mit Bestimmtheit aus, daas es keine 
specifischen Befruchtungsstoffe gibt. 

Um der Beantwortung der Frage, ob die Köpfe der Samenkörper aus 
dem chemischen Material von Zellkernen aufgebaut sind, näher zu kommen, 
hat Miescher einige Versuche an Eiterkörperchen aus rasch gebildeten 
Abscessen, also an einfachen, dem entwickelungsfähigen Stadium angehörigen 
Zellen angestellt*). 

Durch Pepsin aus den isolirten und entfetteten Eiterzellen rein dar- 
gestellten Kerne enthielten in einem Falle 2,71%, in einem anderen 2,97 7o P 
und 1,95 7o S. 

Die Reindarstellung des Nucleins aus diesen Eiterkemen wurde nach 
der beim Stiersamen beschriebenen Methode versucht. Die Lösungen in war- 
mer Natronlauge waren gelblich, schwach opalescirend, nicht völlig klar 
liltrirbar. Das Nuclein wurde durch Salzsäure als farbloser, flockig krümm- 
liger Niederschlag ohne Alcoholzusatz gefällt und Hess sich mit reinem 
Wasser waschen, wobei nur Spuren in Lösung gingen. Zur Reinigung 
nochmals in Natron gelöst und wieder gefällt, war die Substanz leicht lös- 
lich in caustischem, kohlensaurem und phosphorsaurem Natron und in 
Ammon; beim Stehen wurde sie schwerer löslich. Lösungen in möglichst 
wenig caustischem Natron reagirten neutral, was auf saure Eigenschaft 
deutet. Chlorbaryum, Chlorcalcium und Magnesiamixtur gaben in der ammo- 
niakalischen Lösung ohne Alcoholzusatz flockige Niederschläge, Kupfer- und 
Zinksalze in Ammoniak lösliche Niederschläge, Protaminsalze einen dichten, 
amorphen, in Ammon unlöslichen Niederschlag. Beim Erwärmen mit Sal- 
petersäure trat Gelbfärbung, nach Ammonzusatz dann Orangefärbung auf. 
Millon's Reagens färbte deutlich, jedoch schwach roth, Natron und Kupfer- 
vitriol beim Kochen, purpurviolett. Der Körper enthielt unoxydirten Schwefel. 
Die quantitative Bestimmung ergab in zwei Fällen 2,13% und 1,85% S 
und 3,63 7o und 3,78 7o P. 

Neben dem Nuclein war aus den Eiterkernen noch wie beim Sperma 
eine eiweissartige Substanz zu erhalten, welche mit Ferrocyankalium flockig 
sich trübte und aus dem sauren Filtrat vom Nucle'inniederschlag durch 
Neutralisation gefällt wurde, intensive Millon'sche Reaction gab, Schwefel 
und wenig (1,9 7o) Phosphor enthielt. Ihre Menge war reichlich bei kür- 
zerer Verdauung, so dass die Kerne, wenn auch sehr rein und nackt, noch 
ihren hellen Inhalt besassen; sie war gering oder fast null, wenn die 
Pepsinwirkung fast nur noch die geschrumpften und gefalteten Hollen der 
Kerne übrig gelassen hatte. Verf ist der Meinung, dass dieses Albuminat 
dem Kerninhalte angehöre. 

Es hatte sich somit zwischen Samen und Kernen in zwei Punkten 
üebereinstimmuug ergeben. Den Hauptunterschied bildete noch der Schwefel- 
gehalt des Nucleins, welcher besonderen Versuchen zufolge nicht wohl auf 



i) [Vergl. Thierchem.-Ber. 1, 324.J 
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' Venmreinignng zu beziehen ist. Verf. hält es für wahracheinlich, dass es 
ein BChwefeIh altige B Nuclein gibt, welches durch Alkalien in der Wärme 
gespalten wird in schwefelfreies Nuclein und eine unoiydirten Schwefel ent- 
haltende Verbindung. Diese letztere sei nicht Eiweis», es sei vielmehr eher 
an eine Atomgruppe nu denken, wie sie beim Aufbau der Keratinaub stanzen 
sich mitbetheiligt. Die Abspaltung geschieht leicht heim Stiersamen, achvrie- 
riger hei den Eiterkernen. Wahrscheinlich kommen beide Nucleine gleich- 
zeitig in den Kernen vor. Als gewiss bezeichnet dies Miescher für die 
Dotterkiimer des Hahnereiea. Hier zeigte der Verd au ungs rück stand einen 
Schwefelgehalt von 0,40 %■ Bei der Darstellung des Nucleins waren kaum 
Sparen von Eiweiss als Acidalbarain in den Filtrateu zu finden und es 
wurde (durch mehrmaliges Lösen mit möglichst venig kaltem Natron) ein 
Nuclein Yon 0,25 "/o Schwefel erhalten, welches, abgesehen vom viel höheren 
Pboapborgehalt, alle Reactioneu des Eiternucleins zeigte. Auch hier er- 
wiesen sich die Verbindungen nicht als völlig achwefelfrei. 

Zum Unterschiede vom Nuclein schlägt Verf. für Jas schwefelhaltige 
Präparat den Namen Sulfonuclein vor. 

^^ Fribram. 

^^™^ Piccard macht an die vorher gplifii de UBtersuchung von Mieather 
anschliessende und in einem Punkte berkhtigende Angabeu, 

Mieticlier gab an, daas der Sälzeäareauszug des gereinigten 
Lachaspprmas nach der Fällung des Protamins mit PtCk keine andere 
Base mehr enthalte, ferner, dass bei langsamer Verdunstung das salz- 
saure imd das Salpetersäure Protarain in rhombischen Kryatallen (OP, oo P) 
erhalten werden können, und endlich, dasa ein Protaminsalz nach wieder- 
holtem Eindampfen mit couc. HCl einen festen weissen Rßck stand 
hinterlasse, der die bekannte Xanthiiireaction zeige. Piccard fand nun 
aber, das» die angeblichen Kristalle von salzaaurem und salpetersaurem 
Protamin lediglich aus Sarkin- und Quaninsalzen bestehen, daher auch 
die erwähnte Beaction. Andererseits zeigte sieh, daas reines salzaanreK 
Protamin mit HCl eingedampft einen zäheii, hyprokopischen, amorphen 
Hockstand hinterläsat, welcher die Xanthinreaction nicht zeigt. Es folgt 
daraus, dass die genannten EryataUe nicht als Derivate des Protamins 
anzusehen sind, sondern dasa sie neben demselben im Laühsapernia 

I präexistirend enthalten sind. 

Verf. bediente sich als Material sowohl des vollkommen reifen 
Secretps — LachsmJlch — als auch des weniger reifen ganzen Testikel. 
Das durch wiederholtes Auskochen mit absolutem Alcohol von Fett, 
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Lecithin und Cholesterin gereinigte Material, wurde mit kalter l^/o 
Salzsäure zerrieben, und mehrere Male nacheinander je 6 Stunden extra- 
hirt. Im ersten Auszuge war neben wenig anorganischen Salzen nichts 
anderes als Protamin nachzuweisen, ebenso im zweiten. 

Aber im dritten und noch mehr in den folgenden nimmt die aus- 
gezeichnete Ferrocyan-Kaliumreaction ab, und dafür gibt eine ammonia- 
kalische Silberlösung den bekannten dickgelatinösen Niederschlag dw 
Xanthinbasen. Zur vollständigen Extraction des Eückstandes, welcher 
neben etwas Eiweissstoffen wesentlich aus Nudeln besteht, muss man 
warme und etwas stärkere Säure anwenden. Die ersten Extracte können 
zweckmässig auf Protamin verarbeitet werden, die letzteren geben Xan- 
th inkörper. 

Behufs der Trennung der drei Basen, Gruanin, Xanthin und Sarkin, 
wurde die wässerige Lösung, der durch Abdampfen der salzsauren er- 
haltenen krystallinischen Ausscheidung, in concentrirte Ammonflüssigkeit 
eingetragen, in welcher der erstgenannte Körper allein unlöslich isi 
Der weisse Niederschlag erwies sich bei der Analyse in der That als 
Guanin. (Analyse im Original.) In der ammoniakalischen Flüssigkeit 
bildeten sich nach Reduction zu einem kleinen Volumen und Zusatz von 
etwas Essigsäure harte kugelige Krystallanhäufungen, welche sich als 
ein mit Gruanin stark verunreinigtes Sarkin erwiesen. G-ef. 42,8 N; 
ber. 41,18. 

Um zu entscheiden, ob auch Xanthin vorhanden sei, wurde nach 
Neubauer das Sarkin in ammoniakalischer Lösung mit Silbemitrat 
gefällt, der kleisterartige Niederschlag in heisser Salpetersäure von 
1,1 spec. Gew. aufgelöst. Beim Erkalten schied sich alles wieder aus, so 
dass nach 4 Stunden das Filtrat mit Ammoniak übersättigt, kaum eine 
Trübung gab : es ist somit kein Xanthin oder jedenfalls nur wenig 
davon vorhanden. 

Was . das Mengenverhältniss von Guanin und Sarkin betrifft, so 
schätzt Verf. es gleich, und zwar zusammen auf 5> im unreifen und 
6—8% im reifen Samen. So viel steht daher fest, dass die von 
Mies eher [oben] angegebene Zusammensetzung des Lachssperma's in 
der Weise revidirt werden muss,' dass diese 5—8% Guanin-Sarkin 
zum Theil auf Nudeln, zum Theil auf die Eiweissstoffe vertheQt werden 
müssen. — 

Was das Protamin betrifft, so kann Verf. fast in allen Punktöi 



Fortpflanzungsorgane. 357 

Miescher's Angaben bestätigen. Zur Verarbeitung ist es sehr zu 
empfehlen, vollkommen reifes Secret (vom Monat December) zu verwenden, 
ferner die Protamin- in die Platinlösung tropfenweise zu giessen, da 
im umgekehrten Falle der Niederschlag harzig-pflasterartig wird. 

Mit Miescher's zwei letzten Platindoppelsalz- Analysen stimmt auch 
eine vom Verf. ausgestellte soweit überein, dass man annehmen kann, einen 
individualisirten Stoff vor sich zu haben ; hingegen führen sie alle drei weni- 
ger zu der von Mies eher aufgestellten Formel der organischen Substanz 
C9H20N0O2, als vielmehr zu der Formel PtC14 + 2(HCl.C8Hi6N4V202) 
für das Platinsalz. 

Gefunden *) : 
Pt 



Cl . , 


. . . 26,45 


N . , 


. . . 15,03 


C . . 


. . 22,80 und 22,78 


H . . 


. , 4,15 „ 4,40 


. 


. . . 6,93 



Zur Darstellung von salpetersaurem Protamin geht man nach Verf. 
am besten vom salzsauren Salz aus, welches durch zweimalige Fällung 
des Platindoppelsalzes leicht rein zu erhalten ist, indem man es mit 
Silbernitrat versetzt und die Lösung vom überschüssigen Silber durch 
H2S befreit. Im Vaccuum eingedampft, scheidet es sich bei einem ge- 
wissen Grrade der Concentration aus der sauren Flüssigkeit in grossen 
schweren Tropfen aus, welche nach längerem Stehen in der Kälte butter- 
artige Consistenz annehmen. Schliesslich trocknet es krystalloidisch ein. 

Schliesslich erwähnt Verf. noch die Beobachtung, dass wenn man zur 
Extraction des Samens statt kalter verdünnter Salzsäure eine 4procentige 
nimmt und erwärmt, so erhält man eine saure Lösung, welche in Wasser 
eingegossen, eine intensiv milchige Trübung erzeugt. Der weisse Nieder- 
schlag, welcher aus lauter kleinen öligen Tröpfchen besteht, setzt sich bald 
zu Boden und vereinigt sich nach und nach zu grösseren Tropfen. Nachdem 
die darüberstehende Flüssigkeit abgegossen worden war, wurde er viermal 
pacheinander in warmer HCl gelöst und durch Giessen in kaltes Wasser — 
scheinbar ohne grossen Verlust — wieder erzeugt. Da reines salzsaures 
Protamin ein solches Verhalten nicht zeigt, so schien eine neue Base vor- 



^) Bei dieser Analyse ist auf eine etwaige Gyanbildung beim Glühen 
mit Aetzkalk zur Chlorbestimmung keine Rücksicht genommen worden. 
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zuliegen, was sich aber nicht als riclitig erwies. Wird nämlich die same 
Lösung mit PtCk gefallt, so besteht der gelbe Niederschlag lediglich aas 
Protamindoppelsalz und es bleibt im Filtrate der säureartige Körper, an 
welchen das Protamin gebunden war. Derselbe ist offenbar aus der Zer- 
setzung des Eiweisses oder Nacleins hervorgegangen, wesshalb die Empfeh- 
lung Miescher's zur Gewinnung von reinem Nudem mit kalter verdännter 
Säure und rasch zu arbeiten, vollkommen begründet ist. 

145. Axel Iversen: lieber Prostatasaft nnd Prestataconeremente. 

[Aus einer Abhandlung des Verfassers über die normale Ana- 
tomie der Prostata^).] 

In einer Abhandlung, welche hauptsächlich über die anatomischen 
Verhältnisse der Prostata handelt, berührt Iversen auch die Ent- 
stehungsweise und das chemische Verhalten der Prostataconcremente. 

Das mit nöthiger Vorsicht — damit nicht der Inhalt der Ductus 
ejaculatorii entleert werde — ausgepresste Secret der Prostata hat ein 
milchiges Aussehen und gewöhnlich eine alkalische, nur sehr selten eine 
neutrale Eeaction. In dem Safte findet man bei microskopischer UntöF- 
suchung eine Menge von ' Cylinderepithelialzellen, von denen einzelne 
gelbliche, stark lichtbrechende Körnchen führen. Daneben sieht man 
eine Menge derartiger Körnchen in der Flüssigkeit frei herumschwim- 
mend und ausserdem einige unregehnässig granulirte Körperchen, Agglo- 
merate von den oben genannten Körnchen. 

Diese Körnchen, welche bei Kindern beinahe gänzlich fehlen und 
erst nach dem 7. Jahre in einer mit dem Alter stetig wachsenden Menge 
auftreten, werden weder von Kalilauge noch von Essigsäure oder Aether 
gelöst. Durch Jod werden sie etwas stärker .gelb, bisweilen sogar 
bräunlich gelb, aber niemals bläulich gefärbt. Durch das Mi Hon' sehe 
Beagens werden sie gar nicht gefärbt, und es konnte also durch die 
microchemische Untersuchung über die Natur dieser Kömchen kein Auf- 
schluss erhalten werden. 

Die wahren Concremente, welche erst nach dem 20. Jahre auf- 
treten, sind theils micro- theils macroskopisch. Die ersteren haben 
gewöhnlich eine ovale Grestalt und sie bestehen aus einer grösseren oder 
geringeren Anzahl Schichten, welche einen aus gelblichen Kömchen oder 



^) Prostatas normale Anatomi af Axel Iversen i Eöbenhavn. "Sot- 
diskt Medidnskt Arkiv %, 20, Stockholm 1874. 
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einer detaitasartigeii Masse bestehenden Kern concontrisch umgeben. 
Mit steigendem Alter — etwa nach dem 45. Jahro — worden die 
Concremente etwas dunkler, röthlich oder schwarzbraun und gleichzeitig 
etwas undorchsiGhtigw. 

Bei der microchemischen Untersuchung findet man, dass eine grössere 
oder geringere Zahl von diesen Concrementen durch Jod blau gefärbt 
werden. Die Zahl der durch Jod blau gefarbton Concremente hängt von 
dem Alter des Individuums ab, und während zwischen 20—35 Jahren 
beinahe sammtliche Concremente durch Jod blau geßrbt werden, scheint 
diese Eeaction nach dem 60. Jahre gänzlich zu verschwinden. Zusatz 
von Schwefelsäure ist ohne Einfluss auf die Eeaction mit Jod. Von Chlor- 
wasserstoffsäure, Salpetersäure und Essigsaure werden die Concremente 
grösstentheils, aber ohne Grasentwickelung gelöst. Ein Versuch, die or- 
ganische Substanz in Zucker überzufahren, gab ein negatives Resultat. 

Die macroskopischen Concremente haben eine sehr wechselnde 
G-rösse, aber Iversen hat keine gefunden, welche die Grösse <>ines 
Stecknadelkopfes überschritten. Einzelne waren scheinbar erbsengross, 
aber in diesen Fällen waren mehrere kleine Concremente durch etwas 
Schleim zu grösseren zusammengehalten. Gewöhnlich sind die Concre- 
mente facettirt, ihre Farbe wechselt sehr und wird im Allgemeinen mit 
zunehmendem Alter des Mannes dunkler, einzelne haben eine schwarze 
Oberfläche, aber die inneren Theile sind weiss oder graulich weiss. 
Von den macroskopischen Concrementen sammelte Iversen etwa 2 Grm., 
und mit diesen wurde eine Analyse angestellt. Daljei wurden folgende 
Zahlen erhalten: 

Wasser 8 »/o 

Organische Stoffe . . . 15^80 «/o (2 > Stickstoff) 

Kalk . 37,64 0/0 

Magnesia 2,38 ^o 

Natron 1,76 > 

Kaü 0,50% 

Phosphorsäure .... 33,77 > 

In Säuren unlösliches . 0,15^0 

" 1ÖÖ,0ÖV 

Die C(mcremente enthielten weder Schwefel, Schwefelsaiiro, (liloi 
oder EoUlensäure ; dagegen wurde eine Spur Eisen gefunden. Der 
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organische Bestandtheil, welcher etwa 13 ^/o Stickstoff enthielt, gab mit 
warmer Kalilauge eine geringe Ammoniakentwickelung. Durch Jod 
wurden die Concremente nicht gefärbt und durch Aether wurde nur ein 
wenig (Fett?) gelöst. Concentrirte Chlorwasserstoffsäure gab keine deut- 
liche Eiweissreaction, und es konnten überhaupt keine für die Natar 
dieser Substanz entscheidende ßeactionen erhalten werden. In Bezug 
auf die Ansicht des Verf. über die Entstehungsweise der Concremente 
muss auf das Original verwiesen werden. 

Hammarsten. 
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146. P. L Panum: Untersuchungen Über den Nährwerth des ge- 
reinigten Blutmehles, des Fleisches, der Flelschsalze, der 
Kohlenhydrate und des Fettes 0* 

Bei mehreren Gelegenheiten (1865 und 1868) hatte Panum, auf 
eigene Beobachtungen wie auch auf einige von Heiberg in dem 
physiologischen Institut zn Kopenhagen ausgeführten Untersuchungen sich 
stützend, den grossen Nährwerth des durch Erhitzen unter Essigsäure- 
zusatz geronnenen, getrockneten und fein gepulverten Bluteiweisses her- 
vorgehoben, und dies hatte zur Folge, dass man in Kopenhagen den 
Versuch machte, die Eiweisskörper des Blutes nach der ob^ genannten 



*) ündersdgelser over det sakaldte rensede Blodmels, Ködets, de sä- 
kaldte Ködsaltes, Kolhydratemes og Fedtets Näringsvärdi. Af Professor, 
Dr. P. L. Panum inKöbenhavn. Nordiskt Medicinskt Arkiv, 6^ 19, Stock- 
holm 1874. 
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Methode — Verdünnen des geschlagenen Blutes mit Wasser, • Erhitzen 
unter Zusatz von Essigsaure, Coliren, Auspressen, Trocknen und Pul- 
verisiren — in grösserem Massstabe fabrikmässig zu gewinnen und als 
Nahrungsmittel in den Handel zu bringen. Das so gewonnene Prodnct 
wurde „gereinigtes Blutmehl" genannt. 

Obwohl schon die früheren Untersuchungen von Pannm und 
Heiberg den grossen Werth des Präparates festgestellt hatten, war es 
doch von Interesse, noch einige Untersuchungen damit anzustellen, und 
vor Allem war es wichtig, zu entscheiden, ob nicht vielleicht die Armuth 
des Blutmehls an Salzen, besonders denjenigen des Fleisches und des 
Fleischextractes, dessen Nährwerth wesentlich beeinträchtigen könne. 
Es war von einem um so grösseren Interesse, dies zn erforschen, nach- 
dem die Aussprüche und Untersuchungen von J. v. Liebig, J. Leh- 
mann und Kemmerich den Fleischsalzen einen grossen Werth 
zuerkannt hatten. Die Untersuchungen und Aussprüche der genannten 
Autoren werden von Panum einer allerdings strengen, aber gründ- 
lichen Prüfung unterzogen, und aus Gründen, welche in den Original- 
abhandlungen zu sehen sind, kommt er dabei zu dem Schlüsse, dass die 
genannten Untersuchungen für die Frage nach der Bedeutung der Salze 
nicht entscheidend sind. 

Das Blutmehl wird indessen nicht allein gegessen, sondern ge- 
wöhnlich mit einem Zusätze von Amylum, Fett, Graupen und Kochsalz, 
und aus diesem Grunde musste auch der Nährwerth dieser Stoffe durch 
die Untersuchungen berührt werden. 

Bevor der Verf. zu den eigentlichen Versuchen übergeht, macht er 
darauf aufinerksam, dass man bei allen Untersuchungen dieser Art oft 
genöthigt ist, das Futter dem Geschmacke und der Laune des Versuchs- 
thieres einigermaassen anzupassen, damit das Thier nicht verweigere, die 
vorgesetzten Speisen zu sich zu nehmen. In Bezug auf die Schwierig- 
keiten, welche hieraus erwachsen, sowie in Bezug auf die Mittel, durch 
welche man ihnen ausweichen kann, muss ebenfalls auf das Original 
verwiesen werden. 

Die Untersuchungen wurden von dem 19. April bis zum 17. Juü 
ausgeführt und es wurde dazu derselbe Hund benutzt, welcher zu den 
Untersuchungen über die Secretionscurven des Harnes und des Hamstoffee 
[Thierchem.-Ber. 4» nächst. Abb.] gedient hatte. Es wurden täglich be- 
stimmt; einerseits sämmtliche Ingesta sammt deren* G^ehalt an Kohlenstoff) 
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Stickstoff und Wasser, aDdererseits die Menge des Harns, des Harnstoffs 
und die Excremente, die Grösse der Perspiratio insensibilis, die Yer- 
ändenmgen des Körpei^ewichtes und — in einigen Faüen — der 
ßeichtimm des Bhites an Blntfiarbstoff. Die Zahlen sind in dem Originale 
in einer grossen Tabelle zusammengestellt, aber es möchte genügend 
sein, hier nur die wichtigsten Data wiederzugeben. 

Die YersncliBreihen, in welchen das Thier mit Fleisch allein, mit Fleisch, 
Fett und Amyhim oder mit Fett, Starke und Wasser gefüttert wurde, sind 
an sidi von keinem besonderen Interesse und desshalb werden sie nur, inso- 
weit dies für das Yerstaadniss der übrigen Versuchsreihen nöthig ist, hier 
wiedergegeben. 

Das „gereinigte Blutmehl^' enthielt lufttrocken 10,2% Wasser. 
In dem vollständig getrockneten Blutmehle wurden 1,01 % Salze, 
darunter 0,64 ®/o in Wassw unlösliche und 0,37 % lösliche gefanden; 
die Stickstof&nenge des Blutmehls war 15,5%. 

Von dem g^-einigten Blutmehle wurden etwa 8 % mit den Excre- 
menten entleert, wahrend die übrigen 92®/o verdaut und resorbirt 
wurden. Das Blutmehl wird in der Weise in dem Körper zersetzt, 
dass man dessen ganzen Stickstoffgehalt in dem abgesonderten Harne 
als Harnstoff wiederfindet. Aus dem Stickstof^halte des Blutmehls und 
der Menge des secemirten Harnstoffes lässt sich berechnen, das 84 Grm. 
Blutmehl und 375 Grm. Fleisch gleichwerthig sind. Bei Fütterung 
mit 84,3 Grm. Blutmehl (nebst Fette und Amylum) während 19 Tage 
schied das Thier als Mittel 26,8 Grm. Harnstoff täglich aus, und bei 
Fütterung mit 875 Grm. Fleisch mit oder ohne Zusatz von Amylum 
und Fett (während 6 Tage) war die 24 stündige Hamstofi&nenge durch- 
schnittlich 26,5 Grm. 

Dass die Eiweisskörper des Blutmehles von einer grossen Bedeutung 
für das Erhalten des Körpergewichtes, sowie f&r den Ersatz des durch 
die Bildung und Ausscheidung der Kohlensäure stattgefundenen Ver- 
lustes sind, geht aus mehreren Beobachtungen, aber vor Allem aus der 
folgenden hervor: 

In einer Versuchsreihe, in welcher der Hund durchschnittlich täglich 
50,2 Grm. Fett, 91,5 Grm. Gerstengraupen, 2,7 Grm. Kochsalz, 47,2 Grm. 
Blutmehl und 451 Grm. Wasser erhielt, wurde das Körpergewicht (etwa 
15,000 Grm.) nicht nur erhalten, sondern es nahm stetig etwas zu. 
In einer anderen Reihe, in welcher das tägliche Futter durchschnittlich 
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aus 67,5 Grm. Fett, 169 Grm. Gerstengraupen, 3,4 Grm: NaCl und 503 
Grm. Wasser bestand, nahm das Körpergewicht stetig ab, und zwar um 
820 Grm. in 24 Tagen. Es hatten also für das Erhalten des Körper- 
gewichts, und wahrscheinlich auch in Bezug auf den respiratorischen 
Werth, 47,2 Grm. Blutmehl denselben Nutzeffect als 17,5 Grm. Fett und 
77,5 Grm. Gerstengraupen zusammen. Die 47,2 Grm. Blutmehl ent- 
hielten höchstens 25,4 Grm. Kohlenstoff, während 17,5 Grm. Butter 
und 77,5 Grm. Amylum etwa 45 Grm. Kolüenstoff enthalten, und der 
Kohlenstoff des Eiweisses (Blutmehls) hat also für das Erhalten des 
Körpergewichtes, oder für den Ersatz der durch die Perspiration und 
Respiration hervorgerufenen Verluste, einen bedeutend, etwa doppelt 
grösseren Werth als der Kohlenstoff des Fettes und der Kohlenhydrate. 
Die Verluste durch die Perspiratio insensibilis sind auch bedeutend 
grösser bei Fütterung mit Stärke und Fett als bei Fütterung mit Eiweiss. 
Es hängt dies wahrscheinlich davon ab, dass die Kohlenhydrate und 
das Fett rascher und möglicherweise auch vollständiger als die eiweiss- 
artigen Stoffe verbrannt werden. 

Das gereinigte Blutmehl hat anscheinend einen merkbaren Einfluss 
auf die Menge des rothen Blutfarbstoffes. Die Menge des letzteren 
(nach der W elck er' sehen, von Panum modificirten Methode bestimmt) 
wurde nämlich bei Fütterung mit Blutmehl vermehrt, während sie bei 
Fütterung mit stickstofffreien Nahrungsstoffen, Stärke, Fett und Wasser 
vermindert wurde. 

Der Zusatz einer bedeutenden Menge, etwa 15,7 Grm., von „Fleisch- 
salzen" (ein Gemisch von 30,36 > Kali, 26,98% Phosphorsäure, 
19,24 > Grm. Natron und 23,52 > Chlor) änderte den Nährwerth 
des Blutmehls nicht wesentlich, weder in Bezug auf die secernirte 
Harnstoffinenge, noch in Bezug auf das Verhalten des Körperge- 
wichts. Dagegen wurde beobachtet, dass der Hund unter diesen Ver- 
hältnissen eine grössere Menge Wasser trank und in Folge dessen eine 
grössere Harnmenge entleerte; die Perspiratio insensibilis war ebenfalls 
vermehrt. 

Aus den Fütterungsversuchen mit Gerstengraupen, welche mit Butter, 
Kochsalz und Wasser zu einem Brei zusammengekocht waren, und vor 
Allem aus einer von dem Assistenten Buntzen ausgeführten Ver- 
suchsreihe, welche später ausführlicher veröffentlicht werden soll, ging 
hervor, dass ein Hund mit dieser Nahrung längere Zeit bei unver- 
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ändertem KSrpergewidite und ganz geannd erhalten werden kann. Bei 
Fütterung mit durchschnittlicli 169 Grm. Gerstengran ppn, 67,5 Gmi. 
Butter, 503 Orm. Wasser und 3,4 Grm. Kochsalz taglich nahm das 
Körpergewicht etwas ah ; aber nachdem die Menge des Futters (um wie 
viel ist nicht angegehen) vermehrt worden war, konnte das Thier 
wahrend zwei Monaten hei unverändertem Körpergewichte gesund und 
mnnter erhalten werden. Es können also — entgegen den Angaben 
J. von Liebig's — Cerealien in solcher Menge von einem Hnnde 
verdaut werden, dass er bei Anwesenheit von Fett, Kochsalz und 
Wasser in der Nahrung keines anderen Futters bedarf; und es geht 
hieraus weiter hervor, dass die in den Graupen enthaltenen Salze neben 
etwas Kochsalz für das Leben und Wohlbefinden des Thieres genügend 
sind. Durch den Üehalt der Granpen an Salzen kann auch der Mangt^l 
dos Blntraehls an Salzen gedeckt werden, wie es ans einigen Versuche« 
hervorzugehen scheint. 

Es ist höchst wahrscheinlich, dass eine gewisse Menge von Alkali- 
phosphat ein nothwendiger Bestandtheil des Futters ist, aber die noth- 
wendige Menge davon scheint eine minimale zu sein, um so mehr, als 
die Gerstengranpen so viel davon enthalten, dass damit sogar der 
Mangel eines anderen Nahrungsmittels (des Blatmehls) an derartigen 
Salzen gedeckt werden kann. Die von Panum liinsichtlich der Bedeu- 
tung und Noth wendigkeit der Salze gewonnenen Eesultate stimmen also 
sehr gut mit den von Forster veröffentlichten ttherein. 

Hammarsten. 

147. P. L. Panum: Ueber die Secretionscurve des Harnstoffes 
und des Harnes in den nächsten 24 Stunden nach einer 
einzigen, aus Fleisch allein oder aus Fleisch mit einem Zu- 
sätze von Fett, Borsäure, Roggenbrod und Wasser bestehen- 
den Mahlzeit'). 

PSchon vor mehreren Jahren hatte Panum die Ansicht ausgesprochen, 
i die grössere oder geringere Verdaulichkeit der Eiweissstoffe — 
fpsp. deren rasehore oder langsamere Umwandlung in Harnstoff — in 
der Weise bestimmt werden kflnne, dass man die Menge des während 

'1 NordiBkt Medidnakt Arkiv. 6, 13, 1874. 
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der nächsten 24 Stunden nach einer Mahlzeit abgesonderten Harnes nnd 
Harnstoffes in kürzeren Zeiträumen bestimmte und in dieser Weise durch 
Aufkragen der gefundenen Werthe als Ordinaten auf die Zeiten als 
Abscessen, eine Curve för die Secretion des Harnes und des Hamstoffes 
construirte. Durch eine derartige Untersuchung könnte auch der Ein- 
fluss bestimmt werden, welchen ein Zusatz von anderen Stoffen auf die 
Verdauung des Eiweisses vielleicht ausübt, und es könnten auch mehrere 
andere, physiologisch wichtige Fragen dadurch erledigt werden. 

Eine derartige Untersuchung setzt als eine unabweisbare Forderung 
voraus, dass der abgesonderte Harn beliebig oft und möglichst voll- 
ständig aufgesammelt werde ; und in Bezug auf diesen Umstand bemerkt 
Panum, dass die gewöhnlich (von Voit und Anderen) befolgte Me- 
thode nicht ganz zuverlässig ist. Es ist nämlich allerdings möglich, 
einen Hund in der Weise zu instrniren, dass er zum Harnen comman- 
dirt werden kann, aber man hat keine Garantien, dass die Blase in 
dieser Weise auch stets vollständig entleert werde. Aus diesem Grunde 
verßihrt Panum in der Weise, dass er Hunde (männlichen Geschlechts) 
katheterisirt und dabei — unter Beobachtung gewisser in der Original- 
abhandlung nachzusehender Cautelen — durch Saugen mit einer an die 
Canüle luftdicht befestigten Spritze die Blase vollständig entleert. 

Die Menge des Harnstoffes wurde in bekannter Weise nach der 
Liebig'schen Titrirmethode bestimmt. Das Steigen und Sinken der 
Secretionscurve unter den verschiedenen Verhältnissen ist in der Original- 
abhandlung durch 11 Heliotypien anschaulich gemacht. Sämmtliche 
Versuchsreihen wurden mit demselben Hunde angestellt. Das Anfangs- 
gewicht des Thieres, nachdem es bei Fütterung mit 1 Pfund Fleisch 
täglich während einer Woche das Körpergewicht nicht verändert hatte, 
betrug 11420 Grm. 

Die Curve des ^ecernirten Harnes und Hamstoffes steigt kaum 
merklich in der ersten Stunde nach einer aus Fleisch allein (500 oder 
250 Grm. von Fett, Bindegewebe und Sehnen umsichtig gereinigtes 
Pferdefleisch) bestehenden Mahlzeit, dagegen steigt sie sehr rasch in 
der 2. — 3., erreicht ihr Maximum etwa 3—6 Stunden nach der Mahl- 
zeit und sinkt dann wieder. In etwa 7—7^/2 Stunden nach der Mahlzeit 
ist die Hälfte des gesammten, während der 24 Stunden abgesonderten 
Harnstoffes vollständig ausgeschieden. Dieses Verhalten, wie auch die 
Geschwindigkeit, mit welcher die Hamstoffcurve steigt, wird nicht durch 
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die Menge des gefressenen Fleisches geändert, und in dieser Hinsicht 
war es gleichgültig, ob der Hund 250 oder 500 Grm. Fleisch verzehrt 
hatte. Dagegen wurde hei einer Vennehrung der Pleiachmenge ei De 
absolut grössere Harnatofiuenge abgesondert (etwa ^/s mehr bei fütte- 
ruBg mit der grösseren Fleischmenge) und diese gesteigerte Secretion 
erstreckt* sich über einen längeren Zeitranm. Während also hei Fütte- 
rnng mit 250 Grm. Fleisch in den letzten 12 Standen nach der Mahl- 
zeit stCndlich 0,420 Grm. Harnstoff abgesondert wurden, hetmg die in 
derselben Zeit, nach Fütterung mit 500 Grm. Fleisch, stDndlich ah- 
gosondertfi Menge 0,783 Grm. 

Die Geschwindigkeit, mit welcher die Harnstoffcurve nach einer 
Ualilzeit steigt und sintct, macht es höchst wahrscheinlich, dass es nicht 
das EiweisB der verschiedenen Organe und Gewebe, sondern das im 
Darmkanale verdaute Eiweiss sei, welches in Harnstoff verwandelt werde. 
Man kann nämlich kaum daran denken, dass die Zerstörung nnd die 
Bestitation der Gewebe in einer so kurzen Zeit — bei ungestörtem Vor- 
laufe sämmtlicher Functionen — vollbracht werden könne, und es ist 
die Annahme wahrscheinlicher, dass der nach einer Mahlzeit Bpcemirte 
Harnstoff hauptsäclilich auf Kosten des verdauten Eiweisses gebildet werde. 
Während der Inanition muss dagegen der Harnstoff aus einer Zer- 
setzung der Gewebebestandtheile hervorgehen. 

Das Fett übt einen entschiedenen Einüuss auf die Hamstoffabsoii- 
derung aus, und bei Zusatz von Fett zu dem Fleische steigt die Curve 
bedeutend langsamer als bei FQtterung mit derselben Flcischmengo allein. 
Kacb einer Mahlzeit, welche aus 500 Grm. Fleisch und 30 Grm. 
Sahweinefett bestand, erreichte die Secretion ihr Maximum erst zwischen 
der 6.-8. Stande. Die Hälfte des während 24 Stunden gebildeten 
Harnstoffes war erst 7'/a— 9 Stunden nach der Mahlzeit abgi-sondert 
worden, und die Menge des während der letzten 12 Stunden abgeson- 
derten Harnstoffes war ein wenig grösser als bei Fleisch-Diät allein. 

Die Borsäure wird in Schweden und Dänemark vielfach als Fleisch- 
conservirungsmittel benutzt, und aus diesem Qmnde suchte Panum zu 
entscheiden, oh ein Znsatz von Borsäure einen Eiufluse auf die Ver- 
daulichkeit des Fleisches habe. Er fand dabei, dass ein Zusatz von 
2 Gnn. Borsäure zu einer aus 500 Grm. Fleisch und 30 Grm. Fett 
bestellenden Mahlzeit gar keinen incrkbaren EinfluKS auf die Secretions- 
curve des Durnstoffes hat. Ebensowenig schien die Uorsäure die Wirkung 
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des Magensaftes (1 Vol. kalt gesättigter Borsäurelösung mit 1 Vol. 
eines künstlichen oder natürlichen Magensaftes vermischt) auf das Eiweiss 
oder die Wirkung des Speichels auf die Stärke zu verhindern. Dagegen 
können grössere Mengen schädlich wirken, und der Zusatz von 10 Grm. 
Borsäure zu 500 Grm. Fleisch scheint nicht ganz unbedenklich zu sein. 

Ein Zusatz von kleiehaltigem Boggenbrod (150 Grm.) zu einer aus 
500 Grm. Fleisch und 30 Grm. Fett bestehenden Mahlzeit bewirkte, 
wenn der Hund eine genügende Menge Wasser erhielt, dass die Secretions- 
curve des Harnstoffes und des Harnes etwas rascher stieg und ihr 
Maximum etwas früher als bei alleiniger Fleischkost erreichte. Während 
nämlich bei Fütterung mit Fleisch und Fett allein die Secretion ihr 
Maximum erst 6 — 8 Stunden nach der Mahlzeit erreichte, wurde bei 
Fütterung mit 500 Grm. Fleisch, 30 Grm. Fett und 150 Grm. Brod^) 
das Maximum schon 1^2 — 4 Stunden nach der Mahlzeit erreicht. Da- 
gegen ist, wie es aus den folgenden Zahlen ersichtlich wird, die ge- 
saminte, während 24 Stunden secemirte Hamstoffmenge bei Brodf&tterung 
etwas geringer. Bei Ausfütterung mit 500 Grm. Fleisch und 30 Grm. 
Fett (während 10 Tagen) war die 24 stündige Harnstoffmenge durch- 
schnittlich 33,47 Grm. ; bei Fütterung mit 500 Grm. Fleisch, 30 Grm. 
Fett und 150 Grm. Brod (während 7 Tage) betrug sie dagegen nur 
29,65 Grm. 

Die grössere Geschwindigkeit, mit welcher die Secretionscurve bei 
Anwesenheit von Brod in dem Futter ihr Maximum erreicht, hängt 
wahrscheinlich davon ab, dass die Eleie eine reizende Einwirkung auf 
die Drüsen des Verdauungsschlauches ausübt und dadurch eine be- 
schleunigte Verdauung des Futters zu Stande bringt. Die Verminderung 
der gesammten Harnstoffmenge ist leicht zu verstehen, wenn man sich 
erinnert, einerseits, dass die Kohlehydrate nach einer schon ziemlich 
alten Erfahrung den Umsatz des Eiweisses vermindern, und andererseits, 
dass die Darmausleerungen bei Brodfütterung bedeutend, von 16,2 Gnn. 
(bei Fütterung mit Fleisch und Fett) bis auf 91,4 Grm. vermehrt ge- 
funden wurden. 

Die obigen Angaben über den Einfluss des Brodes gelten nur für 
den Fall, dass der Hund eine genügende Menge Wasser erhielt. Wemi 
das Thier bei der obengenannten Ernährungsweise während 48 Stunda 
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kein Wasser getrunken hatte, stieg die Curve langsam and die Hälfte 
des gesammten während 24 Stunden abgesonderten Harnstoffes war erst 
etwa 11 Stunden nach der Mahlzeit secernirt. Nachdem der Hund während 
72 Standen kein Wasser getrunken hatte, blieb das sonst immer beob- 
achtete Anwachsen der Secretion 1 —4 Stunden nach der Mahlzeit gänzlich 
aus; aber nachdem das Thier 12 Stunden nach der letzten Mahlzeit 
500 CG. Wasser getrunken hatte, traten eine unbedeutende Steigerung der 
Hamstoffsecretion und eine bedeutende Steigerung der Harnmenge auf. 

Bei Mangel an Wasser können also das Steigen und Sinken der 
Hamstoffabsonderung nach einer Mahlzeit gänzlich ausbleiben, oder die 
Curve steigt jedenfalls langsamer. Dieses Verhalten hängt nach Panum 
wahrscheinlich davon ab, dass in Folge des Wassermangels der Magen- 
saft und die anderen YerdauungsfiOssigkeiten in geringerer Menge ab- 
gesondert werden. 

Der Bedarf eines Zusatzes von Wasser zu einer Mahlzeit macht 
sich wahrscheinlich nicht sogleich geltend, sondern erst später, etwa 
nach Verlauf von einer Stande, und zu einer Zeit, da die Secretion des 
Magensaftes und der übrigen Verdauungsflfissigkeiten ihr Maximum er- 
reicht- hat. Es ist auch wahrscheinlich, dass die Concentration des 
Blutes währ^d der Verdauung wechseln kann. 

Hammarsten. 



148. W. von Knier i ein: Beiträge zur Kenntniu der Bildung des 

Harnstoffe im tiiierieclien Organiemue 0. 

Der erste Theil dieser Abhandlung behandelt das Verhalten der 
Ammoniaksalze zum Organismus, welches Verf. namentlich mit Bücksicht 
auf das Widersprechende der Ergebnisse Neubauer 's [Joum. für 
pr. Ch^n. 64] und Lohrer's [üebergang der NHs -Salze in den 
Harn, I>orpat 1862] einer neuerlichen Prüfung unterzog. Zu den am 
Hnnde und Menschen angestellten Versuchen wurde Salmiak verwendet 
und die gleichzeitig verabreichte Nahrung mit berücksichtigt. 

1) Nachdem das Thier einen Tag gehungert hatte, erhielt es tag- 
fick 100 Grm. grobes Boggenbrod, 100 CO. MUch und 200 OC. Wasser. 
Am 10. März wurde der geKkste Salmiak 4 Grm. mit der Schlnndsonde ein- 
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geführt. An drei Tagen wurden Schwefelsaurebestimmiingen ausgeftUirt, 
welche constatirten^ dass eine Beschleunigung des Stoffamsatzes, wie sie 
bei grösseren Dosen Salmiak unter Mebererscheinung stattfindet, nicht 
eingetreten war. Die Hamstoffbestimmung geschah nach der yon 
Schnitzen und Nencki modificirten Bunsen'schen Methode. Der 
aus dem Harnstoff berechnete Stickstoff wurde täglich mit der nach 
Seegen direct gefundenen Stickstoffmenge verglichen. Zur Ammoniak- 
bestimmung wurde das Neubauer- Schlösing'sche Ver£aliren yer- 
wendet, welches jedoch in seiner Anwendung auf Hundeham, nach Verl 
möglicherweise eine Fehlerquelle einschliesst. Verf. bemerkte nämlich 
nach 48 Stunden jedesmal einen eigenthfünlichen €^ruch, der bei Men- 
schenham nicht auftrat und es ergaben die NHs-Bestimmungen Zahlen, 
welche auf N berechnet grösser waren als die Differenzen zwischen dem 
direct im Harne gefundenen und dem aus Harnstoff berechneten Stick- 
stoff, was auf eine theilweise Zersetzung schlieesen lässt. 

Die in einer Tabelle mitgetheilten Besultate zeigen, dass das zo- 
gefuhrte NHs im Organismus in Harnstoff übergeht, die Ammoniakans- 
scheidung aber nicht wesentlich vermehrt wird. Die Dorchschnittenihl 
der Harnstoffausscheidung betrug an den Normaltagen 3,049 Grtn.; an 
den zwei Tagen die unter dem Einfiuss der Salmiakznfiüir standen, 
wurden zusammen 8,111 6rm. ausgeschieden, also 2,013 Ckm. Harnstoff 
mehr, entsprechend 0,939 Grm. N. Eingeführt waren 1,046 Grm. Die 
Differenz 0,107 N = 0,13NHs entspricht dem Plus an ansgeschiedenflm 
NHs (0,111). fintsprechend dem constanten täglichen Yn'lnst tod 
20 Grm. Körpergewicht ist die tagliche Differenz zwischen der N-£in- 
nahme und Ausgabe ziemlich constant 0,326 N =s ca. 9 Grm. Moskel- 
fleisch, das das Thier taglich Ton seinem Körper abgegeben hatte. 
Wahrend der Stickstoff des Salmiaks in zwei Tagen yollstandig aus- 
geschieden war, dauerte es beün Chlor 3 Tage. 

Einen zweiten Versuch hat Yerf. an sich seihst angestellt Die 
Nahrung bestand dabei aus Brod, Grütze und Kartoffeln mit möglidist 
wenig Fleisch. Sämmtliche Nahrungsmittel [die Gewichte und Maaaie 
zeigt eine Tabelle im Original] waren, wie auch bei dem ersten Ter 
suche, vorher für die ganze Yersuchszeit hergerichtet und standen woU> 
verschlotüsen im Keller. Der Kaffee und Thee wurde ans bestnniBlni 
Mengen Wassers und gewogener Quantität trockenen Kaffee's und Thee'» 
dar^st^'llt. Das Wasser enthielt in 10.000 Theilen 0,248 Grm. NBj. 
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Der N-Qehalt der Nahrung ist nach vorliegenden AnaljEeii ku 13 — 15 
Qrm. berechnet. Yon dem 24 stündigen Harne, welcher den Tag Qber 
in Eis atand, sind stets zwei Ämmoniakbestimmungen gemacht; die 
Schwefelsäure der einen Portion nach 48 Stunden, die der anderen Portion 
nach 72 Stunden titrirt. Mit Auanalime eines Falles, war die Eeaction 
nach 48 Stunden immer beendet. 

Wie die Tabelle [Original] zeigt, war die an den Normaltagen 
ausgeschiedene Ammoniakmenge ziemlich conutant, im Durchschnitt 0,625 
0rni. ; an d™ Salmiaktagen betrug dieaelhe 2,2744 Gnn. Es waren 
also 0,397 Orm. NHs mehr ausgeschieden, als an 3 Normaltagen, 
während man nach Neubauer 's Ergebnissen eine weit grössere Menge 
h&tte erwarten sollen. Dagegen zeigt die HarnstoSaussrheidung eine 
Vermehrang. An den Normaltagen betrug die Harnstoffmenge 27,68 Grm. ; 
an den beiden Salmiaktagen wurden einmal 30,32, dann 30,03 Grm. 
Harnstoff ausgeschieden, also 4,99 Grm. mehr als aji zwei Normaltagen 
«entsprechend 2,329 Grm. N. Der als Salmiak zugefflhrte N beträgt 2,747 
Grm. Die Differenz 0,418 Grm. N:^0,5NH» entspricht so ziemlich der 
gefiindenen N Ha -Vermehrung. Im Ganzen zeigen die Versuche, dass 
der bei weit.-ra grQsste Theil (»/io) des als Salmiak ein- 
gefohrten N als Harnstoff austritt, der übrige Theil (Via) 
«ine Vermehrung des NHa verursacht. 

Wiewohl Verf. die Möglichkeit der von Schnitzen gegebenen 
Erklärung der Bildung von Harnstoff aus NHs, namentlich mit Bück- 
sicht auf die Versuche von Salkowski, Hoppe-Se.vler und Bau- 
mann [Thierchem.-Ber. 4] nicht bestreitet, hält er doch auch eine 
Bildung des HamstoSa aus kohlensaurem NHs unt^r Abspaltung von 
Wasser und CO» för denkbar. 



In einem zweiten Abschnitt seiner Mittheilitng bespricht Verf. Ver- 

SDche, welche er über das Schicksal der in dem Organismus eingeführten 

ÄBparag in säure und des Asparagins angestellt. Nachdom Vor- 

versnche die Anwendbarkeit der Asparagins au re zu Püttemngs versuchen 

dargethan nnd ferner nachgewiesen war, dass die Asparaginsänre (wie auch 

das Asparagin) die Bunsen'sche UanjetofTbeetimmung nicht beeinflussen, 

wurde der Versuch in einer, der beim Salmiak erwähnten analogen Weise 

an einem kleinen Hunde von 2800 Grm. Körpergewicht, angestellt, Dip 

Details des Versuches gibt di" umstehende Tabelle : 

24- 
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Die nebenstehende Tabelle zeigt, dass sämmtlicher ausgt^chiiHlono 
Stickstoff im Harn als Harnstoff erscheint, ünge^r 0,78 Gniu dos cdng«»* 
f&hrten Stickstoffes treten in den Fäces der beiden Asparaginsäurotage ans, 
die übrigen 2,61 Grm. N hatten im Vergleich zu der Harnstoffausschei- 
dung an den 5 Normaltagen eine Vermehrung dos Harnstoffes um 
5,328 Grm. = 2,486 Grm. N veranlasst. Die Differenz von 0,124 N 
rechnet Verf. in die Grenzen der Versuchsfehler. Wälirend der Harn 
früher sauer reagirte, war er an den beiden Asparaginsäuretagen stark 
alkalisch und entwickelte mit Säuren reichlich Kohlensäure. 

Zu den Fütterungsversuchen mit Asparagin diente ein Hund von 
7 Kilo, welchem Dosen bis zu 19 Grm. Asparagin gegeben werden 
konnten, ohne dass Blutharnen oder diuretische Wirkung, wie dies z. B. 
Beil angibt, zu bemerken war. Auch sonst traten keinerlei Unregel- 
mässigkeiten auf und das Thier blieb munter und gesund. 

Während die durchschnittliche Hamstoffausscheidung (siolio nach- 
stehende Tabelle) an den Normaltagen 3,869 Grm. beträgt, steigt die- 
selbe an den Asparagintagen auf über 10 Grm. Von dem eingeführten N 
sind 0,577 Grm. in den Fäces ausgetreten, die übrigen 6,633 Grm. 
haben eine Vermehrung des Harnstoffes um 13,2697 Grm. =« 6,19 Grm. 
Stickstoff verursacht. 0,44 Grm. N haben sich somit der Beobachtung ent- 
zogen, vielleicht zu einer Vermehrung der NHs -Ausscheidung beigetragen. 

Die kleine Vermehrung der Harnsäureausscheidung ist nach Verf. nicht 
von Belang. Unverändertes Asparagin konnt^^ im Harn nicht aufgefunden 
werden. Kurz zusammengefasst sind die Resultate der ganzen Arbeit folgende: 

1) Ammoniak wird unter normalen Verhältnissen (in welcher Form 
ist unbekannt) durch den Harn ausgeschieden. Die Menge (ImmWmi 
wird durch Ammoniakzufnhr um ein Geringes vermehrt. Der bei Weitem 
grösste Theil verlässt den Organismus als Harnstoff; es ist daher el^enso 
wie Leudn als Vorstufe zum Harnstoffe zu betrachten.- 

2) Asparaginsäure und Asparagin gehen im K6ri>Hr auch in Harn« 
Stoff über ; mit Bestimmtheit werden dieseU>en aW erst als Uehf^rgangM* 
glieder zum Harnstoffe anzusehen sein, wenn sie unter den Vroim^i^ih 
einer künstlichen Verdauung von VrfjMtwUfffm nachgewiesen sein Wfd'd^ 
oder ihre Existenz im Organismus auf andere Weix^ ermittelt M. 

3) Salmiak wird im Verbaltniss zu dar AxfiätraginMure und 4^^ 
Amid lange vom Organismiuf zorlk:kg«^balt^, wm nftf^U U^mdttnt fmi 
dem Chlor des Salmiaks gilt 
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4) Dip Schultzeii-Neiicki'schc HyiJOtli.Sf kann nicht Hiifrevht 
Hrhalten werdun; vs laust sieb bis jetet aua der clipmischen Constitution 
einee Körpers das Verhalten dessellwn zum Organismus nicht vorher 
bestinmien, ein dazu angestellter Versuch hat jedesmal darüber zu 
ontecheiden. 

Pfibram. 

149, A. Milanesi: Die Abnahme des Harnstoffs im Harn nach 

Jodkaliumgebrauch'). 

Nachdem Rabuteau im Jahre 1B68 behauptet hat, dasa während des 
Gebrauches von KJ die Harn st otfni enge im Haroe abnehme und das Körper- 
gewicht sich vermehre, wurden mittlerweile von v. Boeck Einwäude da- 
gegen erhoben, 

Verf. experimentirte deBshalb neuerdings in dieaem Sinne und zwar an 
drei syphilitischen Kranken, welche die gleiche ziemlich nahrhafte Diät er- 
hielten und unter den gleichen Bedingungen lebten. Zwei von ihnen er- 
hielten in 16 Tagen 17,75 Qrm. KJ, der Dritte in B Tagen die Hftlfte dieser 
Menge. Einer der ersten Kranken verlor im Mittel auf 100 Grm. Harn 
Ü,469 Grm. Harnstoff v^eniger als vor dem JodliaUumgebrau(^, der andere 
um 0,3B0, der dritte um 0,290 Grm. 

Das Kürpergewicht hatte am Ende der Versuehstage bei dem ersten 
Kranken um 1,0 Kilo, bei dem zweiten um 4,5 und bei dem dritten um 
0,06 Kilo zugenommen, 

Verf. nimmt daher mit Rabuteau an, dass unter dem Einflüsse von 
KJ der Stofumsatz im Körper vermindert wird, 

Rovida. 

150. Voii's Laboratorium: Ueber die Aufnahme von Pflanzen- 
^K schleim und Gummi aus dem Darme in die SSfte'). 

^^■Uan hält gewöhnlich dafür, dasB diese beiden Stoffe keine Verändo- 

^^ß ÜQ Darme erleiden, und thut dies zumal äuf Griiad älterer Angatieii 

ton Blondlot, Frerichs, Lehmann. Ebenso wird die Aufnahme 

(Keeorption) wenigstens erheblicher Mengen von Gummi und Pflunzon- 

sehleira geleugnet. Nur Grouven (phya.-chem. FQttpmnga versuche 



') Delta scemata quantita dell' urea netl' arina per effetto dell' jodiiro 
pottasBio. Annali di Chimica applicata allu medicina. Januar 1874, p. 87, 
') Nach in Prof, Voit'g Laboratorium in München ungCNli 
Zeltachr. f, Biologie 10. 
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II. Ber. 1864) gibt an, dass das Bind Gummi und Pektin ans dem 
Darme aufnehme, indem im Koth nur l^/o vom verzehrten Gumni 
wiedergefunden wurde. Dagegen wird aber (von Voit) bemerkt, dass 
der grösste Theil des auf die Gummi- und Pektinf&tterung treff^mden 
Eothes in Grouven's Versuchen zur Zeit der Kothnntersudinng noeh 
nicht entleert war. 

Es lässt sich nicht einsehen, warum diese beiden Stoffe nicht doch 
in die Säffce übertreten sollten; trockenes Gummi quillt zwar nur, aber 
es ist nach Zusatz einer Basis leicht löslich, lässt sich filtriren und 
geht sogar durch Membranen hindurch. Zumal die Mucilaginosa als 
Arzneien so häufig verwendet werden bei kranken Kindern und ge- 
schwächten Personen, so ist es nicht unwichtig, ihr Verhalten im Darme 
zu studiren. 

Es sollte zuerst entschieden werden, ob jene Stoffe wirklich un- 
verändert mit dem Kothe entfernt werden oder nicht. Dies . ist bei 
Hunden gut möglich durch Abgrenzung des Eothes mit Knochen. Man 
gibt erst Knochen, lässt dann, damit sich die Kothsorte nicht vermenge, 
1 — 2 Tage hungern und verabreicht nun die betreffende Kost. Darauf 
folgen wieder 1—2 Hungertage und wieder Knochen. 

Hau ber gab einem mittelgrossen Hunde in dieser Art einen 
Pflanzenschleim, nämlich Salep. Das Thier erhielt im Laufe von 
8 Tagen 390 Grm. Salep mit 348,8 festen Theilen ; vor der Beihe und 
ebenso hinterher Knochen, so dass der Salepkoth zwischen dem weissen 
Knochenkoth (album graecum) eingeschlossen war. Es fand sich aber 
nur wenig und nicht gut vom Knochenkothe abzutrennender Salepkoth, 
etwa 162 Grm. (trocken) wiegend. Dieser Koth enthielt keinen unver- 
änderten Pflanzenschleim mehr, denn er gab mit Wasser keine gallertigen 
Massen mehr wie Salep. Von dem verzehrten Saleppulver waren also 
mindestens 54^/o im Darme aufgenommen worden. 

Einen zweiten Versuch machte Ha üb er mit Quittensamenschleim. 
Die durch Behandlung der Samen mit Wasser erhaltene gequollene Masse 
wurde getrocknet, pulverisirt und dem Hunde beigebracht. Der Hund 
hatte vorher 2 Tage gehungert und erhielt am Tage vor Beibringung 
des Quittenschleims Knochen. Hierauf bekam er am eigentlichen Ver- 
suchstag 40,5 Grm. bei 100 getrockneten Quittenschleimpulvers und 
endlich Tags darauf wieder Knochen. 

Der gesammte Koth mit dem der beiden Versuchstage wog nach 
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dem Trockuen bei 100* 50,3 Grm., sah wie reiiier Knochenboth aus, 
nur hattü er schleimigen Ueberzug, Er wurde mit Wasser angerührt 
und dureh Leinwand gepresst. Das Abcolirte bei lOO^g^etrocknet, wog 
24,1 Grm,; der KnochenkothrttciBtand 26,2 Grm. In dem ersteren 
fanden sich ß^jS^ju Ascli«beBtHndtheiIe, folglich witren in 24,1 Grm. noch 
16,4 anorganische und nur 7,7 Qrm. organische Substanz, Der Knochen- 
koth enthielt 72'*/(i Asche. In dem dem Thiere gereichten Schleimpulvor 
waren 37,4 Grm. organische Substanz, und da sich im betreffenden Kothe 
nur 7,7 Grm. vorfanden, ao sind zum mindesten 29,7 Grm. des or^nischen 
Theils des Quittenschleims oder 79'*/ö davon aus dem Darme verschwunden. 

Nach dem Vorstehenden war auch eine Iteeorption des Gummi's 
wahracheinlich ; einen solchen Versuch hat Dr. Jos. Bauer gemacht. 
Nach vorheriger Knochenfütterung erhielt der Hund durch einen elastischen 
Katheter in den Magen dicke Gummilösung gespritzt. Die an den drei 
Versuchstagen eingeführte Lösung betrug 616 CC. mit 174,8 Grm. 
trockenem Gummi, in dem kein Zucker nachweisbar war. Der danach 
entleerte Koth enthielt nebst den Resten des nicht aufgenommenen 
Gnmmi's auch noch weissen Knochenkoth. Er wurde wie beim vorigen 
Versuche mit Wasser zerrührt und abcolirt. Die durchgegangene Flüssig- 
keit wurde eingetrocknet; der trockene Rückstand wog 93,7 Grm., d. h., 
es waren mindestens 46''/o des dargeröicliten Gummi's resorbirt worden. 

Es fragt sich nun, in welcher Form diese beiden Stoffe in die 
Säfte übergehen. Der Gummi geht leicht Veränderungen ein ; an der 
Luft wird seine L^ung sauer, und dann lässt sich leicht Zucker darin 
nachweisen. Diese Ueberführung geschieht offenbar unter dem Einflüsse 
der gebildeten Säure. Lässt man eine verdünnte GummilQsuBg mit 
Speichel bei 38" stehen, so kann man nach 6 Tagen keine Spur Zucker 
nachweisen. Eine Lösung aber, die mit 0,4'*/o HCl und etwas Glycerio- 
anszug der Magenmucosa versetzt ist, enthält nach 6 Tagen sehr viel 
Zncker. Dabei handelt es sich nicht um die Sänrewirkung allein ; denn 
Gummi mit 0,40/0 HCl ohne Glycerinextract gibt viel weniger Zucker, 
Ebenso erzeugt Glycerinauszug vom Pancreas in Gummilösung nach 
6 Tagen sehr viel Zucker. 

Danach kann sich also der Gummi im Darm wenigstens theilweise 
in Zncker vor der Eesorption übergehen. 

Schwieriger als mit Gummi ist eine Veränderung mit dem Fflanzen- 
Bchleim darzuthun. Die vorher genannten Einwirkungen fahren den 
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Pflanzenschleim nicht in Zucker über, und nicht einmal Erwärmen mit 
Säuren vermochte dies zu thun. Der Quittenschleim wird daher unver- 
ändert resorbirt, oder er geht vielleicht in saure Gährung über. Jeden- 
falls aber steht fest, dass Gummi und Pflanzenschleim in die Säfte 
aufgenommen werden, und dass man sie daher als Nahrungsstoffe be- 
zeichnen muss. 



151. Johann Etzinger: lieber die Verdaulichkeit der 

leimgebenden Gewebe^). 

Nachdem die Versuche von Voit über die Bedeutung des Leimes 
bei der Ernährung [Thierchem.-Ber. 2, 302], aus welchen hervorgegangen 
war, dass der Leim zwar nicht zum Aufbau von Organisirtem beiträgt, 
aber statt des circulirenden Eiweisses sich zu zersetzen und so Eiweiss 
zu ersparen vermag^ ihren Abschluss gefunden hatten, entstand die 
Frage, ob denn der Leim bei der gewöhnlichen Ernährung des Fleisch- 
fressers eine Rolle spiele, ob für den Thierkörper Bindegewebe, Sehnen, 
Knorpel und die organische Substanz des Knochens in beachtenswerther 
Menge zugänglich sei. Verf. hat sich die Beantwortung dieser Frage 
zur Aufgabe gemacht und theilt nach einer historischen Einleitung zu- 
nächst die Resultate einiger künstlicher Verdauungsversuche mit Lehn 
und leimgebenden Geweben (Sehnen, Knorpel und Knochen) init, die in 
der Absicht angestellt waren, die streitige Frage über das Gelatinirungs- 
vermögen nach Einwirkung künstlichen Magensaftes zu entscheiden. 

Zu den Verdauungsversuchen verwendete Etzinger 0,3% HCl 
und einen Glycerinauszug aus der Magenschleimhaut des Schweines, nach- 
dem er sich von deren Wirksamkeit auf Würfel von gekochtem Eier- 
eiweiss überzeugt hatte. Die Substanzen kamen mit etwa 200 CC. der 
verdünnten Säure in Bechergläser, die mit einer Glasplatte und Kaut- 
schukkappe bedeckt, in den Brutraum gestellt wurden. 

Da die Befürchtung nahe lag, dass die Säure den Leim auch in 
der Kälte gelöst erhält und beim Eindampfen die concentrirter werdende 
Säure die Gerinnbarkeit aufhebt, so wurde zur Prüfung, ob dep Leim 
noch die Fähigkeit zu gelatiniren besitze, die Flüssigkeit mit verdünnter 



^) Zeitschr. f. Biologie, 10» 84—110. Aus dem Voi fachen physio- 
logischen Laboratorium, 
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Kalilauge genau neutralisirt, bei möglichst niedriger Temperatur ein- 
geengt and dann in einm kalten Baum gebracht. 

I. Versuche mit Leim. Peiner französischer Leim wurde in 
heissem Wasser gelöst, zur Gallerte erstarren gelassen und in würfel- 
förmige Stücke geschnitten. Davon 60 Grm. zu 150 CC. der 0,8 •/o 
HCl genommen. Durch Wasser oder durch verdünnte Säure allein trat 
bei Körpertemperatur während längerer Zeit keine Veränderung mit dem 
Leime ein. Nur durch concentrirtere Säure [wohl auch nach lange 
währender Wirkung verdünnter Säure] nahm der Leim andere Eigen- 
^haften an und erstarrte nicht mehr zur Gallerte. Nach Zusatz foti 
Pepsin (5 OC. Pepeinauszug auf 150 CO. Säure) hörte im Verlauf von 
etwa 48 Stunden die Gelatinirung auf. Dieses Resultat Ist in üeber- 
einstimmung mit den Angaben von Frerich*s [Handwörterbuch der 
Physiologie, Artikel: Verdauung], Metz 1er [Beiträge zur hehte von 
der Verdauung des Leimes, Giessen 1860] und Kühne [Lebrbiiieb 
1868, 49]. 

IL Versuche mit leimgebendem Geweb«. E« kJimm 
Nackenband, Sdmen, Knorpel und Knochen zar Verwendung. 

1) Das einige Z»t in Aleobol g^elegeoe wßd m Walser wiMer 
erwachte ligamentsm nuehae tooi (kt»fi<en (wekbee im MiUel 
47,3% feste Theile und 52«7% WanBer H}tibielt) word« m Stöck« z^er- 
sdinitten imd in die YerääMongiMml^k^ gebra^. 

20 Grm. der feodrteD BolNgtaia (=:9Atß trocken) ksmm us die 
0,3^0 HCl Bit «Iwafi GÜToesisttuisttig d^ MjH^m^Mmoksivi. V».^ iswd 
Tagt»! wareD die Bt&ckches des ßafides zerfalkie uod «acb 10 T^^ 
hatte adi £1«^ alles gdOst IHe Flüefidgkeiit war \m gelber Farbe uud 
gab nadi deim N^^draJisiren und Verd^Aujjfem keiixke <xiuU«rtie. JOa 
eiastisdies Gewebe cdch in uemJidb conoeiitrirUr 8&ttre niobt l68t, 
80 erkürt; Verl diee für «dne Wirkung des Fhym^ im^ dw ver^ 
dfimiteD l^ure. 

2) 17^7 iStrm, frisdier, nicht gekochter Sehiieju (=s=7y^4:$ Grrm. 
trock«) wurdeo) der Siinwirku^g der verdüiiut^ &)Jbs8&ttf« auc^eöcrM. 
Nadi 8 Tagen tette» sidi davon 0,885 Grm. <oder 12,05^/o der 
trock«D€aQ Masse) ^lOst. 

26^ Grm. frisohe Sehnen (== 12,065 Grm. trocken) kamen nun in 
die Bit dorn Pepsinauseuf versetcite Salfsafture. Kaoh 8 1Cflt|ren «eigtw 
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sich die Sehnen grösstentheils zerfallen und es waren 11,411 Gmu 
trockene Substanz oder 94®/o in Lösung übergegangen. Die filtrirte 
Lösung bildete nach dem Neutralisiren und Einengen keine Gallerte. 

3) 13,3 Grm. frischen, ungekochten hyalinen Knorpels (ßippen- 
knorpel vom Kalb) mit 3,358 Grm. festen Theilen, wurden mit der 
0,3% HCl in den Brutraum gebracht. Nach 8 Tagen waren ,die Stücke 
nur wenig verändert und es hatten sich nur 0,818 Grm. fester Theile 
= 24,30/0 gelöst. 

4) 35,7 frischen Knorpels mit 11,692 Grm. festen Bestand- 
theilen (ßippenknorpel eines Kindes) der Einwirkung von Pepsin uid 
Salzsäure ausgesetzt, zeigten sich nach 5 Tagen zerfallen und es waren 
8,751 des trockenen Knorpels = 74,9% gelöst worden. Die filtrirte 
Lösung gab nach dem Neutralisiren und Einengen keine Gallerte. 

5) Von einem gut gereinigten frischen Röhrenknochen eines 
Ochsen wurde die compacte Substanz mit einer groben Feile abgeraspelt 
und von dem erhaltenen Knochenpulver zunächst 10 Grm. (welche 
9,054 Grm. Trockensubstanz und darin 3,303 organische und 5,751 
anorganische Substanz enthielten) zu 300 CC. der 0,3% HCl gegeben 
in den Brutraum gebracht, und um die durch die Knochenerde bedingte 
Abstumpfung der Säure auszugleichen, täglich 100 CC. Säure nach- 
gegossen. Nach 10 Tagen waren 7,224 Grm. = 79,7% der ursprüng- 
lichen trockenen Masse in Lösung gegangen, welche 2,283 Organisches 
und 4,941% Anorganisches enthielten. 

Auf 100 trockene Substanz berechnet, ergibt sich: 

Trockene Substanz. Organisch.- Anorganisch. 

Angewandt .... 100 36 64 

Rückstand .... 20 11 9 

Lösung 80 25 55 

Da der ungelöste Rückstand 44,26% Asche und 55,7% Organisches, 
^die ursprüngliche Masse aber 36,5 % Organisches und 63,5% An- 
organisches enthielt, so war somit von dem Organischen Verhältnis»- 
massig weniger in Lösung gegangen, als von dem Anorganischen. Vffla 
der verdünnten Säure allein wurden nämlich gelöst 80 % der Trocken- 
substanz, 69% der organischen und 86% der anorganischen Masse. 
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6) Mit Pepsiii und Salisaare mnrden tch) 100 Theil^ troek^n^r 
Knochen gelöst: 

Trockene Substanz. Organisches. Anorganisches. 

Angewandt .... 100 
Bftckstand .... 70 
Lösung 21 

Da der trockene Bückstand 26^/o Organisches und 74 ^/o An« 
o^[|;ani8ches enthielt, der ursprüngliche trockene Knochen aber 34% 
Organisches und 66^lo Anorganisches, so ist also von dem Organischen 
yerhältnissmässig mehr in Lösung übergegangen, als vom Anorganischen, 
Es wurden aufgelöst 21^/o der gesammten trockenen Masse, 41% der 
organischen und nur 11% der anorganischen Bestandtheile. 

Um den Einfluss der allmäligen Neutralisation der Säure aufiRU« 
heben, wurde der Versuch in der Weise wiederholt, dass die SAure Htets 
im üeberschuss blieb. Von 100 Theilen trockener Knoclien traten nun 
in Lösung: 

Trockene Substanz. Organisch. Anorganisch. 

Angewandt .... 100 HS 02 

Bückstand .... 12 9 B 

Lösung 88 29 69 

Da der trockene Bückstand 9 Organisches und H AuorifauMu^H, 
der trockene Knochen aber 38% Organisches und 02% Amrifun'm'ht*n 
enthielt, so ist von dem Organischen verhältniHsmäHNig weni^iT in die 
Lösung gegangen. Es wurden gelöst 88% der gOHammt^^n inickmmi 
Masse, 76 % der organischen und 95 % der anorgani«c)ien HeHtandtbeile 
derselben. 

Aus allen diesen Yerdauungsversuchen mit leimge)>endeu (iebilden 
ergibt sich, dass durch das Pepsin die Lösung dt^rnaDmi m*Ur untrer- 
stützt wird, was namentlich beim Xackenbarid, den Htthnm und Knor^ 
peln hervortritt, im Gegensatze zu den Angab<^n von Im 'i' h u r m und 
in üebereinstimmnng mit denen von Metz 1er, Km gehl iwUlUmlkh 
dabei das gesammte Gewe(>e in Lö^^ung üln^r, in wekber aUh kein in 
der Kälte erstarrender Leim l^elindH, 
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ni. IJm die Frage zu entscheiden, ob die leimgebenden Gebilde 
als Nahrungstoffe einen Werth beanspruchen können, stellte Verf. Er- 
nährungsversuche mit leimgebenden Geweben an. ^ 

Zu diesen Versuchen wurde der etwa 34 Kilo schwere Hund ver^ 
wendet, welcher bei den vielen Versuchen von Pettenkofer und 
Voit [Thierchem.-Ber. 3, 276] gedient hatte. Verf. Hess denselben 
einige Tage hungern, bis die Stickstoffausscheidung eine constante ge- 
worden war, um dann aus dem Zuwachs derselben auf eine Umsetzung 
der leimgebenden Gewebe zu schliessen. 

1) Der Hund erhielt, nachdem er nach Fütterung mit täglich 
600 Fleisch durch mehrtägigen Hunger auf eine constante Stickstoff- 
ausscheidung gekommen war, das Pulver von geraspelten, compacten 
Köhrenknoehen vom Ochsen mit etwas Wasser zu dickem Brei 
angerührt. Täglich erhielt das Thier 1100 CO. Wasser, an den Knochen- 
fütterungstagen aber nur 500 CC. In dem stets sauer reagirenden 
Harne wurde täglich der Gehalt an Harnstoff (nach Lieb ig), Kalk 
(Fällung mit oxalsaurem Ammoniak) und Phosphorsäure (durch Titriren 
mit Urannitrat) bestimmt. 

Das lufttrockene Knochenpulver enthielt im Mittel aus zwei Be- 
stimmungen 90,4 ®/o feste Theile und 9,6 ®/o Wasser. 

Das bei 100*^ getrocknete Pulver enthielt: 

27,96 ®/o organische Substanz, 
72,04 > Asche, 
35,80 0/0 Kalk, 

1,07^/0 Magnesia, 
28,93 > Phosphorsäure, 

oder in 406,8 Grm. des wälirend 3 Tagen verzehrten trockenen Enochen- 
pulvers : 

113,7 organische Substanz, 
293,1 Asche, 

145.6 Kalk, 
4,3 Magnesia, 

117.7 Phosphorsäure. 

Da in dem trockenen Knochenknorpel 18,2% Stickstoff enthatten 
sind, so finden sich in dem an den drei Tagen verzehrten Pnlvfr 
20,7 Grm. N oder pro Tag 6,9 Grm. Stickstoff. Diese bewirken nnn, 
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wie die nachfolgende Tabelle zeigt, bei der Knochenffttterung eine deut- 
liche Vermehrung der Hamstoffausscheidung : 



1 


Einnahmen. 


Harn- 


Spec. 
Gewicht. 




Phosphor- 
säure. 




Tag. 


Knochen. 


Wasser 
in CC. 


menge 
in CC. 


Harnstoff. 


Kalk. 


1 


^— 


1100 


1160 


1017 


38,3 


2,34 


0,083 


2 




1100 


1208 


loia 


24,4 


1,95 


0,116 


3 


— 


1100 


1030 


1014 


27,0 


1,99 


0,103 


4 


— 


1100 


1091 


1010 


20,3 


1,50 


0,065 


5 


— 


1100 


1087 


1012 


23,9 


1,66 


0,075 


6 


— 


1100 


1000 


1012 


22,3 


1,41 


0,076 


7 


— 


1100 


845 


1012 


20,0 


1,08 


0,060 


8 


— 


1100 


1168 


1011 


23,8 


1,32 


0,057 


9 


— 


1100 


814 


1017 


23,8 


1,44 


0,060 


10 


150 


500 


356 


1036 


24,3 


1,47 


0,041 


11 


150 


500 


637 


1025 


33,7 


1,99 


0,048 


12 


150 


500 


730 


1018 


28,0 


1,62 


0,045 


13 


— 


1100 


528 


1016 


18,4 


0,90 


0,053 


14 


— 


1100 


770 


1014 


19,8 


1,24 


0,068 



An den drei Knochentagen betrug die Harnstoffmehrausscheidung 
23,9 Grm., wenn man berücksichtigt, dass vorher im Mittel 22,3 und 
nachher 19,1 Grm. Harnstoff entleert worden sind; an einem Tage 
sonach 8,0 Grm. Verf. schliesst daraus, dass nach Knochenffttterung 
ein nicht unbedeutender Theil der organischen Substanz verdaut und in 
die Säfte aufgenommen wird. War alles aus dem leimgebenden Gewebe 
Resorbirte zersetzt worden, so waren, entsprechend den 23,9 Grm. 
Harnstoff, 61 Grm. trockener Knochenknorpel oder 53 ^/o des verzehrten 
Osseins zur Verwerthung gelangt. Da der auf die Knochenfütterung 
folgende Koth (bei 100® getrocknet) 407,2 Grm. wog, während das 
verzehrte trockene Knochenpulver 406,8 Grm. betrug, so war jedenfalls 
ein sehr bedeutender Theil des Aufgenommenen nicht resorbirt worden. 

Der trockene Koth gab im Mittel aus 4 Bestimmungen 75,76 ®/o 
Asche und 24,24 ^/o organische Substanz, während das verzehrte Knochen- 
pulver 72,4 ®/o Asche und 27,96 "/o organische Substanz enthielt. Im 
Koth war also zwar procentig weniger Organisches enthalten als in der 
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Znfahr, aber es ist doch noch eine ansehnliche Menge vcm Organischem 
nicht resorbirt worden, während Fremy [compt. rend. 1870, 28, 747] 
angibt, dass Hunde, welche Knochen fressen, alles Ossein resorbiren 
und die Kalksalze ganz frei von organischer Substanz kothen. Aus 
seinen Knochen- und Kothuntersnchungen berechnet nun Verf., dass 
89 Grm. Organisches aus den Knochen im Darmkanale verschwanden, 
während die oben angeführte, aus dem Harnstoff berechnete Zahl 61 Grm. 
beträgt. Verf. sucht die Ursache dieser Differenz in der allgemeinen 
Schwierigkeit der Feststellung der Ausnutzung einer Substanz im Darme 
aus der Vergleichung von Nahrung und Koth. 

Eine Untersuchung der Kothasche ermöglicht auch einen Vergleich 
der zugefnhrten Aschebestandtheile mit den im Kothe abgegebenen. Es 
wurden nämlich gefunden auf 100 trockenen Kothes: 

39,08^/0 Kalk, 1,13 > Magnesia, 32,36 V Phosphorsäure. 

Dies auf 407,2 Grm. Knochenkoth der 3 Tage berechnet: 

Kalk. Magnesia. Phosphorsäure. 

In 407,2 Koth 159 5 132 

„ 406,8 Knochen .... 145 4 118 

Differenz + 14 +1^ + 14 

Dieses Plus von Aschebestandtheilen im Kothe erklärt Verf. theils 
aus der nicht vollständigen Kothabgrenzung, theils daraus, dass dem 
Residuum der Knochen noch anorganische Stoffe aus den Verdauimgs- 
säften beigemischt sind. Danach wäre keine organische Substanz aus 
den Knochen, wenn diese für sich allein gereicht wurden, in die Säfte 
übergetreten. Dies zeigt auch die Phosphorsäure und Kalkbestimmung 
im Harne [siehe die Tabelle]. Vor der Knochenfutterung wurden ün 
Mittel 1,4 Grm. Phosphorsäure, nachher 1,07 Grm. täglich im Harne 
ausgeschieden, während der 3 Tage der Knochenfütterung im Ganzen 
5,08 Grm., im Tage also nur 0,46 Gnn. mehr. Noch auffallender ist 
es mit dem Kalke ; vorher wurden im Mittel im Tage entleert 0,066 Grm. 
Kalk, nachher 0,06 Grm., während der Knochenfütterung 0,045 Grm., 
d. h., es fand trotz der reichlichen Kalkzufuhr eine deutliche Vermin- 
derung des Kalkgehaltes des Harnes statt, oder es ist keine Spar von 
Kalk aus den Knochen vom Hunde in's Blut aufgenonmien worden, als 
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er ausschliesslich Knochen erhielt, es wurde aber etwas Phosphorsäure 
resorbirt. 

Bezüglich der vom Verf. gegebenen Erklärungsversuche dieser auf- 
föUigen Erscheinung verweisen wir auf die Originalabhandlung. 

2) Eine zweite Versuchsreihe hat die Fütterung mit Knorpeln 
zum Gegenstande. Der Hund hungerte auch hier, bis die Harnstoff- 
ausscheidung eine gleichmässige geworden war, um dann im vermehrten 
Hamstoffgehalte leicht erkennen zu können, ob von den verfütterten Knor- 
peln etwas resorbirt wurde. Das Material war Nasenscheidewand vom 
Pferde, welche bis zum Beginn des Versuches in Wasser gelegen, dann 
zwischen Piltrirpapier abgepresst und in kleinere Stücke zerschnitten wurde. 

Am ersten der zwei Fütterungstage erhielt das Thier 186,0 Grm. 
feuchte Knorpel mit 37,7 Grm. festen Theilen (20,3 <^/o); am zweiten 
Tage nahm es 170,2 Grm. feuchte Kiiorpel mit 34,35 Grm. festen 
Theilen (21,41 %) auf. 

Nachstehende Tabelle zeigt die gewonnenen Eesultate: 





Eimiahmen. 


Harnmenge. 


Spec. 
Gewicht. 




Tag. 


Knorpel, 
trocken. 


Wasser. 


Harnstoff. 


1 


___ 


1100 


910 


1014 


36,1 


2 


— 


1100 


1045 


1013 


28,4 


3 


— 


1100 


1080 


1010 


20,3 


4 


— 


1100 


1040 


1008 


19,5 


5 


— 


1100 


1030 


1011 


19,4 


6 


-— 


1100 


1015 


1010 


19,1 


7 


— 


1100 


1110 


1008 


18,7 


8 


37,7 


1100 


1260 


1007 


21,8 


9 


34,6 


1100 


1165 


1009 


23,1 


10 




1100 


1205 


1009 


20,5 


11 


^— 


1100 


1026 


1009 


16,1 


12 





1100 


1074 


1009 


17,1 



Der Harn war stets sauer. Erst in der Nacht vom 12. auf den 
13. Tag wurde, nachdem gleich bei Beginn der Reihe der von der vor- 
ausgehenden gemischten Kost herrührende Koth entfernt worden war, 
etwas Koth ausgeschieden. Derselbe war schwarz und pechartig (wie Fleisch- 
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oder Hungerkoth), betrug 70 Grm. und enthielt nur zwei etwa linsengrosse, 
weissliche, durchscheinende Blättchen als Residuen der verzehrten Knorpel 

Nach Beendigung der Versuchsreihe erhielt der Hund Knochen, 
wonach er Tags darauf reinen Knochenkoth entleerte ohne Spur von 
Koth vorausgehender Versuchstage. 

Hieraus ergibt sich, dass die Knorpel völlig zur Verwerthung 
kamen; die danach entleerte Kothmenge betrug im trockenen Zustande 
höchstens 35 Grm., also per Tag 3 Grm., so viel als sonst beim Hunger 
ausgeschieden wird. Dasselbe erhellt aus der Harnstoffmenge. Vor der 
Knorpelfütterung entleert im Mittel 19,2 Grm. täglich, nachher 16,ß Grm. 
Darnach betrug die durch Knorpelaufnahme bedingte Harnstofifver- 
mehrung ca. 11,7 Grm. entsprechend 5,5 Grm. Stickstoff. Verf. be- 
merkt hierzu, dass, da durch den Leim die Eiweisszersetzung herabgesetzt 
wird, der von den Knorpeln abstammende Stickstoff wohl noch mehr 
betrug. Die aufgenommenen 72,2 Knorpel enthielten 13,1 Grm. Stickstoff. 

3) Nach einer 14tägigen Pause folgte ein in ganz analoger Weise 
angestellter letzter Versuch an demselben Thier über die Grösse der Ver- 
dauung von Sehnen. Dieselben stammten vom Kinde. Die erste Portion 
betrug feucht 367,1 Grm. mit 128,6 Grm. Trockensubstanz (35,02». 
Die zweite Portion feucht 360,3 Grm. mit 126,2 Grm. Trockensubstanz 
(35,02». Täglich wurden wie früher 1100 CC. Wasser gereicht. 





Einnahmen. 


Hammenge. 


Spec. 
Gewicht. 




Tag. 


Sehnen, 
trocken. 


Wasser. 


Harnstoff. 


1 


— 


1100 


1470 


1013 


35,1 


2 


— 


1100 


1600 


1007 


23,8 


3 


— 


1100 


1328 


1006 


16,0 


4 


— 


1100 


1112 


1006 


13,6 


5 


— 


1100 


934 


1007 


10,5 


6 


— 


1100 


1090 


1007 


12,0 


7 


— 


1100 


1298 


1006 


U,2 


8 


— 


1100 


1164 


1006 


15,0 


9 


128,6 


1100 


1146 


1009 


28,1 


10 


126,2 


1100 


1277 


1010 


39,8 


11 


— 


1100 


903 


1007 


19,2 


12 




1100 


1058 


1006 


15,8 
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Harn war stets sauer. Die auf die 12 Yersacbstage entfallende 
Eothmenge betrug im feuchten Znstande 188,3 Grm., im trockenen 
53,1 Grm., also per Tag 4,4 örm., was der bei völligem Hunger eut- 
leerteii Menge ungefäiir entspricht. Da nur 0,18 Grm. der ganzen 
Masse der verzehrten Sehnen wieder aufgefunden worden konnten, ao 
achliesst Verf., dass weitaus der grösste Theil der Sehnen verdaut und 
reBorbirt wurde, wofQr auch die Harnstoff au sacLeidung spricht. Nauh 
allen diesen Versuchen siüht es Etzingor als unzweifelhaft an, daas 
die leimgebende Substanz in den Knochen, Knorpeln und Sehnen bei 
der Ernährung eine wesentliche Rolle zu spielen und wie der daraus 
anBziehbare Leim eine nicht unbedeutende Menge Eiweiss zu ersparen 
im Stande ist. Am leichtesten und in grOsster Masse scheinen die 
Sehnen verdaut zu werden, dann die Enorpel. Von den Knochen ver- 
schwindet weniger organische Substanz im Darrakanale, wohl wegen der 
rascheren Wandei'ung derselben durch den Darm. 

Pfibram. 

152. Carl Voit: Bemerkungen über die Bedeutung des leimgebenden 
Gewebes für die Ernährung'). 

In soinen früheren Versuchen hat Verf. bekanntlich nur reinen 
Leim benutzt. Eine neue Versuchsreihe bezieht sich nun auf leimgeben- 
des Gewebe (Ossein). 

Das Ossein wurde in grösserer Menge durch längeres Behandeln von 
£nochen mit verdDnnter Salzsäure hergestellt, die elastische Matiso nach 
Entfernung der Salzsäure eine Stunde lang mit Wasser gekocht und die 
aufgequollenen Stücke noch warm zur Entfernung der entstandenen 
geringen Menge Leim colirt und abgepresst, hierauf die feuchte Masse 
in drei annähernd gleiche Theilo getheilt und eine grössere Probe davon 
zur Bestimmung dos Gehaltes an Wasser, Stickstoff, Fett etc. verwendet, 

Da sich in dem OsseTn nicht unbedeutende Mengen von Fett fanden, 
so wurden dem Verauchathiere (derselbe 'Hund, der zu den früheren 
Versuchen gedient hatte) nur noch 50 Grm. Fett im Tage zugegeben. 
Nachdem das Thier 5 Tage gehungert hatte, in welcher Zeit die Stick- 
stofiäusscheiduug und Eiwoisszersotzung gleichmässig geworden war, 
erhielt es während 3 Tagen das Ossein, das ea anfangs mit grosser 

, "J Zeitschrift für Biologie 10, 202-245. 
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Gier frass. Darauf folgten noch 3 Hnngertage, um die Sückstoffans- 
gcheidung wieder auf den früheren Stand zu bringen. 

In dem stets sauren Harne geschah die Bestimmung des HamBtofk 
nach Liebig, die directe Stick stoffbeBtimmnug nach Schneider'» ' 
Methode. Der Koth wurde durch Darreichung von Knochen vor Beginn 
der eraten Hungerreihe und nach Abachluss der zweiten genau abgegrenzt. 
Der dazwischen befindliche Hunger- und Osseinkoth warde nach dem 
Trocknen analysirt. 

Die Analyse des zur Fütterung benutzten Oseelns ergab folgendes : 
100 Omi. feuchten Osseios htnterliesBen bei 100° an trockenem Rück- 
stand = 33,01 "/d. 

Die GesBmmtmeDge des verfütterten Osseins im Betrage von 8246,7 Gno. 
enthielt demnach 1071,4 Trockensubstanz und diese gaben 68,5 Gnn. Asche 
oder 0,687o. 

Stickstoff. FeU. Schwefel- Phosphor- 
Bänre. sAnre. 

In 100 Gnn. trockenen Osseins 

waren enthalten im Mittel . . 16,88 11,46 1,04 0,385 

In 1071,4 trockenen OsBelns waren 
enthalten im Mittel .... 169,6 122,7 11,14 36,89 

Die nachfolgende Tabelle gibt die bei der ganzen VereuchBreihe 
erhaltenen Zahlen: 





Einnahme. 


Harn. 


^ 


Datum. 


■3 






g 


1 








2 . 


g 


1 1 


1 


1874. 


1 

f 


1 


1 


4 

i 


1 
1 


^ 


1 


J 




°l 


1 


il 


i 


27. Jan. 


_ 


_ 


800 


625 


1025' 32,3 


15,08 


_ 


1,177 


1,637 


_ 


1,725 


_ 


28. „ 


- 


- 


800 


583 


1021 26,6 


12,40 


- 


0,855 


1,510 


0,6561,915 


- 


29. „ 


— 


— 


eoo 


618 


lOlS; 21,6 


10,06 


„ 


— 


1,406 


- !l,631 


— 


SO. „ 


-. 


_ 


800 


638 


1018 21,9 


10,24 


_ 


0,806 


— 


_ 


1,671 


_ 


81. „ 


- 


- 


800 


810 


1015 


23,8 


11,11 


10,40 


0,899 


1,634 


0,735 


1,795 


_ 


1. Febr. 


1082,3 


50,0 


800 


1143 


lOSI 


87,5 


40,85 


41,79 


1,847 


2,052 


0,705 


1,996 


- 


2. „ 


1076,9 


60,0 


800 


15.^3 


1033 


127,6 


59,53 


59,55 


1,695 


3,021 


1,426 


2,900 


_ 


8. „ 


1136,5 


50,0 


eoo 


135(1 


1039 


124,5 


58,11 


58,24 


2,085 


8,549 


1,464 


8,264 


102,5 


4- ., 


— 


— 


800 


<31Ü 1032 


68^ 


81,81 


31,11 


1,964 


8,261 


1,297 


8,429 


_ 


6. „ 


- 


- 


8001072.1012 


31,8 


14,85 


- 


0,931 


1,939 


1,008 


1,096 


56,9 


6, „ 


— 


— 


800 890[l011 


21,3 


9,96 


— 


0,682 


1,668 


0,927 


1,166 


— 


'■ ,- 


KlOClKD 


— 


- 


- 


- 


— 




- 


_ 




- 


_ 


58.7 
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Die Gesammtmenge des bei 100® getrockneten Kothes betrug 
218,1 Grm. Der erste Koth wurde am dritten Tage der Osseinfütterung 
entleert, hierauf folgte am zweiten Hungertage nach der Osseinfütterung 
die zweite Entleerung und am letzten Versuchstage, 4 Stunden nach 
der Knochenfütterung, die letzte. Am 8. Februar erschien schon reiner 
Knochenkoth. In dem trockenen Kothe waren im Mittel enthalten: 

Stickstoff. Fett. Asche. Schwefelsäure. 

In 100 Grm. Koth 4,44 25,50 17,93 1,99 
„ 218,1 „ „ 9,68 54,61 39,10 4,34 

Auf einen Tag treffen 72,7 Grm. trockener Koth, also viel mehr, wie 
bei reiner Fleischkost vom Hunde entleert wird (ca. 12 Grm.). Trotzdem 
waren in dem Kothe keine Osseinstückchen mehr enthalten, sondern Alles 
war zu einer weichen, breiartigen, dunkelbraun gefärbten Masse geworden ; 
die Kothmenge betrug 20 ®/o der Zufuhr. Eine eingreifende Veränderung 
des Osseins im Darme folgert Verf. auch aus der Vergleichung der pro- 
centigen Stickstoffmengen des reinen Osseins und des Fettes und aschefreien 
Kothes; ersteres enthielt 18,01 ®/o Stickstoff, letzterer nur 7,85 ®/o. An 
diese Zahlenergebnisse knüpft Verf. nun folgende Erörterungen : 

In 1071,4 Grm. Ossein befanden sich 169,6 Grm. N. An den 
8 Fütterungstagen wurden 159,6 Grm. Stickstoff im Harne ausgeschieden; 
doch setzte sich die Wirkung des Osseins, wie aus der entleerten Harn- 
stoffmenge ersichtlich, noch zwei Tage über die Fütterung hinaus fort, 
eine Erscheinung, welche Verf. beim Hunde weder bei Fütterung mit 
eiweisshaltigen Substanzen, z. B. Fleisch, MOch, Brod etc., noch bei 
Fütterung mit Leim beobachtet hat. Voit hält es für nicht möglich, 
dass die Producte des verdauten Osseins so lange unzersetzt in den 
Saften sich befanden, glaubt vielmehr, dass nur die Verdaung des harten 
Osseins im Darme sich so sehr verzögert habe. Dies gehe auch aus 
der Kothentleerung hervor; bei grösseren Kothmengen, wie z. B. nach 
Brodfütterung oder Zugabe von viel Fett zu Fleisch, wird täglich Koth 
entleert und nur wenn bei Fütterung mit reinem Fleische sehr wenig 
Koth gebildet wird, finde die Entleerung in längeren Zwischenräumen 
statt. Hier nun trat an den ersten Fütterungstagen keine Kothaus- 
scheidung ein und noch 4 Tage nach der Fütterung erschienen grosse 
Kothmengen, von dem am ersten Hungertage nach der Fütttrungsreihe 
im Darme noch befindlichen Ossein herrührend, Um die Stickstoffaus-r 



390 Gesammtstoffwechsel. 

Scheidung zu erfahren, muss man^die beiden Tage nach der Fütterung 
mit berücksichtigen. Das Mittel des N im Harne an den 3 Tagen 
vor der Fütterung und am dritten Tage nach derselben betrug 10,17 Grm., 
über welches an dem ersten Tage nach der Fütterung 20,94 Grm. und 
am zweiten Tage 4,66 Grm., in Summa 25,6 Grm. N entfernt wurden. 
Dies ist nach Voit das Minimum des aus dem Ossein herrührenden 
Harnstickstoffs an diesen beiden Tagen, da durch das sich zersetzende 
Ossein etwas Eiweiss vom Körper erspart wurde, so dass im Tage 
nicht 10,17 Grm. Stickstoff vom zersetzten Eiweisse des Körpers her- 
rührten, sondern etwas weniger. Die Gesammtmenge des auf die Ossein- 
fütterung treffenden Stickstoffs im Harne beträgt demnach 185,2 Grm. 
In den 218,2 Grm. Koth fanden sich 9,68 Grm. Stickstoff; im Harne 
und Kothe also 194,9 Grm. gegenüber 169,6 Grm. Stickstoff in den Ein- 
nahmen: d. h. in den Ausgaben 25,3 Grm. Stickstoff mehr. Es ist daher 
trotz der reichlichen Osseinfütterung immer noch stickstoffhaltige Substanz 
oder Eiweiss vom Körper abgegeben worden ; beim Hunger wurden täglich 
10,17 Stickstoff vom Körper abgegeben, welche 66 Eiweiss entsprechen ; bei 
der Osseinfütterung dagegen nur 8,4 Stickstoff, entsprechend 54 Eiweiss. 

In den Einnahmen der 3 Tage befanden sich 272,7 Grm. Fett, in 
dem Kothe erschienen 55,6 Grm. wieder, es waren daher täglich 72 
Grm. Fett im Darme resorbirt worden. 

Im Harne wurde bei Darreichung des Osseins mehr durch Chlor- 
baryum fallbare Schwefelsäure und mehr Gesammtschwefel ausgeschieden, 
da das Ossein etwas Schwefel enthält, welcher also zum Theil in 
Schwefelsäure, zum Theil in einem anderen schwefelhaltigen Körper^) in 
den Harn übergeht. In dem verzehrten Ossein befanden sich 11,14 
Schwefelsäure; im Harne wurden beim Hunger im Tage im Mittel 
1,547 Grm. Schwefelsäure entfernt, iei der Osseinffttterung erschienen 
im Ganzen 6,087 Grm. mehr Schwefelsäure im Harne; der Koth gab 
4,34 Grm. Schwefelsäure gegenüber 11,14 Grm. Schwefelsäure des ver- 
zehrten Osseins. Diese Uebereinstimmung beweist, sagt Voit, dass 



1) [Verf. erwähnt bei dieser Gelegenheit, dass er der erste gewesen, 
welcher darauf aufmerksam gemacht hatte, dass im Harne der Schwefel 
nicht allein in Form von Schwefelsäure vorhanden, sondern noch ein anderer 
schwefelhaltiger Körper darin existire, sowie dass auf seine Veranlassmig 
E. Bisch off [Zeitschr. f. rat. Med., 1864, 21, 149] die Beziehungen dieses 
Körpers zum Taurin erörtert habe.] 
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wirklich <ias OBseln zerlegt worden sei und nicht etwa dafür eiweiss- 
artige Bnbstauz, welche hei einem gleichen Stiele etoffgehalt« des Harns 
47,8 Gnu. Schwefelsänro in den Harn nnd Koth gesendet hätte. Da 
auch die Ausscheidung der Schwefelsäure im Harne sich wie die des 
StickstoffB 2 Tage über :iie FütteruLgsreihe hinaaszieht, so gehe auch 
daraus hervor, dass die Zersetzung des Osseins erst später erfolgt, wohl 
wegen der langsamen Resorption deisselhen im Darmkanale. 

In dem Ossein waren noch geringe Mengen von Phosphoreänre 
enthalten, welche den Gehalt des Harnes an Phosphorsäure vermehrten. 

Durch den Hani wurden desshalh an den Fütternngstagen 5,305 
Grm. Phosphorsäure mehr ausgeschieden, da im Mittel auf einen Hnnger- 
tag 1,571 Gna. Phosphorsäure traten. 

Verf. hält es sonach für erwiesen, dass das leimgebende Gewehe 
ebenso im KOrper wirkt, wie der Leim, nur wird das erstere in grösseren 
Mengen leichter im Darme ertragen als der letztere, denn bei einer 
Darreichung von 3J4 Grm. trockenem Leim im Tag, entsprechend dem 
in der angegebenen Versuchsreihe verfütterten Ossein, hätte der Hund 
nach früheren Erfahrungen Voit's heftige Diarrhöen bekommen. 

Während der Hnnd mit etwa 99 Eiweiss (in Form von 450 Fleisch) 
und 150 Fett sich eben erhalt, gab er bei Fütterung mit 314 trockenem 
leimgebenden Gewebe und 91 Fett noch 8,4 Stickstoff oder 54 Eiweiss 
von seinem K3rper her. Bei Darreichung von leimgebendem Gewebe 
wird also die Abgabe von Eiweiss vom Korper nie ganz aufgehoben, 
sondern ea findet stets noch ein Verlust von diesem Stoffe statt. Man 
ist nicht im Stande, aus OaselHj Pett, Aschebestandtheilen und Wasser 
für den thierischen Organismus eine Nahrung herzustellen. Die aus 
dem leimgebenden Gewebe durch die Verdauung entstandenen löslichen 
Producte sind eben nicht im Stande, neue Zellen zu bilden oder Eiweiss 
zur Ablagerung zu bringen, wohl aber werden sie, wenn sie in die 
Zellen und Gewebe dringen, zerlegt und bewirken, dass weniger Eiweiss 
als ohne sie zerßllt, indem sie die Bedingungen för die Zersetzung des 
Eiweisses und theilweise auch des Fettes erschöpfen. Wie der Leim 
vermögen also auch die Producte des leimgebenden Gewebes statt eines 
ansehnlichen Antheils des circulirenden Eiweisses sich za «ersetzen und 
somit Eiweiss zu sparen; aber sie können nicht zum Auflmu von Or- 
ganisirtem beitragen oder Eiweiss zum Ansätze bringen. Man muss 
daher bei Verabreichung von Leim noch so viel Eiweiss zugeben, um 
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die Abgabe der geringen Menge von Eiweiss zu verhüten und den Aufbau 
des zu Verlust gegangenen Organisirten zu ermöglichen; dann bildet 
der Leim mit wenig Eiweiss, Fett, Aschebestandtheilen und Wasser för 
den thierischen Organismus eine wirkliche Nahrung. 

Im Verlaufe seiner Abhandlung entwickelt Verf. ausführlich seine An- 
schauungen über den Ort der Zersetzung des Eiweisses im Körper und 
kommt dabei auf die Einwendungen zu sprechen, die ihm namentlich von 
Hoppe-Seyler [Thierchem.-Ber. 3^ 299] gemacht worden. Hinsichtlich 
dieses, vorwiegend polemischen Theiles der Abhandlung müssen wir auf 
das Original verweisen und beschränken uns auf die Wiedergabe der Zu- 
sammenfassung, zu welcher Verf. schliesslich gelangt: 

Hoppe-Seyler, sagt er, verwerfe die Theorie von der Luxuscon- 
sumtion, da er die Zerlegung^* des Eiweisses im Blute leugnet; er (Voit) 
habe sich stets auch in diesem Sinne ausgesprochen. Zugleich aber betont 
Verf. nach seinen Versuchen, dass auch die reichlichste Zufuhr von Eiweiss 
im physiologischen Sinne kein Luxus ist, da dadurch ein reichlicher Stand 
an Eiweiss im Körper hervorgerufen wird. 

Das circulirende Eiweiss, dessen Existenz Hoppe bestreitet, sei nichts 
anderes, als das in der Ernährungsflüssigkeit gelöste Eiweiss, im Gegensätze 
zu dem Eiweiss der aus dem Strome der Ernährungsflüssigkeit herausge- 
nommen gedachten Organe. Auch bei der Theorie Hoppe-Seyler 's 
spielt das Eiweiss der Emährungsflüssigkeit^eine bestimmte Bolle. 

Den Ort der Zersetzung habe Verf. längst, wie auch Ho'ppe, in die 
Zellen und Gewebe verlegt. In allem dem stimmen also beide Anschauungen 
überein; nur in einem sei Verf. nicht gleicher Meinung wie Hoppe. Dieser 
glaubt nämlich, dass die Zellen und Gewebe beim Zerfall des Eiweisses zu- 
gleich dem Untergang verfallen; Verf. dagegen nimmt an, dass nur an den 
wenigsten Orten die organisirte Form eingerissen wird, sondern dass grössten- 
theils das in die Zellen und Gewebe eindringende gelöste Eiweiss der Er- 
nährungsflüssigkeit der Zersetzung unterliegt. Von einem so grossen Unter- 
gang und Aufbau der organisirten Formen, wie ihn Hoppe, annehmen 
muss, lasse sich nichts wahrnehmen, und man müsse den Entscheid hierüber 
der microskopischen Forschung überlassen. 

Pr ibrauL 

153. Dr. H. Weiske: Versuche über den Einfluss des Kochsalzes 
und des Wassers auf Lebendgewicht und Stickstoffumsatz 
im ThierkOrper, sowie auf die Verdaulichkeit des Futters^). 

Ueber den Einfluss des Kochsalzes und des Wassers auf den Stoff- 
wechsel im Thierkörper sind bereits von verschiedenen Seiten, so ins- 



*) Journal f. Landwirthschaft, 1874, pag. 370. 
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besondere von Voit, Kaupp, Wundt, Falk, Klein und Verson, 
Henneberg, Stohmann u. A. Versuche angestellt worden. Zur 
weiteren Beurtheilung des Chlornatrium- und Wassereinflusses auf das 
Lebendgewicht und den Stickstoifumsatz im Körper des pflanzenfressen- 
den Thieres wurden vom Verf. in Gemeinschaft mit Dr. Wildt, Dr. 
Pott und 0. Pfeiffer auf der Versuchsstation Proskau folgende Ver- 
suche zur Ausführung gebracht: 

Zwei normale, ausgewachsene, 3 Jahre alte Merino-Hammel dienten 
als Versuchsthiere. Dieselben erhielten bei übrigens qualitativ und 
quantitativ stets gleichem Beharrungsfutter, bestehend aus Wiesenh(?q, 
Strohhäcksel und Gerstenschrot in der ersten Pütterungsperiode keine 
Kochsalzbeigabe, in der zweiten pro Tag und Stück 5 Grm., in der 
dritten 10 Grm. und in der vierten wieder keine Kochsalzbeigabe. 
Wasser wurde in jeder Periode ad libitum verabreicht. 

Der tägliche Wasserconsum, sowie das Lebendgewicht der Thiere 
wurde während der ganzen Versuchszeit, die pro Tag und Stück pro- 
ducirte Hammenge und deren N-Gehalt an den jedesmaligen 12 letzten 
Versuchstagen einer jeden Periode bestimmt. In der zweiten, dritten 
und vierten Periode wurden ausserdem auch die festen Excremente be- 
hufs Peststellung der Verdaulichkeit des Futters quantitativ gesammelt 
und analysirt. 

In der ersten Periode producirte Thier I durchschnittlich pro Tag 
trotz geringeren Wasserconsums eine etwas grössere Harnmenge als 
Thier II und schied in derselben auch im Durchschnitt täglich 0,23 Grm. 
N mehr aus. Nach den Zahlen für Lebendgewicht konnten beide Thiere 
als im Beharrungszustande beflndlich angesehen werden. 

In der zweiten Periode zeigte sich, dass die Beigabe von 5 Grm. 
Kochsalz pro Tag und Stück eine Vermehrung des Lebendgewichtes, des 
Wasserconsums, sowie der Harnproduction und des N-Umsatzes bei beiden 
Thieren zur Folge gehabt hatte. Die Zunahme des Lebendgewichtes konnte 
bei dem gleichzeitig grösseren N-Umsatz nicht von Fleisch-, wohl aber 
von Wasseransatz herrühren. 

Bei Verabreichung von 10 Grm. Kochsalz pro Tag und Stück in 
der dritten Periode ergab sich eine weitere Vermehrung des täglichen 
Wasserconsums von 280 Grm. bei Hammel I und von 186 Grm. bei 
Hammel 11. Die Harnproduction hatte sich bei ersterem Thiere noch 
um 120 CC. vermehrt, bei letzteren dagegen um 10 CC. vermindert. 
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Der N-TJmBatz hatte sich gegenüber der vorhergehenden Periode bei 
Hammel I noch nm 0,41 Grm. pro Tag vermehrt, bei Hammel H 
dagegen wahrscheinlich in Folge der geringeren Hamprodnctlon um 
0,22 Grm. vermindert. Das Lebendgewicht beider Thiere war während 
dieser Periode zwar constant geblieben, dennoch zeigten dieselben bei 
Vergleich der N-Ein- und N-Ausfuhr ein verschiedenes Verhalten. 
Hammel I hatte nämlich in Folge des noch höher gestiegenen !N-IJniBatz€B 
in dieser Periode wieder etwas Fleisch verloren, wahrend Hammel H 
gemäss der gro^ieren verdauten Proteinmenge und dem verminderten 
N- Umsätze diesmal Fleisch angesetzt und dafür wahrscheinliGh Wasser 
abgegeben hatte. 

In der vierten Periode zeigte sich, dass die Entziehung der Eoch- 
salzbeigabe auf den Wasserconsum beider Thiere erheblich dejnimirend 
eingewirkt hatte. Die Menge des täglich produdrten Harns war bei 
Hammel I sehr erheblich, bei Hammel n nur ganz unbedeutend gesunken 
dem entsprechend verhielt sich der N-TJmsatz. 

Die Endergebnisse der einzelnen Perioden in Bezug auf Hampro- 
duction, Wasserconsum, Verdaulichkeit des Futters etc. sind in folgeodisi 
Tabellen zusammengestellt: 



Hammel I. 


Hammel H. 


NaCl- 
Beigabe. 


Waaser- 
consmn. 


Harn- 
production. 


GehaH. 


Wasser- 
consum. 


Harn- 
production. 


Gehalt 


Grm. 

5 

10 


Grm. 
1564 
2065 
2345 
1708 


CC. 
764 
1158 

1278 
780 


Grm. 
7,40 
8,16 

8,57 
8,22 


Grm. 
1841 
2515 
2701 
2200 


CC. 

725 

1305 

(1295) 

1121 


Grm. 
7,20 
7,43 

(7,11) 
7,49 



Verdaulichkeit des Futters in Procent. 



Hammel I. 


Hammel n. 


NaCl- 

Beigabe. 


Pro- 
tein. 


Fett. 


Roh- 
faser. 


Nfr. 


Asche. 


Pro- 
tein. 


Fett. 


Rob- 
faser. 


Ilfr. 


Asche. 


5 Grm. 


44,69 
47,34 
46,89 


56,88 
47,66 
54,88 


49,15 
50,59 
51,21 


68,82 
70,04 
69,05 


38,38 
42,91 
34,27 


42,48 
47,75 
49,31 


50,36 
51,61 
51,34 


54,61 
53,84 
51,70 


70,20 
71,53 
71,95 


87,76 
44,82 
34,60 
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Die Resultate dieser Versuche fasst Verf. schliesslich in folgende 
Satze zusammen: 

1) Mit wachsender Kochsalzzufdhr in der Nahrung steigt bei 
wachsender Wasserau&ahme ad libitum zugleich die Wasserconsumtion 
eines Thieres. 

2) Die vermehrte Kochsalz- und Wasseraufiiahme ruft, sofern mit 
derselben eine gesteigerte Harnproduction Hand in Hand geht, eine Ver- 
mehrung des N-Umsatzes hervor. 

3) Bei Entziehung der Kochsalzbeigabe sinkt sehr bald auch die 
Grösse der Wasserconsumtion, sowie die der Harnproduction und des 
N-IJmsatzes, jedoch bleibt letztere nach vorhergegangener starker Koch- 
salzbeigabe noch längere Zeit (25 Tage in Periode IV) höher, als es 
der Fall ist, wenn eine reichliche Aufnahme von Kochsalz vorher nicht 
stattgefonden hatte (Periode I). 

4) Die bei Kochsalzbeigabe sich meist einstellende Vergrösserung 
des Lebendgewichtes rührt wohl selten von Fleisch, sondern gewöhnlich 
von Wasseransatz her. 

5) Kochsalzbeigabe bewirkt zwar grössere Fresslust, eine bemer- 
kenswerthe, gesetzmässige Vermehrung oder Verminderung der Ver- 
daulichkeit der einzelnen Nährstoffe im Futter lasst sich hierbei jedoch 

nicht constatiren. 

W e i s k e. 

154. Dr. Anstie: Schluss-Experimente Über die Ausscheidung 

des Alcohols aus dem KSrper. 

(Practitioner, 13, 15.) 

Diese, eine der letzten Arbeiten des leider so früh verstorbenen 
Verf. enthalt zunächst ein Besume der früher von ihm gemeinsam mit 
Dupre angestellten Untersuchungen über die Elimination des Alcohols, 
wonach nur ein kleiner Procentsatz des genossenen Alcohols durch die 
Nieren sowohl als durch die Haut ausgeschieden, während der grösste 
Theil für den thierischen Haushalt zur Verwendung gebracht werden 
solle. Da aber in diesen Versuchen der durch die Lunge etwa aus- 
geschiedenen Menge nicht genügend Rechenschaft getragen, so fühlte 
eich Verf. besonders nach dem Erscheinen der S u b b o t i n 'sehen Unter- 
suchungen [Thierchem.-Ber. 1, 292] veranlasst, seine Experimente auch 
nach dieser Bichtung hin zu ergänzen. 
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Als Versuchsthiere dienten zwei gesunde, kräftige Hunde und als 
Apparat eine Pettenkoffer' sehe Kammer, die vermittelst 2 Conden- 
satoren, von denen der eine bei gewöhnlicher Temperatur: verblieb, wäh- 
rend der andere, von Eiswasser umgeben, auf 0^ herabgesetzt wurde, 
mit einem Aspirator in Verbindung stand. Der in den Condensatoren 
enthaltene Alcohol der Ausathmungsluft wurde als Essigsaure (durch 
wiederholtes Destilliren und Oxydiren mit Chromsäure) bestimmt. 

ControUversuche zeigten, dass ungefähr '/4 des absoluten Alcohols 
sich als Essigsäure wieder gewinnen Hessen. 

Es wurde nun Hund A (10 Pfund schwer) am 22. Juli in die 
Kammer gebracht und 4 Stunden dort gehalten. Das Condensatoren- 
destillat und die während der 4 Stunden abgesonderte Harnmenge nea- 
tralisirten 0,3 Cbc. einer Normalsodalösung und entsprachen somit 
0,028 Grm. einer zu Essigsäure oxydirbaren Substanz. 

Am 23. Juli erhielt der Hund 2 Drachmen Brandy (= 47,73 Grm. 
absoluten Alcohols) und nun wurde der Hund von 9 Uhr bis 1 Uhr 
Morgens in dem Kasten gehalten und die aus dem Destillat mit Ein- 
schluss des gelassenen Harns gewonnene Menge Essigsäure entsprach 
0,128 Grm. Alcohol. 

Um 5 Uhr Abends wurde der Hund wieder in den Kasten ge- 
bracht, wo er bis neun Uhr Abends verblieb und die nun gewonnene 
Essigsäure entsprach 0,0071 Grm. Alcohol. 

Am 24. Juli wurde der Hund wiederum 4 Stunden im Kasten 
gehalten und die gewonnene Essigsäure entsprach genau der, die am 
Tage, wo kein Brandy gereicht worden war, erhalten wurde. 

Der zweite Hund B (9 Pfund 12 Unzen schwer) erhielt täglich 
vom 12.— 22. Juli 1 Unze Brandy (= 190,92 Grm. absoluten Alcohol), 
die ihm täglich in 2 Portionen gereicht wurde. Am 22. Juli wurde 
die durch Niere und Lunge ausgeschiedene Alcoholmenge bestimmt und 
als 0,21 Grm. gefunden, daher die 24 stündige Ausscheidung 1,13 
Grm. betrug. 

Am 23. Juli, 2 Stunden nachdem der Hund seine tägliche Ration 
Brandy genossen, wurde derselbe rasch getödtet und ebenso rasch in ganz 
kleine Theile zerstückelt, mit Wasser ausgezogen und ein Theil davon 
destillirt, um den enthaltenen Alcohol als Essigsäure zu bestimmen ; die 
so erhaltene Essigsäure entsprach für die ganze Masse einer Menge von 
23,66 Grm. AlcoKol. Diese Zahl ist natürlich zu hoch gegriffen, da 
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sie alle zu Essigsäure oxydirbaren flüchtigen Substanzen des Thierkör- 
pers einschliesst und immerhin ist die Zahl verschwindend klein gegen 
die Menge des selbst 2 Stunden vor dem Tode genossenen Alcohols, 
geschweige der seit 8 Tagen dem Hunde einverleibten Quantität. 

Obige Versuche zeigen demnach, dass die weitaus grösste Menge 
des genossenen Alcohols nicht als solcher aus dem Thierkörper scheidet 
und es bliebe nun zu untersuchen, welche physiologische Eolle derselbe 
im Thierkörper spielt. Verf. wollte daher im Verein mit Dr. Dupre 
eine Reihe von Versuchen anstellen über die unter Alcoholgenuss aus- 
geathmete Kohlensauremenge. (In wie weit jedoch der mittlerweile ein- 
getretene Tod -des allgemein betrauerten Verf. diese gemeinschaftlich 
unternommene Versuchsreihe gestört hat, ist Ref. nicht bekannt.) 

Dreschfeld. 

155. Johannes Kurz: lieber die Entziehung von Allcalien aus 

dem ThierlcOrper ^). 

Nach der Einfuhr von Säuren oder saurer Nahrung in den Organismus 
haben Fr. Hof mann [Thierchem.-Ber. 1, 90] und Gäthgens (daselbst 
2^200) keine Alkalientziehung beobachtet, während E. Salkowski [Thier- 
chem.-Ber. 9y 138] nach Fütterung mit Taurin oder auch verdünnter Schwefel- 
Bänre eine Vermehrung der anorganischen Basen im Harn der Kaninchen auf- 
treten sah, und die ausgeschiedene Säure durch die Basen gedeckt fand. 

Verf. benutzte zu seinen Schwefelsäurefutterungen einen 24,7 Kilo 
schweren Hund, der dressirt war, den Harn in ein untergehaltenes Gefass 
zu lassen. Bei der ersten Versuchsreihe bekam er 5 Tage lang 1100 
Grm. frisches Rindfleisch und 1000 CC. Wasser. An diese 5 Normal- 
tage schlössen sich 6 Tage, an denen der Hund neben Fleisch und 
Wasser in steigenden Dosen Schwefelsäure (3 — 6 Grm. Hydrat) passend 
verdünnt mit der Schlundsonde in den Magen bekam. Dann folgten 
wieder 3 Normaltage. Der Harn wurde in 24 stündigen Perioden von 
12 — 12 Uhr gesammelt und auf Acidität, POs, Harnstoff, Schwefelsäure 
untersucht. An 3 Tagen, letzter Normal-, erster und letzter Säuretag 
wurden auch Aschenbestimmungen im Harne vorgenommen 2). 



*) Inaugur.-Dissertation vorgelegt der Universität Dorpat. H. Laak- 
mann in Dorpat 1874. 48 Seiten. 

*) [Ueber Alkaliverarmung des Blutes durch Säurefütteruug. Siehe 
0. Lassar, diesen Band vorher pag. 107.] 
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Bei der zweiten Versuchsreihe bekam der Hund statt frischem 
ausgelaugtes Pferdefleisch ; es sollte diese Nahrung die Wirkung der 
gereichten Schwefelsäure unterstützen, da ausgelaugtes Fleisch ähnlich wie 
der Eidotter in dem Versuche von Fr. Hofmann eine sogenannte 
„saure Nahrung" darstellt. 

Dieser zweite Versuch nahm einen Zeitraum von 5 Tagen ein, in der 
Art, dass der Hund am ersten Tage keine Nahrung erhielt, vom zweiten 
Tage an aber 500 Grm. des ausgelaugten Fleisches nebst Wasser, 
und am vierten Tage endlich auch noch 7 Grm. Schwefelsäurehydrat. 
Vom 3. — 5. Tage wurden auch bei dieser Eeihe vollständige Harn- 
analysen gemacht. 

Die ausführliche Tabelle des Originals zeigt, dass in beiden Beihen 
sämmtliche Stoffe, Basen sowohl wie Säuren, durch Zufuhr von Schwefel- 
säure im Harn vermehrt auftreten und zwar ist die Schwefelsäure in 
demselben Grade, wie sie zugeführt wurde, täglich fast vollständig im 
Harne wieder erschienen. In geradem Verhältniss dazu nimmt auch die 
Acidität des Harnes zu. 

Berechnet Verf. nun sämmtliche im Harne bestimmte Säuren resp. 
Basen auf die äquivalenten Mengen Natrium, so gibt das Verhältniss 
beider zu einander folgende bemerkenswerthe Daten. 

Im ersten Versuche erhält man: 

Am letzten Normaltage: 

0,8654 Ü = 0,23695 Na und 4,6533 NaO == 3,45245 Na 
2,8201 SOs = 1,62156. „ 2,8868 KO = 1,40939 „ 

4,3609 POs = 1,41268 „ 0,1169 CaO = 0,09602 „ 

1,9558 Cl = 1,26856 „ 0,0845 MgO = 0,09717 „ 



Säureäquiv. = 4,53975 Na Basenäquiv. = 5,05503 Na 

Am ersten Säuretage (3 Grm. SH2O4): 

1,1385 Ü = 0,31173 Na und 5,0406 NaO = 3,73980 Na 

4,8054 SO3 = 2,76311 „ 3,0030 KO = 1,46612 „ 

4,8214 POs = 1,56186 „ 0,1868 CaO = 0,15344 „ 

2,3842 Cl = 1,54922 „ 0,1229 MgO = 0,14133 „ 



Säureäquiv. = 6,18592 Na Basenäquiv. = 5,50269 Na 



*) Zu dieser Portion Fleisch waren 0,3955 Grm. KO und 0,1005 Grm. NaO. 
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* 

Am letzten Säuretage (6 Grm. SH2O4): 

0,9451 Ü = 0,25876 Na und 5,0830 NaO = 3,77126 Na 

6,1774 SO3 = 3,55201 „ 4,0430 KO = 1,97387 

4,2073 POs = 1,36293 „ 0,1576 CaO = 0,12946 

2,1866 Cl = 1,41545 „ 0,1270 MgO = 0,14605 „ 
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Säureäquiv. = 6,58915 Na Basenäquiv. = 6,02064 Na 

In der zweiten Versuchsreihe ergeben sich: 

Am dritten Normaltage: 

1,0244 Ü = 0,28049 Na und 0,5462 NaO = 0,40523 Na 
2,2578 SO3 = 1,29820 „ 0,7179 KO = 0,35047 „ 

2,2295 POs = 0,72223 „ 0,0373 CaO = 0,03064 „ 

0,2817 Cl = 0,18271 „ 0,0143 MgO = 0,01644 „ 



Säureäquiv. = 2,48366 Na Basenäquiv. = 0,80278 Na 

Am Säuretage (7 Grm. SH2O4): 

1,1908 Ü = 0,32605 Na und 1,1542 NaO = 0,85634 Na 
7,8852 SO3 = 4,53399 „ 2,1294 KO = 1,03961 „ 

2,3751 POs = 0,76939 „ 0,0516 CaO = 0,04238 „ 

1,0118 Cl = 0,65627 „ 0,0218 Mg = 0,02507 „ 



Säureäquiv. = 6,28570 Na Basenäquiv. = 1,96340 Na 

.Am darauffolgenden fünften Tage (ohne Säurezufuhr): 
1,0676 Ü = 0,29160 Na und 0,2714 NaO = 0,20136 Na 



2,6041 SO3 = 1,49735 „ 0,4292 KO = 0,20954 

2,3022 POs = 0,74578 „ 0,0405 CaO = 0,03327 

0,4975 Cl = 0,32269 „ 0,0173 MgO = 0,01989 






Säureäquiv. = 2,85742 Na Basenäquiv. = 0,46406 Na 

Wir finden also am Normaltage der ersten Reihe das Säureäqui- 
valent durch die Basen mehr als gedeckt. Am ersten Säuretage dagegen 
überwiegt das Säureäquivalent um 0,483 Na, ebenso am letzten Tage 
um 0,568 Na. 

Viel eclatanter, entsprechend der grösseren Säuremenge, finden wir 
die Veränderung in der zweiten Reihe. Hier ist schon am Normaltage 
ein Säureüberschuss von 1,68 Na vorhanden, wohl in Folge der Putte- 
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rang mit ansgelaagtem Fleisch und auch in Folge davon, dass das 
Thier schon durch die erste Versuchsreihe arm an Basen gemacht war. 
Am Säuretage steigt der Säureüberschuss zu der gewaltigen 4,822 Grm. 
Na entsprechenden Menge. Nimmt man nur das Na-Aequivalent der 
Schwefelsaure allein und vergleicht es mit dem sämmtlicher Basen, so 
findet man noch inimer den Ueberschuss von 2,57 Na auf Seiten der 
Säure. Unwillkürlich drängt sich dabei die Ueberzeugung auf, dass im 
Harn freie Schwefelsäure aufgetreten sein müsse, „doch bei Prüfung des 
Harnes darauf, in einem beiläufig angestellten Versuche; Hess sich die- 
selbe nicht nachweisen, während bei einem Controllversuche, in welchem 
zu normalem Harne auf je 100 CC. ein Tropfen Schwefelsäure hinzu- 
gefügt wurde, dieselbe sich nach derselben Methode aufs Leichteste ab- 
scheiden liess*'. Es fragt sich, wie ist der grosse Säureüberschuss und 
die scheinbare Abwesenheit freier Säure zu erklären? Es könnten 
Ammoniak oder auch Kreatinin betheiligt sein, wenngleich durch diese 
an eine völlige Säuredeckung nicht zu denken ist, übrigens wurden 
Bestimmungen dieser beiden Körper nicht angestellt. 

Ausser der Acidität findet sich auch der Harnstoff in unverkenn- 
barer Weise unter dem Einflüsse der Säuren vermehrt. In den Normal- 
tagen scheidet der Hund im Mittel 81 Grm. Harnstoff ab, während der 
Säuretage 85,77 Grm. und in den Tagen nach der Säurezufdhr 92,8 
Grm. ' Diese scheinbare Abhängigkeit der vermehrten Eiweisszersetzung 
von dem Einfluss einverleibter Schwefelsäure weist — da ja durch 
letztere dem Körper Basen entzogen werden — auf eine Beziehung 
zwischen Zerfall von Eiweiss und Armuth an Basen hin, vielleicht in 
der Art, dass für die N-haltigen Substanzen, durch den Verlust ihrer 
anorganischen Bestandtheile unter den Einfluss einverleibter Säure 
günstigere Bedingungen der Zersetzung gegeben sind. 

Diese gesteigerte Ausscheidung von Harnstoff in einem Harne, der 
sicher einen Ueberschuss von Säure über die anorganischen Basen ent- 
hält, erinnert den Verf. an die Beobachtung von Lehmann, dass im 
Schweineharn nach Fütterung mit „saurer^* Nahrung (Kleie) phosphor- 
saurer Harnstoff vorkommt. Es Hess sich daran denken^ ob nicht 
ebenfalls im Harn des Hundes Säure und Harnstoff in einer näheren 
Beziehung zu einander stehen.^ 
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In zwei weiteren VersuchBreilien atudirte E n r z den Einfluss ver- 
abreiohter Kalisalze auf die Elimination von Natron und dann umgekehrt 
den EiufluBS verabreichter Natronaalze anf die Äussüheidungsgrösse des 
Kali'a. Bezüglich der ersten Frage hat vor Kurzem Bunge ['-fhierchem.- 
Ber. 3, 255] durch Versuche an sich seihst nachgewiesen, dasB ein 
Theil des reaorbirten phosphorsaureii Kali's mit dem Kochsalz des Blutes 
in Wechselwirkung tritt und eine vorübergehende vermehrte Natronaus- 
BCheidung bewirkt. 

Verf. erweiterte die Frage dahin, ob diese Wirkung der Kalisalze 
auch unter möglichstem Ausschluss von Natron in der Nahrung und 
ob sie auch bei fortgesetzter Darreichung dieser Salze eintritt. 

Es folgte desshalb der Versuch des Verf. mit sog. neutralem 
phosphorsanrem Eali unmittelbar an die vorher beschriebenen mit Schwefel- 
säure '), also an einem Thiero, dessen Alkalivorrath mSglichst «n- 
geschränkt war. Das Thier bekam 500 Grm. ausgelaugtes Fleisch, 
1200 CC. Wasser und 10 Grm. phoaphoraaares Kali (mit 3,7145 POs 
und 4,9284 KOJ. Es "traten öfter Durchfalle ein und das Körpergewicht 
nahm ab, endlich auch am neunten Tage die Fresslust. 

Aus der tabellarischen Zusammenstellung der analytischen Besultate 
geht nun hervor, dasa anter diesen Umständen an keinem Tage, auch 
nicht am ersten, die geringste Steigerung der Ausscheidung von Natron 
im Harn statt hat, sondern im Gogentheil, sie ISllt von 0,2714 Grm. 
HaO am ersten Tage (an welchem noch kein Kalisalz gegeben wurde) 
sofort am zweiten Tage auf 0,1740 NaO, am siebenten Tage auf 0,0048 
und beträgt auch 2 Tage nach Beendigung der Ealifütternng, als dem 
Versuchsthiere in der reichlicheren Nahrung 0,14 NaO zugeföhrt wurde, 
nur 0,01 Grm. 

Dieses dem Bungo'schen ganz entgegengesetzte Besultat erklärt 
Verf. HO, dass die Möglichkeit der Natronontziehung wesentlich durch 
den Vorrath bedingt wird, der sich im Organismus findet, und man 
kann sich diesen Vorrath in 2 Theile geschieden denken, von denen der 
eine Af finita ts Wirkungen in gleicher Weise unterliegt wie ausser dem 
Körper, wälirend der andere ohne Zweifel durch die Gegenwart organischer 
Gewebabestandtheile Widerstand leistet. 

Was die KalientnJehung unter dem Einflüsse verfütterten phosphor- 



) Zwei Tage nach der VerabreichuDg v 

. ,1I>I7, JkluHbailBtat fUr Tbleiotiainle. iBIi. 




1 7 Grm. SchwefelBfinro. 
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sauren Natrons betrifft, so ist diese auch schon von Böcker (Prager 
Vierteljahrsschrift 1854) und von Eeinson (Inaugur.-Dissert. Dorpat 
1864) nachgewiesen, aber es blieb unentschieden, wie sich eine längere 
Zeit fortgesetzte Zufuhr dieses Salzes verhält. Zu diesem Behufe wurde 
eine IStägige Versuchsreihe an demselben Hunde, aber zwei Monate 
später, angestellt. Das Thier erhielt 1000 Wasser und 500 aus- 
gelaugtes Pferdefleisch und vom fünften Versuchstage an phospborsaures 
Natron, am ersten 20 Grm., dann aber nur 15 Orm. taglich bis zum 
dreizehnten Tage der ganzen Reihe. 

Entsprechend den Versuchen von Reinson und von Bock er ist 
die Kalimenge am ersten Tage an dem Natronphosphat gereicht worden, 
gesteigert auf 1,268 Grm. KO, während an den zwei unmittelbar vor- 
angehenden Tagen 0,9 und 0,833 Grm. KO ausgeschieden wurden. 
Mit dieser Kalivermehrung am ersten Tage war aber der Effect beendigt, 
denn an den folgenden Tagen (mit Einverleibung von Natronphosphat) 
schwankte die KO-Menge zwischen 0,9401 und 0,850 Grm., erhielt sich 
also so gut als constant, entgegen der fortwährenden NaO-Abnahme 
nach Einverleibung des Kalisalzes. 

156. CarlSpeck (Dillenburg) : Experimentelle Untersuchungen 
Über den Einfluss der Nahrung auf Sauerstoffverbrauch und 
Kohlensäureausscheidnng des Menschen ^). 

Die früheren Untersuchungen des Verf. [Thierchem.-Ber. 1^ 884] über 
Sauerstoffverbrauch und Kohlensäureausscheidung beim Menschen hatten 
übereinstimmend ergeben, dass bei einer Arbeitsleistung des Körpers der 
Athemprocess eine entsprechende Steigerung erfahre, dass das Athmen 
dabei aber nicht die Eigenthümlichkeit des Athmens annahm, welches Verf. 
als „forcirtes Athmen" bezeichnet hatte. [Vgl. hierüber des Verf. Unter- 
suchungen über die willkürlichen Veränderungen des Athemprocesses, Archi? 
des Vereins für wissensch. Heilkunde, 3^ Nr. 5 und 6, 1867.] Bei weiterer 
Fortsetzung der Versuche hatte Verf. jedoch wiederholt das Auftreten des 
forcirten Athmens bei Arbeitsleistung beobachtet, und die Vermuthung, es 
möge vielleicht eine durch die Nahrung bedingte verschiedenartige chemische 
Beschaffenheit des Körpers oder des Blutes dabei mitgewirkt haben, ver- 
anlasste ihn, den Einfluss der Nahrungsaufnahme auf den Athemprocess über- 
haupt und den Einfluss stickstoffreicher Kost und der Kohlehydrate ins- 
besondere zu Studiren. 



>) Archiv für experim. Pathologie und Pharmakologie 1874, 2^ 405—424. 
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Die erste VersDchsreihe umfasst 10 einlebe ünter«uchung»i. 
welche Verf. an sich selbst angestellt. Das UiitersachungB^otocoll 
gibt folgende Daten: Alter 42 — 43 Jahre, Gewicht 60 Kilogramm, 
TOllstfindig gesund. 6 Uhr frOh aafgestaiiden, 7-~7i/> Uhr Kaffee 
und Bntterbrod, 1 Uhr Mittagoiahl, aus gemischter Kost bestehend, 
nach Haaesgabe des Appetits, Abends 8 Uhr das Abendmahl in derselben 
Weise. Dazu Wein oder Bier. 

Der Athemprocpss wurde in drei Versuchen früh nOchtem, bald 
nach dem Au&tehen, in drei anderen kurz vor dem Mittagessen und In 
vier weiteren eine halbe bis eine Stunde nach dem Mittagmalil untersucht. 

Die umstehende Tabelle (Seite 404) gibt die Zahlenergobnisse dieser 
Untersuchungen im Mittel und auf die gleiche Zeitdauer von einer Minute 
berechnet. 

Die nachfolgende Tabelle bringt ferner die Mittelwerthe der aus 
dem Sanerstoffverbranch nach der gewöhnlichen Motbode berechneten 
Menge von Wärmeeinheiten, die Verbrennnngswärme de« C in 6060, 
die des H zu 34460 gerechnet. 
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Athemzüge hat kaum merklich, ihre Tiefe dagegen deutlich durch die 
Nahrungsaufnahme zugenommen, so dass die Vermehrung des die Lungen 
passirenden Luftquantums 5 ®/o vor und 12 % nach Tisch gegenüber dem 
Athmen im nüchternen Zustande früh Morgens beträgt. Die Vermehrung 
des aufgenommenen und der ausgeathmeten CO2 vordankt jedoch mit 
zum grossen Theile ihren Ursprung der veränderten Zusammensetzung 
der ausgeathmeten Luft, welche aus folgender Tabelle ersichtlich ist: 

N CO2 

Mittel aus vier Versuchen . . . 16,43 79,48 4,09 nach Tisch. 

„ „ drei „ ... 16,91 79,43 3,66 vor Tisch. 

„ „ zwei „ ... 16,84 79,55 3,61 früh. 

Es ergibt sich, dass der Procentgehalt der ausgeathmeten Luft 
an CO2 nach der Mahlzeit steigt. 

Die einzelnen Beobachtungen, deren Mittelzahlen wir in vorstehen- 
den Tabellen gegeben haben, zeigen unter einander sehr geringe Diffe- 
renzen und auch die Verhältnisse der Zahlen unter einander sipd in 
den Eeihen fast ganz dieselben. So wurden von 1000 Theilen auf- 
genommenen Sauerstoffes, wie oben ersichtlich, nach Tisch 869 fQr 
Verbrennung des C und 131 für Verbrennung des H verwandt, vor 
Tisch 865 für C und 135 für H, früh 864 für C und 136 für H 
und Verf. spricht es danach mit Bestimmtheit aus, dass an der Quali- 
tät des Athemprocesses durch die Aufnahme einer ge- 
mischten Nahrung nichts geändert wird. 

Vergleiche mit den früheren Untersuchungen des Verf. (1. c.) er- 
geben eine Bestätigung der damals ausgesprochenen Behauptung, dass 
unter annähernd gleichen Verhältnissen die Mengen des aufgenommenen 
und der ausgeathmeten CO2, selbst in weit auseinander liegenden 
Zeiträumen» auffallend gleich bleiben. 

Vierordt gibt in seiner Physiologie des Athmens an, dass die 
Mittagmahlzeilf bei ihm die ausgeathmete Luft um 683 CG. und die 
CO2 um 49 CC. erhöht. Verf. fand, gegenüber der Beobachtung vor 
Tisch, 486 CC. Luft und 51 CO2 mehr ausgeathmet. Die Vermehrung 
der CO2 zeigt also eine Uebereinstimmung. Die Zunahme der Körper- 
wärme nach der Nahrungsaufnahme betrug nach einigen Beobachtungen 
des Verf. bis zur ersten Stunde nach Tisch 0,2—0,3® C. An Wärme- 
einheiten wurden nach Tisch 256 in der Minute mehr gebildet als vor- 
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her, in der Stunde also 15360, welche einen Körper von 15360 Grm. 
um I^ oder einen Körper von 76800 Grm. um 0,2® erwärmen können, 
wenn man die Wärmecapacität des menschlichen Körpers der des 
Wassers gleich setzt. Da für den bei der Versuchsreihe in Frage 
kommenden Körper von 60000 Grm. 12,000 Wärmeeinheiten ausreichten 
um ihn um 0,2® C. wärmer zu machen, so blieben noch 3360 Wärme- 
einheiten für die Arbeitsleistung übrig. Nach Verf. scheint die sofortige 
Steigerung des Athemprocesses schon 30 Minuten nach der Mahlzeit 
dafür zu sprechen, dass die Verdauuiigsarbeit den vermehrten Stoffver- 
brauch bedingt, da in der kurzen Zeit von 30 Minuten kaum ein erheb- 
licher Uebergang von Nahrungsmaterial aus dem Verdauungskanal in 
das Blut zu erwarten sei. 

Eine zweite Versuchsreihe betrifft ein 13 jähriges, ca. 70 
Pfund schweres Mädchen. Der Athemprocess wurde früh nüchtern und 
^/4— IV2 Stunden nach dem Frühstück (Kaffee und Butterbrod) unter- 
sucht. Die Resultate sind in nebenstehender Tabelle (Seite 407) angegeben. 

Die hohe Zahl für das ein- und ausgeathmete Luftquantum und 
das abnorme Verhältniss, in dem die ausgeathmete zur eingeathmeten 
Luft steht, lassen Verf. vermuthen, dass hier kein natürliches, sondern 
ein forcirtes Athmen stattgefunden hat. Trotzdem bleibt der Stoffver- 
brauch hinter dem des Erwachsenen merklich zurück ; denn bei dem 
Kinde wurden im nüchternen Zustande 800 Calorien, bei dem Erwachsenen 
1341 gebildet, so dass der Verbrauch des Kmdes etwa 67 ®/o von dem 
des Erwachsenen unter gleichen Umständen betrug. 

Die procentige Zusammensetzung der ausgeathmeten Luft beim 
Kinde zeigt sich viel ärmer an CO2 und reicher an als beim Er- 
wachsenen. Die nachstehende Zusammenstellung der Analysen der aus- 
geathmeten Luft zeigt, dass die Steigerung des Kohlensäuregehaltes 
durch die Nahrungsaufiiahme etwa 0,2 beträgt, und der Sauerstoffgehalt 
wie beim Erwachsenen entsprechend sinkt. 

Im Mittel aus 3 Versuchen: 

Nach dem Frühstück. Vor dem Frühstück. 

18,4 79,25 N 2,35 CO2. 18,68 79,14 N 2,18 CO2. 

In einer dritten Versuchsreihe endlich legte sich Verf. die 
Frage nach dem Einflüsse verschiedenartiger Nahrung auf Athem und 
Stoffverbrauch vor. 
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Er genoBS 5 Tage lang (9.— 14. Juli 1871) vorzugsweise Albuminate 
und 5 Tage lang (22.-26. Juli) hauptsächlich Mehlspeisen und Zucker. 
Nach Entleerung des Harnes wurde um 4 Uhr 25 Min. früh stets das 
Körpergewicht bestimmt, hierauf Frühstück genommen (Eier, Milch, wenig 
Hrod) und kurz nach 6 Uhr die Athemuntersuchung vorgenommen. Jeden 
Tag ist Hammenge und Harnstoff bestimmt. An einem Tage (11. Juli) 
misslang die Athemuntersuchung und wurde um 8Vs Uhr (eine Stande nach 
einem zweiten Frühstück, Kaffee ohne Zucker, Fleisch) wiederholt. Den 
13. Juli ist ein Versuch um 6 Uhr und einer um 11 Uhr angestellt und bei 
letzterem ein Gewicht öfter gehoben. Dies wiederholt sich am folgenden 
Tage um 6 Uhr, an welchem Tage der zweite Versuch (11 ühr) ohne 
Arbeitsleistung angestellt ist. Jeden Tag vor 11 Uhr ein nicht anstrengender 
Gang in der Stadt. 

Vom 22. — 26. Juli vorzugsweise Gemüse, Kartoffeln, Butterbrod, Kaffee 
mit viel Zucker und überdies früh von 4Vi— öVa Uhr, ausser ein Glas Milch 
und wenig Butterbrod, mindestens 6 Löffel Zuckerpulver mit etwas Wasser. 
Um 6 Uhr wieder die Athemversuche. (Am 24. Juli misslang der Versuch 
um 6 Uhr und wurde um 11 Uhr wiederholt. 7 Uhr Kaffee, viel Zucker, 
etwas Butterbrod, 9—10 Uhr Gang bei starker Hitze.) Am 25. Juli zwei 
Versuche (6 und 10 Uhr, letzterer mit Arbeitsleistung wie oben). 26. Juli 
früh 6 Uhr Versuch mit Arbeitsleistung. 87« Uhr Versuch ohne dieselbe. 
In der nebenstehenden Tabelle (Seite 409)' sind zunächst die Mittelzahleo 
einiger Versuche (auf die gleiche Zeitdauer von einer Minute berechnet) 
angeführt und jene Versuche, für welche Verf. keine Mittelzahlen berechnet 
hat, einfach angehängt. 

In der nachstehenden Tabelle ist die berechnete Menge Calorien 
enthalten : 
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0,007 


241 


1332 


26. Juli 3 Uhr 


0,152 


1228 


0,025 


0,003 


103 


1331 


24. Juli 11 Uhr 


0,144 


1164 


0,011 


0,0014 


47 


1211 



GeBammtstoffirechsel. 



9- 98 f : 






- g £ r- 1" B' o 



£ 5 g K_ 












III I 



" 3- S w S ^ 



410 Gesammtstoffwechsel. 

Für die Harnentleerung und das Körpergewicht wurden im Mittel 
gefunden : 

Harn- Spec. Harnstoff. Körper- 

menge. Gewicht. 7o Im Ganzen, gewicht 

Mittel aus den Versuchen 

bei Albuminkost . . 2820 1013,9 1,67 52,6 —290 

Mittel aus den Versuchen 

bei Mehl u. Zuckerkost 2128 1012,5 1,19 25,04 —290 

Nach den Ergebnissen der Untersuchungen von Pettenkofer 
und Voit hätte man eine Steigerung der Sauerstoffau&ahme durch 
' eiwoissreiche Kost erwarten sollen ; eine solche geht aber aus des Verf. 
Untersuchungen nicht hervor. Es steigt zwar die Sauerstoffaufnahme 
mit den VeFSUchstagen, aber ebensowohl bei eiweissarmer wie eiweiss- 
reicher Nahrung. Speck nimmt an, dass beim Menschen ähnliche 
Unterschiede in der Sauerstoffaufiiahme wie beim Fleischfresser über- 
haupt nicht auftreten, wie denn auch Pettenkofer und Voit beim 
Menschen bei eiweissreicher gegenüber eiweissfreier Kost nicht die er- 
hebliche Zunahme des -Verbrauchs fanden, wie beim Hund [863 gegen 
808, Untersuchung über den Stoff verbrauch des normalen Menschen, 
Zeitschrift für Biologie 2]. Verf. hebt besonders hervor, dass, da in 
der einen Eeihe mehr als doppelt so viel Albuminate umgesetzt wurden 
als in der andern [es wurden 52,6 Grm. Harnstoff producirt, ent- 
sprechend 721 Grm. zersetztem Muskelfleisch, gegenüber 25 Grm. Harn- 
stoff, entsprechend 344 Grm. Fleisch], der Unterschied wohl gross 
genug war, um eine Einwirkung des Albumins auf Sauerstoffverbraoch 
bemerklich zu mächen, wenn eine solche überhaupt stattgefunden hätte. 
Die Kohlensäureausscheidung ist bei eiweissreicher Nahrung ganz m^k- 
lich geringer, als bei zuckerhaltiger, denn bei ersterer wurden 0,518 Grm., 
bei letzterer 0,642 Grm. in der Minute ausgeschieden. Trotzdem ist 
die Wärmeproduction bei ersterer nicht geringer als bei letzterer, denn 
das Verhältniss, in dem der aufgenommene Sauerstoff in der Kohlensäure 
wieder erscheint, zu dem, der für Oxydation des Wasserstoffs übrig 
bleibt, ist bei beiden Ernährungsweisen sehr verschieden. Während bei 
vorzugsweise zuckerhaltiger Nahrung nur 0,012 Grm. für Oxydation 
des H in der Minute übri^ bleiben^ bleiben bei eiweissreicher Nahrung 
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0,088 übrig, so dass in dem ersten Fall von 1000 Thdlon vor« 
brauchten Sauerstoffs nur 27, im anderen dagegen 189 für Wassorntoff 
bleiben, oder von 1000 aufgenommenen in der Kohlensäure einmal 
973, das andere Mal 811 Theile wieder erscheinen. Wenn bei do«i 
geringeren Verbrauch an Kohlenstoff bei eiweissreicher Nahrung weniger 
Wärme entwickelt wurde als bei Zuckernahrung, so wurde dieser Aus- 
fall an Wärme bei der ersteren vollständig gedeckt durch die Ver- 
brennung von mehr Hitze entwickelndem Wasserstoff. Bei oiweissreichor 
Nahrung liefert der Kohlenstoff durch seine Verbrennung nur 1189 
Calorien, der Wasserstoff 375, bei zuckerhaltiger der erstere 1462 und 
der letztere nur 75, so dass also in Summa bei der ersteren etwas mehr 
Wärme entwickelt wird (1516 Calorien) als bei letzterer (1466 Calorien). 
Dieses Mehr ist jedoch nur die Folge qualitativ veränderter Oxydation. 
Dies erklärt Verf. folgendermaassen : 

Im Zucker ist Wasserstoff und Sauerstoff in dem Verhältniss ver- 
treten, wie sie Wasser bilden; bei seiner Verbrennung kann nur der 
Kohlenstoff allein zur Bildung von Kohlensäure noch Sauerstoff in An- 
spruch nehmen. Nach Abspaltung des Harnstoffs vom Fleische bhubt 
Wasserstoff in einem Verhältniss zurück, dass der übrigbleibende Sauer- 
stoff im Fleische nicht ausreicht zu seiner Oxydation zu Wasser, und 
zur vollständigen Verbrennung des Bestes gehört so viel Sauerstoff, dass 
der Theil, welcher den Kohlenstoff verbrennt, zu dem, welcher den 
übrig gebliebenen Wasserstoff völlig oxydirt, in einem Verhältniss von 
100 : 25 steht. 

In den Versachen wurde im Mittel bei Kiweissnahrurig 0,377 
Grm, zur Oxydation des C und 0,088 zur Oxydation des H verbraucht; 
daraus ergibt sich ein Verhältniss von 100 : 23, und bei Zuckemahrung 
bei 0,466 Grm. für C und nur 0,012 Grm. für H ein Verhältnii$s 
von 100 : 2,6. 

Bei solchen Verhältnisszahlen liegt di<; Annahme nah^;, tisum in d<;m 
einen Fall der Stoffwechsel vorzugsweijje durch Albumin, im anderen 
namentlich darch Zucker onterhalt^i wurde« 

Das Eigenthümliche des Xihfimitr«M:hi^a^h Im M4^u Kmähruijg«»- 
weisen findet sich schon deutlich in d^'n Hangen YerbältnixM^n d^^r nin- 
nnd au^peathmet^n Luft, denn «^ wird arhi^^m \m *A^*tmra\t:\i*!r Kmi 
etwas weniger Luft überhaupt ^nn- und at^tög^^tlmuet, 2ibü \mi Zu^k^^Af^M 
(im Verhahniss voo 100: 116) urid z^tiii^m dajs V *ir itäiimanü v<yti niu» 
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zu ausgeathmeter Luft so gestaltet, dass dieses bei zuckerhaltiger Eost 
ganz gleich ist, während bei eiweissreicher merklich weniger Luft aus- 
geathmet wird, als eingeathmet wurde (1000 : 993). 

In zwei Versuchen hat Verf. den Einfluss der Nahrung bei körper- 
licher Arbeit studirt. Die Vermuthung, dass Heben und Senken eines 
Gewichtes eine doppelt so grosse Muskelanstrengung bedinge als bloses 
Heben, hat sich nicht bestätigt. Denn während in der oben erwähnten 
früheren Arbeit des Verf. für Heben und Senken von 1 Kgr.-M. 0,010 
Grm. CO2 mehr producirt und 0,0079 Grm. mehr aufgenommen 
wurden, stellen sich diesmal bei blosem Heben die Mittelzahlen auf 
0,0094 CO2 und 0,0053 0. Im Vergleich zu dem verbrauchten ist 
hier ungleich mehr CO2 entwickelt als früher, und zwar so viel, dass 
sie mehr enthält als aufgenommen wurde. Verf. schreibt dies einer 
grösseren Ausfuhr von Blutkohlensäure zu, die in Folge eines physi- 
kalischen Hergangs durch energische Ventilation des Blutes stattfand, 
so dass das Blut nach dem Versuch an aufgelöster CO2 ärmer war als 
vorher. 

Sollte jedoch auch eine vermehrte Kohlensäurebildung in der Weise 
stattgefunden haben, dass der CO2 nahe stehende Oxydationsstufen des 
Kohlenstoffs vorzugsweise verbraucht wurden, oder dass im Körper auf- 
gespeicherter Sauerstoff hergegeben wurde, so glaubt Verf. doch nach 
seinen früheren Untersuchungen annehmen zu müssen, dass ein solches 
forcirtes Athmen nur für kurze Dauer stattfinden könne. Aber selbst 
für eine halbtägige unausgesetzte Dauer desselben findet Verf. das Sauer- 
stoffdeficit nach dem Maximalbetrage für eine Minute von 0,128, für 
12 Stunden zu 92 Grm., welche durch Sauerstoffaufspeicherung in der 
zweiten Hälfte des Tages zu ersetzen wären. Allein auch so gelangt 
Verf. nicht zu solchen Differenzen in der Sauerstoffaufhahme, wie 
sie in der Untersuchung von Pettenkofer und Voit [Ueber den 
Stoffverbrauch des normalen Menschen, Zeitschrift für Biologie 2] sich 
finden. 

Verf. betont, dass keine seiner Beobachtungen zu der Ansicht ver- 
leite, dass irgend welcher Theil von Sauerstoff aufgespeichert,, oder 
früher aufgespeicherter verbraucht würde. Vielmehr rechtfertigen alle 
die Annahme, dass die Sauerstoffaufhahme nur abhängig ist und parallel 
geht dem augenblicklichen Bedürfniss, und dass einer veränderten Sauer- 
stoffaufnahme sofort eine greifbare Wirkung, eine Zu- oder Abnahme 
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der Wärmebildimg oder der mechanischen Leistung entspricht, eine 
Anfepeicherimg Ton Kraft oder ein Verbrauch. solcher aufgespeicherter 
Kraft nicht Torkommt. Ist durch verschiedene Ernährungsverhältnisse 
eine qualitativ veränderte Oxydation nöthig, so richtet sich auch hier 
die Oxydation nach dem augenblicklichen Bedarf zum Hervorbringen 
einer bestimmten Wirkung, d. h. sie producirt unter sonst gleichen 
äusseren Umstanden dasselbe Wärmequantum, und ein stärkerer Ver- 
brauch von mehr Wärme lieferndem Wasserstoff hat darum eine Ein- 
schränkung des Sauerstoffverbrauchs im Ganzen zur Folge. Eine wesent- 
liche Beeinflussung des Sauerstpffverbrauchs durch die Nahrung allein 
in der Art, dass kleine und sehr grosse Massen von namentlich eiweiss- 
haltiger Nahrung im Körper zerstört werden ohne augenblickliche 
Wirkung, machen des Verf. Versuche unwahrscheinlich. Zu erwähnen 
wäre noch, dass der Unterschied in der Nahrung sich auch bei don 
Versuchen mit körperlicher Anstrengung ausspricht. Denn bei Fleisch- 
nahrung fehlt viel weniger Sauerstoff zur Oxydation des Wasserstoffs 
als bei den Versuchen mit Zuckerkost. 

Pribram. 



157. . 0. B U 1 8 c h I i : Ein Beitrag zur Kenntnitt des Stoff wechteli, 
insbesondere der Respiration bei den InsectenO- 

Verf. stellte sich die Aufgabe, die Kespirationsproducte der Insect<*n 
einer näheren Untersuchung zu unterziehen, und zwar durch Ermittelung 
der exspirirten Kohlensäure- und Waijsermengen, wobei sich unier Be- 
rücksichtigung der GewichtsverhältnJÄse der athmenden Thiere die auf- 
genommene Sanerstoffmenge gleichzeitig ergibt. Als Versuchsthiere 
wählte Verf. die bekannten Schaben (Blatta orientalis). 

Der Versachsapparat bestand aus einem System von Eöhreo und 
Flaschen, mittelst welcher die durch den Apparat streichende Luft mit 
Hilfe von Schwefelsäure, Chlorcalcium, Kali und Natronkalk vollständig von 



») Dttbois und Reichert's Archiv für Anat. etc. 186i, «, 348-861. - 
[BezfigHch der Respiration der Insecteu, siehe auch Liebe (Tbierohem.- 
Ber. tf 332) und Detmer (daselbst tf 330), welche gaiuf ähnliche Versuche 
angestellt haben.] 
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Kohlensäure und Wasser befreit wurde. Am Ende dieses Systemes war 
noch ein wägbares, zum Theil mit Kali, zum Theil mit Chlorcalcium gefülltes 
Rohr angebracht, zur Controlle, ob der luftreinigende Apparat seiner Be- 
stimmung genüge. Darauf folgte zunächst ein kleines, etwas Wasser ent- 
haltendes Kölbchen, so dass die durchstreichende Luft einiges Wasser auf- 
nahm, ehe sie zu den im nächsten Abschnitte befindlichen Versuchsthieren 
trat. Diese befanden sich anfangs in einem etwa V« Liter fassenden Pulrer- 
glase, dessen 3 fach durchbohrter Eautschukpfropf ein Thermometer hielt, 
später in besonders angefertigten breiten aber niedrigen Gläsern, um durch 
die geringe Höhe den schädlichen Luftraum möglichst einzuschränken. 
Darauf folgten je 2 Chlorcalcium-, Schwefelsäureröhren, Ealiapparate und 
je ein Chlorcalcium- und ein Schwefelsäucerohr zur Aufnahme des aus dem 
Ealiapparate abgedunsteten Wassers. Die Circnlation der Luft durch den 
Apparat geschah mit Hilfe einer B u n s e n ' sehen Wasserluftpumpe, und 
war durch einen Regulator und Elemmschraube so geleitet, dass etwa jede 
Secuude eine Luftblase durch die Kugeln der EsJiapparate strich. Die 
Wägung der KaliapparaH;e und der darauf folgenden Wasserabsorptionsröhren 
geschah gewöhnlich täglich zur Bestimmung der in 24 Stunden exspirirten 
Kohlensäure. 

Zur Untersuchung des Einflusses der Temperatur wurde die Flasche 
mit den Thieren in ein Wasserbad von bestimmter Temperatur gesetzt. 

Wenn von den jedesmal in grösserer Zahl vorhandenen Versuchsthieren 
eines abstarb, so wurde es während der täglichen Unterbrechung zur 
Wägung schnell und vorsichtig entfernt und sein Gewicht zur späteren 
Berücksichtigung sogleich bestimmt. Nicht zu vermeiden war, dass die 
Leichname von den üeberlebenden zuweilen angefressen wurden. Die Wasser- 
bestimmung fand nur a^ Ende des Versuches statt. Die Versuchsthiere 
wurden mit Kleie und Zucker oder Eiweiss mit Zucker gefüttert. 

In der folgenden Tabelle sind die stündlich von 1000 Grm. Thieren 
exspirirten Kohlensäuremengen nach den einzelnen Versuchstagen über- 
sichtlich zusammengestellt, mit gleichzeitiger Angabe der ungefähren 
Tagestemperatur während jedes einzelnen Versuches. Die römischen Ziffern 
bezeichnen die Nummer des Versuches. Versuch IV und V sind theils 
bei gewöhnlicher Temperatur, (IVa und Va) theils bei künstlich erhöhter 
Temperatur (IVb und Vb) vorgenommen ; II bringt blos eine Durch- 
schnittszahl aus 13 Versuchstagen, VI jene aus 144 Versuchsstunden 
je einer besonderen Versuchsreihe. 

1000 Grm. Thiere geben CO2 in 1 Stunde: 
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Tages- 




Tages- 












tempera- 




tempera- 


Tages- 


Künstlich 
250 




32», 




tur 
4» durch- 


Ebenso. 


tur 150 c. 
durch- 


tempera- 
tur 


Abends 
25-26« 


dieletzten 
2 Tage 


310 c. 


schnitt- 




schnitt- 


20-250 C. 


constant. 




850 c. 




lich. 




lich. 












I. 


II. 


III. 


IV a. 


VI. 


Va. 


IVb. 


Vb. 


0,0687 


0,121 


0,545 


0,571 


0,583 


0,678 


1,4020 


1,016 


0,0523 


— 


0,297 


0,567 


— 


0,642 


1 ,4450 


1,140 


0,0676 




0,382 


0,393 


— 


0,509 


2,0080 


0,778 


0,0742 


— 


0,306 


0,309 


— 


0,453 


0,7975 


0,563 


0,1070 


— 


0,290 


0,293 


— 


0,406 


0,782 


0,578 


0,0470 


— 


0,273 


0,404 


— 


0,472 


0,8726 




0,0876 


— 


0,291 


0,487 


— 




0,8276 


— 


0,0910 


— 


0,305 


0,441 


— 


— 


0,7560 


— 


0,0869 


— 


0,187 


0,396 






0,9604 


— 


0,0856 


— 


0,221 


0,463 




— 


0,6432 


— 


0,0981 


— 


0,164 


0,481 


— 


— 


1,2310 


— 


0,0935 


— 


0,155 


— 


— 




— 


— 



Durchschnittsmenge der auf 1000 Grm. Thiere in einer Stunde 
während der ersten 5 Tage eines Versuches entwickelten Kohlensäure : 

I. II. in. IVa. Va. VI. Vb. IVb. 

0,0739 0,121 0,364 0,426 0,537 0,583 0,815 1,286. 

Auffallend findet Verf. vor Allem das plötzliche, ziemlich bedeutende 
Sinken der Kohlensäureproduction, welches in mehreren der Versuche 
[ni, IVa, IVb und Vb] wenige Tage nach Beginn des Hungerzustandes 
eintritt, und weist darauf hin, dass diese Erscheinung von Voit in 
Zusammenhang mit dem Verbrauch der von ihm als circulirendes Eiweiss 
bezeichneten Körpertheile gebracht wurde. Deutlich ist ferner die mit 
der Zunahme der Temperatur Schritt haltende Steigerung der Kohlen- 
säureausscheidung. Die exspirirte Kohlensäuremenge in Versuch IVb 
bei einer Temperatur von 32® ist wenigstens 17 Mal so gross als in 
Versuch I bei durchschnittlich 3—4®. Verf. schliesst hieraus, dass bei 
seinen Versuchsthieren die Lebhaftigkeit des Stoffwechsels in directom 
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Verhältnisse zur Temperatur steht, und dass dies, da es in einem 
Zwischenraum von 3—12^ durchschnittlich der Fall ist, auch fti 
sämmtliche Temperaturen Giltigkeit haben dürfte, welche seine Thiere 
überhaupt zu ertragen im Stande sind, sowie dass diese ßegelmässig- 
keit für die sogenannten kaltblütigen Thiere überhaupt angenonmien 
werden könne. 

Bei einer Vergleichung der Versuchsthiere mit Warmblütern ergibt 
sich, dass die Temperatur, bei der sie eine entsprechende Menge Kohlen- 
säure wie der Mensch und der Hund z. B. exspiriren, eine bedeutend 
niedrigere ist, als die Körpertemperatur dieser Warmblüter. Nach 
Voit und Pettenkofer [Zeitschrift für Biologie 2, 522] geben in 
einer Stunde: 

Vom Hund 1000 Grm. (6. Hungertag) 0,5 CO2 
„ Menschen 1000 „ (1. „ ) 0,42 CO2. 

Aehnliche Werthe finden sich für 1000 Grm. der Versuchsthiere in 
den Versuchen IVa und Va, bei welchen die Tagestemperatur bis 26® stieg, 
in der Nacht und einem Theil des Tages jedoch beträchtlich darunter 
blieb. Bei einer constanten Temperatur von 25® (VI) ergab sich pro 
Stunde 0,583 CO2, also noch bedeutend mehr, als bei Hund und Mensch. 

Man kann also sagen, dass die fraglichen Thiere etwa bei 20—22® 
in den ersten Hungertagen durchschnittlich dieselben Kohlensäuremengen 
geben wie Hund und Mensch unter den angeführten Verhältnissen. 
Verf. nimmt demnach an, dass die Kohlensäureproduction im Allgemeinen 
eine grössere und der Stoffwechsel überhaupt ein lebhafterer ist, als bei 
den höheren Wirbelthieren. 

Für die Beurtheilung der Aufnahme des Sauerstoffes konnten bei der 
Schwierigkeit einer genauen Bestimmung der Wasserabgabe blos die Ver- 
suche I, II, III und IVa verwendet werden. Sie ergaben: 

Gesammtmenge der Aufgenommener 

exspirirten COs. Sauerstoff. 

I 0,192 0,433 

II 0,282 0,541 

III 0,506 0,458 

IVa 0,548 (^524 

Bei der Betrachtung dieser Werthe fällt die so beträchtliche Sauerstoff- 
aufnahme in den Versuchen I und II auf, bei welchen der in der exspirirten 
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Kohlensäure wieder erscheinende Sauerstoff nicht mehr als 82,1 und 34,6 7o 
beträgt. Nach Voit sollten bei der Verbrennung von Fett allein 72% des 
aufgenommenen Sauerstoffes in der COs wieder erscheinen, bei der alleinigen 
Verbrennung von Fleisch 32 7o. Verf. findet also die Sauerstoffäufnahme 
in seinem Falle viel bedeutender als zum einfachen Verbrennungsprocess 
erforderlich, und erklärt diese Erscheinung durch Aufspeicherung des 
Sauerstoffs in irgend einer Gestalt im Innern des Körpers. Ein Analogon 
findet er beim Winterschlaf der Murmelthiere, bei denen das Gewicht nicht 
selten trotz der beständigen Abgabe von COs und H2O zunimmt. Sehr ver- 
ändert sind die Verhältnisse in den Versuchen III (in der CO2 wieder 
erschienener Sauerstoff 30,347o?) und IVa (76,137o), so dass anzunehmen 
ist, dass sämmtlicher aufgenommene Sauerstoff auch sogleich zur Verbren- 
nung verwandt wurde. 

Als allgemeines Resultat seiner Versuche bezeichnet Verf., dass seine 
Thiere bei niederen Temperaturen einen sehr beträchtlichen Theil des ein- 
geathmeten Sauerstoffs aufspeichern, während der letztere bei höheren 
Temperaturen sogleich zur Verbrennung dient. 

Pfibram. 
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Maly, Jahresbericht fttr Thierohemie. 1874. 27 
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158. Dr. C. Bock: Ueber den Zuckergehalt von OedemflUssigkeiten ^). 

Schon Öfter ist in eiweissarmen Transsudaten eine reducirende Sub- 
stanz gefunden worden, die als Zucker angesprochen wurde. Verf. hat 
mit Rücksicht darauf die Untersuchung von Oedemflüssigkeiten vor- 
genommen. Bei einigermaassen starkem Anasarka sind dieselben leicht 
zu erhalten, am besten durch Einstechen einer Lanzen canüle von etwas 
stärkerem Kaliber als die einer Pravaz 'sehen Spritze. Es treten oft 
viele Stunden lang die völlig klaren Tropfen aus der Canüle und sie 
können in einem untergestellten Gefasse blutfrei aufgefangen werden. 
In günstigen Fällen erhält man 1000 CC. und darüber am Tage. Die 
Flüssigkeit ist ganz wasserklar, nur selten macht sich ein Stich ins grün- 
liche oder gelbliche bemerkbar, meist nur wenn Icterus besteht. Spontane 
Gerinnungen von Fibrin sind in keinem Falle eingetreten, auch nicht nach 
längerem Stehen oder Zusatz von defibrinirtem Blute. Die Eeaction war 
meist alkalisch, das specifische Gewicht von 1,005 — 1,010. Harnstoff 
konnte in geringer Menge 0,1—0,2 ®/o constant nachgewiesen werden. 



^) Archiv für Anatomie und Physiologie etc. von Reichert und Du 
Bois-Reymond. Jahrgang 1873, Heft 5. — Aus den hinterlassenen Aufzeich- 
nungen des Verf. von F. A. Ho ff manu zusammengestellt und mitgetheilt. 
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Zur weiteren Untersuchung wurde das Eiweiss in der gewohnlichen 
Weise entfernt, was aber durch Köchen und Essigsäurezusatz nicht 
immer vollständig gelingt; in diesem Falle hilft Zusatz von Alcohol. 
Das Piltrat davon gibt dann bei Anwendung der Kupferreaction schön 
rothes Kupferoxydul, das sich gut absetzt. Zum noch sichereren Zucker- 
nachweis stellte Verf. „in der gewöhnlichen Weise" Zuckerkali dar. 
Dieser Zuckerkaliniederschlag wurde dann mit A neutralisirt, mit Bleizucker 
gefallt, das überschüssige Blei mit H2S weggenommen und das Filtrat 
abgedampft. Auch in der Lösung dieses Rückstandes konnten, wenn 
sehr grosse Mengen von Oedemflüssigkeit zur Untersuchung verwendet 
wurden, noch beweisende Eeductionen mit Kupferoxyd Inhalten werden. 

Quantitative Bestimmungen des Zuckers wurden mit verdünnter 
Fe hl ing' scher Lösung ausgeführt. Dabei fand Verf. beispielsweise: 

1) bei chronischer Nephritis aus Oedem der unteren Extremi- 
täten 0,04 >; 

2) in einem ähnlichen Falle zuerst 0,048, dann 0,031 ®/o Zucker; 

3) bei einem Herzkranken 0,077 ^/o; 

4) in der ödematösen Flüssigkeit im Verlaufe eines Carcinoma 
ventriculi und Thrombose der Ven. femor. kurz vor dem Tode 0,045 ®/o. 

Je mehr Sicherheit Verf. in der Zuckerbestimmung gewann, um 
desto häufiger konnte er Zucker finden, so dass er es zweifelhaft lässt, 
ob bei hinreichender Vorsicht derselbe in den Oedemflüssigkeiten je ver- 
misst werden wird. Besonders muss man aber darauf achten, dass die 
Untersuchung stets an ganz frischen Flüssigkeiten vorgenommen wird, 
denn wiederholt wurde constatirt, dass die Eeaction am folgenden Tage 
nicht mehr erhalten wurde. Selbst in der Flüssigkeit, welche sich in 
der durch eine spanische Fliege hervorgerufenen Blase ansammelt, kann 
man nach Verf., wenn man sorgfältig enteiweisst, stets eine deutliche 
Beduction des Kupfersalzes zu rothem Oxydul erhalten. 

159. Dr. Richard Gscheidlen: Chemische Untersuchung zweier 
menschlicher Traubenmolen verschiedenen Alters ^). 

Ueber die chemische Zusammensetzung des Inhaltes der krystall- 
hellen Kugeln, aus denen die Traubenmole besteht, liegt nur eine Analyse 



*) Archiv f. Gynäkologie von Crede u. Spiegelberg, 69 292—298. 
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von Heller (dessen Archiv für physiol. und path. Chemie und Micros- 
kopie 1847) vor. Verf. benutzte desshalb zwei ihm zugekommene Molen 
zu einigen Versuchen. 

Die erste wog über 1 Kilo und stellte ein Conglomerat von wasser- 
klaren, krystallhellen Kugeln und Bläschen dar, die je nach ihrer Grösse 
3,0 — 0,1 CC. und noch weniger Flüssigkeit enthielten. Durch Isoliren 
und Anstechen der einzelnen Bläschen konnte der Inhalt gesammelt 
werden und Verf. brachte so 100 CC. zusammen. Der Inhalt der 
grösseren Bläschen war etwas dünnflüssiger und der der kleinen schien 
dicker und fadenziehend. Es wurde desshalb eine gesonderte Bestimmung 
des festen Büc^ptandes vorgenommen: Flüssigkeit aus grösseren Blasen 
gab 1,723 ^/o festen Rückstand, aus kleineren 2,954 ®/o. 

Bei den weiteren Versuchen wurde nur die gemengte aus grösseren 
und mittleren Blasen erhaltene Flüssigkeit untersucht. Sie war wasser- 
klar, etwas gelblich, alkalisch und von 1,009 specifischem Gewicht. In 
1000 Theilen fanden sich: 

Wasser . . 980,62 Albumin .... 6,12 

feste Stoffe 19,38 Mucin ..... 2,94 

1000,00 Anorganische Salze . 6,25 

Kochsalz .... 3,34 

Phosphorsäure > . 0,74 



19,39 

Die Bestimmung des Mucins geschah in der gewöhnlichen Weise, 
durch Fällen mit Essigsäure und Trocknen des Bückstandes ; bei diesem 
Verfahren wird jedoch ein wenig Eiweiss mitgerissen. 

In dem Traubenmolengewebe suchte Verf. auch nach Mjosin, aber 
vergeblich ; auch Bernsteinsäure, AUantoin, Inosit und Harnstoff wurden 
darin vermisst, dagegen Leucin gefanden. 

Die zweite Mole war 5 Monate alt, 1356 Grm. schwer und bestand 
meist aus grösseren Blasen. Die wieder klare, gelbliche und alkalische 
Flüssigkeit von 1,012 specifischem Gewicht bestand aus: 

Wasser . . 973,65 Albumin .... 8,60 

festen Stoffen 26,35 Mucin 1,39 

Alcoholextract . . 8,89 

Aetherextract . . . 0,021 

Salze 7,16 
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Auch in dieser Mole fand sich Leucin, aber kein Harnstoff. Die 
beiden Analysen stehen mit der von Heller im Einklänge. Auch zeigt 
sich eine grosse IJebereinstimmung mit der Zusammensetzung der Ammon- 
flüssigkeit (Scherer, Muller's Archiv 1856). 



160. C. Anton Ewald (Berlin): Untersuchungen zur Gasometrie 

der Transsudate des Menschen ^). 

Die Untersuchungen des Verf. erstrecken sich auf die Ermittelung 
des Gasgehaltes der Höhlenflüssigkeiten, sowie des in Abscessen ent- 
haltenen Eiters. Die Literatur hat bisher nur zwei Gas^ialysen mensch- 
licher Transsudate aufzuweisen. Planer [Zeitschrift der k. k. Gesell- 
schaft der Aerzte zu Wien 1859] untersuchte das „Transsudat aus der 
Bauchhöhle von einem Kranken mit granulirter Leber und Bauchhöhlen- 
Wassersucht" und fand (auf C. und 1 M. pr. bezogen) für 100 CG. 
Flüssigkeit : 

Freies Gas 8,869 > mit 

7,147 CO2 
1,601 N2 
0,106 

Gebundenes Gas . . . 3,698 > CO2 

Strassburg [Thierchem.-Ber. 2, 88 ff.] fand in einer Hydrocelen- 
flössigkeit: 

24,690/0 lockere/ 
24,66 0/0 feste 

1,56 > N 

0,12 o/o 



CO2 



Von Wichtigkeit ist der übereinstimmende Befund minimaler Mengen 
von Sauerstoff und das von Planer ausdrücklich constatirte Fehlen 
anderer brennbarer Gase. Verf. erwähnt weiter die Untersuchungen von 
Mathieu [Thierchem.-Ber. 2, 347] und bemerkt, dass seine aus frischem 



*) Du Bois-Reymond's und Reichert's Archiv für Anatomie 
und Phyiielogie 1878, 668-698. 
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Eiter gewonnenen Kesultate mit denen des französischen Forschers, welcher 
neben enormen Mengen CO2 und N in 17 Fällen neun Mal bedeu- 
tende Mengen H gefunden zu haben angibt, durchaus nicht überein- 
stimmen. 

Zu den Analysen diente eine Pf lüg er 'sehe Pumpe; zur Gewinnung 
der Flüssigkeiten wurde die von Quincke beschriebene Methode [Berl. 
klin. Wochenschrift 1872, Nr. 6], zur Füllung der ßicipienten der Luft- 
pumpe anfangs das vom Verf. bei seinen Untersuchungen über die 
Harngase angewandte Vorfahren [Thierchem.-Ber. 3, 135] befolgt, später 
jedoch die zu untersuchende Flüssigkeit aus dem Troicart in eine mit 
Quecksilber gefüllte, nach Art des von Pflüger als „Drei-Hahnenrohr" 
beschriebenen Apparates construirte Glasröhre, in welcher ein negativer 
Druck von etwa 200 Millimeter Hg erzeugt werden konnte, gesaugt, in 
dieser ßöhre vom Krankensaal ins Laboratorium gebracht und hier in 
den Eecipienten der nicht auseinander genommenen Luftpumpe ein- 
gelassen. Auf diese Weise gelang es, eine absolute Sicherheit gegen 
das Eindringen von atmosphärischer Luft zu gewinnen, was für den 
Nachweis der constant vorkommenden kleinen Mengen von und N 
nothwendig war. Das Auspumpen geschah unter Erwärmung des Serums 
resp. Eiters auf 60® in der gewöhnlichen Weise. Die sogenannte feste 
Kohlensäure wurde durch Zusatz ausgekochter Phosphorsäure erst dann 
entbunden, wenn nach V^ stündigem Warten keine Gasentwickelung mehr 
zu constatiren war. Die Dauer der gesammten Auspumpung schwankte 
zwischen 3 und 4 Stunden. Nur bei den als „Serum-Analysen" bezeich- 
neten Experimenten wurde von der Function mittelst des Toicart Um- 
gang genommen und statt dessen die Canüle einer Pravaz' sehen 
Spritze in die hydropische Haut eingestochen und die absickernde Flüssig- 
keit, die unter genügend hohem Druck stand, mittelst Gummischlauches 
in das erwähnte, mit Quecksilber gefüllte Drei-Hahnenrohr aufsteigen 
gelassen. Die Füllung dauerte 2—3 Stunden; die Entgasung des 
Serums fand in der gewöhnlichen Weise statt. 

In einer Anzahl von' Fällen kühlte Verf. das Sammelrohr vor der 
Function auf beinahe 0® ab, liess es bis zum Beginn der Auspumpung 
in Eis stehen und überzeugte sich dadurch, dass die zwischen dem Auf- 
saugen des Exsudates und dem Beginn der Auspumpung liegende Zeit 
(unter den günstigsten Umständen 15 Minuten) ohne Einfluss auf das 
Eesultat war. Die Keaction der Flüssigkeiten wurde mit dem Zuntz' sehen 
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ßeagenspapier oder auf Thouplatten geprüft. Die gasometrischen Be- 
stimmungen geschahen nach Bunsen's und Roser's Methoden und 
wurde der und H in der Mehrzahl der Fälle durch Absorption be- 
stimmt. Prüfung auf H2S, CH4 und H ergab, mit Ausnahme eines 
einzigen Falles, negatives Resultat. 

Zu den Versuchen wurden, mit Ausnahme von zwei Eiter- Analysen, 
nur pleuritische Exsudate und Transsudate in verschiedenen Stadien 
ihres Bestehens verwandt. Die pleuritischen Exsudate theilt VerL in 
zwei grosse Gruppen, deren erste rein seröse und solche Exsudate um- 
fasst, welche aus serösen allmälig zu eitrigen geworden sind (3 — 16 
der nachstehenden Tabelle), sie sind in der Folge als „chronische Exsu- 
date" bezeichnet; die zweite enthält diejenigen, welche entweder von 
vornherein eitrig sind (durch Fortleitung von benachbarten Organen (17) 
oder innerhalb sehr kurzer Zeit eitrig werden („acute eitrige Exsudate" 
17—20). Ihnen reihen sich auf der einen Seite die Oedem- Auspum- 
pungen, auf der anderen die Auspumpungen reinen Abscess-Eiters an. 
Die Anordnung richtet sich nach der Menge der festgebundenen Kohlen- 
säure, so zwar, dass ihre Werthe von den serösen zu den eitrigen Ex- 
sudaten anwachsen, von da ab wieder bis auf Null sinken, und sie geht 
Hand in Hand mit der Gruppirung nach der Qualität vom Oedem zum 
reinen Eiter aufsteigend. Als „eitrig" bezeichnet Verf. alle diejenigen 
Exsudate, bei welchen unter dem Microskop das Gesichtsfeld gedrängt 
oder beinahe gedrängt voll Eiterkörperchen lag, mochten sie auch macros- 
kopisch noch „trüb seröse Exsudate" genannt werden. Nach diesen 
Principien ist die folgende TabeDe (Seite 424) geordnet. 

Was nun die in der nachstehenden Tabelle enthaltenen Analysen 
der Oedemflüssigkeiten anlangt, so macht Verf. darauf aufmerksam, dass 
die Zahlen der zweiten Analyse mit Werthen, die Hammarston [Thier- 
chem.-Ber. 3, 102] für die Hundelymphe gefunden (17,06 > freie und 
23,26 % gebundene CO2) ziemlich übereinstimmen und die Beschaffen- 
heit der Oedemflüssigkeiten überhaupt nicht weit von der normalen Lymphe 
abweichen kann. Dieser Umstand spreche aber gegen die von Hensen 
(Virchow's Arch. 37) gefundenen abnorm hohen Werthe von 50 <^/o 
lockerer und 20 ®/o fester CO2 als der normalen menschlichen Lymphe 
zukommend. Ewald glaubt, dass, wenn Hensen m in seinem Falle 
überhaupt mit Lymphe zu thun hatte, dieselbe pathologisch verändert war. 
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1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 



18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 



Serum-Procente 



CO2 



locker. 



fest. 



es 
B 

B 



16,91 
16,63 
29,90 
14,09 
14,43 
15,90 
14,17 
19,36 
13,26 
21,05 
19,54 
33,93 
24,75 
57,20 
46,31 
29,24 
70,17 



6,92 

23,70 

11,85 

19,75 

26,46 

28,90 

31,28 

85,58 

36,99 

42,79 

42,18 

18,81 

8,67 

4,16 

? 

0,30 
1,68 



N 







23,83 
40,33 
41,75 
33,ai 
40,89 
44,80 
45,45 
54,94 
56,25 
63,84 
61,72 
52,74 
33,42 
61,36 
46,31(?) 
29,54 
71,85 



Spuren. 
Spuren. 



1,01 
1,42 

1,48 



0,52 
0,41 
0,27 



Ausserdem 4,2 7o H, 

6,25% CH4 und 

Schwefelwasserstoff 

(Geruch). 

18,50* 
14,76 
21,46 
8,05 
7,92 
30,44 
26,95 



15,73 


2,77 


14,76 


? 


21,46 


0,0 


8,05 


0,0 


7,92 


0,0 


30,44 


0,0 


24,82 


2,13 



2,4 

0,79 0,13 
0,66 0,22 

2,46 
1,878| 0,767 

0,96 
4,87(?)| 0,28 

2,09 

2,3 
37,66 I 5,0 

1,14 



P. sp.*) 



1009 

? 
1026 
1021 
1005 
1010 
1019 
1016,5 
1009 
1010 
1011 
1009 
1025 
1019 

? 

1027 

1029 



Reaction. 



schw. alk. 



n 



n 



»» 

st. iilk. 



w 



schw. alk. 
st. alk. 



Dauer 

des 
Exsu- 
dates 

in 
Tagen. 



w 



schw. alk. 

»» 

sauer. 

seh. sauer. 

schw. alk. 

seh. sauer. 



Spuren. 


1014 


Spuren. 


1024 


2,9 


0,77 


1020 


1,35 


0,43 


1009 


verunglückt. 


1016 


12,25 0,8 


— 


3, 


,68 


— 



seh. sauer. 



n 



w 



neutr. (?) 



21 

60 

7 

12 

21 

38 

40 

120 

120 

180 

120 

90 

21 

138 

150 

60 

28 



10 

10 
21 



iOedem- 
flüssigkeit. 



Seröse 
Exsudate. 



Chron.- 

eiterige 

Exsudate. 



Acute 

eiterige 

Exsudate. 



1 



Reiner 

Abscess- 

eiter. 



^) Die Zahlen beziehen sich für die eiterigen Flüssigkeiten und des 
reinen Eiter auf Pyknometer- Wägungen und macht Verf. gegen Bartels 
[Deutsch. Arch. f. klin. Med. IS^ 1 u. 2] auf die grossen, scheinbar un- 
motivirten Schwankungen des specfiischen Gewichtes aufmerksam. 
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Bezüglich der bei den Analysen der serösen Exsudate erhaltenen 
Resultate gelangt Verf. zu dem Schlüsse, dass die Summe der in 
einem serösen oder serös-eiterigen Exsudat enthal- 
tenen Kohlensäure mit der Dauer desselben wächst, 
welchem Gesetz sich auch der scheinbar abweichende Fall 16 unterordnet, 
wenn man bedenkt, dass in diesem Falle gleichzeitig seit längerer Zeit 
Pneumothorax bestand und ein Theil der Kohlensäure des Exsudates in 
die darüber befindliche Luft diffundirte, da nachweislich der Pneumo- 
thorax erst seit 4—5 Tagen den längst bestehenden pleuritischen Erguss 
complicirte. Eine gleichzeitig angestellte Analyse der im Cavum Pleurae 
enthaltenen Luft ergab einen Procentgehalt von 18,07 CO2. Danach 
würde sich der ursprüngliche Kohlensäuregehalt des Exsudates auf etwa 
40— 45"/o berechnen. 

Verfolgt man die Zahlen weiter, so erhellt aus den Analysen 17 — 22, 
dass die Gesammtsumme der Kohlensäure nicht nur eine Function der 
Zeit, sondern auch der Qualität des Exsudates sein muss. 

Je concentrirter die Flüssigkeit ist, je weniger Serum auf die Menge 
der geformten Bestandtheile kommt, desto geringer ist die Menge der 
Kohlensäure bei gleicher Dauer des Exsudates und erreicht endlich in reinem 
Eiter ihren niedrigsten Werth, welcher nahezu constant zu bleiben scheint. 
Zu dem durch die enorme Kohlensäuremenge von 71,75 ^/o eine Aus- 
nahme bildenden Fall 17 bemerkt Verf., dass in diesem Falle die 
Pleuritis von einem Nierenabscess fortgeleitet und exquisit jauchiger 
Natur war. 

Wie aus der Tabelle ersichtlich, fanden sich in diesem Falle auch 
H2S, H und CH4, und Verf. bezieht sonach einen grossen Theil der 
CO2 auf Gährungs- und Zersetzungsproducte. 

Die Summe der in einem Exsudate enthaltenen Koh- 
lensäure nimmt also um so mehr ab, verglichen mit 
anderen gleich lange bestehenden, je mehr sich die 
Beschaffenheit desselben dem reinen Eiter nähert. Aus 
den ausserordentlich kleinen Werthen, welche Analysen reinen Eiters 
ergeben haben, folgert Ewald, dass der Haupttheil der CO2 aus dem 
Serum stamme und die Eiterkörperchen entweder gar keine oder nur 
sehr wenig Kohlensäure enthalten. 

Was das früher erwähnte Wachsen der Gesammtkohlensäure betrifft, 
so ergibt sich zunächst bei Betrachtung der ersten neun nicht eiterigen 
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Exsudate, dass sich dasselbe nur auf die festgebundene Kohlensäure 
erstreckt. 

Ewald fuhrt für diese Vermehrung drei Quellen an: 

1) die üeberfuhrung lockerer in feste Kohlensäure in Folge ver- 
mehrten Partialdruckes, sei es, dass die hierzu nöthigen Alkalien erst 
hinzukommen oder vorher nicht vollständig gesättigt waren oder end- 
lich bei schwächerem Partialdruck basischere Verbindungen (z. B. mit 
Albuminaten) bilden, als bei stärkerem Druck der Kohlensäure; 

2) das Hinzutreten kohlensaurer Salze von Aussen auf dem Wege 
der Endosmose; 

3) die Resorption wässeriger Bestandtheile, welche die procentischen 
Ziffern höher stellt, ohne jedoch den absoluten Gehalt zu steigern. 

Für den unter 1) angeführten Modus sprechen die bereits erwähnten 
Analysen der Pneumothorax-Luft und Versuchen, welche zum Zweck 
hatten, die Spannung der CO2 in pleuritischen Flüssigkeiten zu messen 
und ergaben, dass die Gasspannung aller Exsudate weit über der des 
Blutes des rechten Herzens liegt und mit der Zeit enorme Werthe 
erreicht. 

Dass die Zunahme sich auf die locker gebundene CO2 nicht erstreck«! 
kann, ergibt sich schon aus theoretischen Gründen, denn selbst wenn 
sie durch Abdunstung von dem umgebenden Pleura-Gewebe (in welchem 
die Spannung grösser als im Blute ist) oder durch Neubildung innerhalb 
der Flüssigkeit oder durch stärkere Concentration (relativ) vermehrt 
wurde, so muss nach Zuntz [Centralblatt für die med. Wissenschaft 
1867, Nr. 34] in eben dem Maasse die festgebundene CO2 zunehmen, 
als die Spannung des Gases überhaupt wächst. Die Summe der lockeren 
Kohlensäure wird also dieselbe bleiben, mag auch die Spannung des 
Gases variiren. 

Verf. wendet sich nun von den serösen zu den eiterigen „chronischen" 
wie „acuten** Exsudaten, sowie zu den Analysen reinen Abscess-Eiters. 
Es zeigt sich hier die auffallende Thatsache, dass mit der Vermeh- 
rung des Eiters im Exsudat die Menge der festen Koh- 
lensäure continuirlich sinkt, so dass sich das Verhältniss 
zwischen lockerem und festem Gas, mit den serösen Exsudaten ver- 
glichen, geradezu umkehrt und in den rein eiterigen Exsudaten und 
reinem Eiter die festgebundene Kohlensäure fast ganz schwindet. Zwei 
Möglichkeiten führt Ewald zur Deutung dieses Befundes an. 
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Angeregt oder begünstigt durch den Vorgang der Eiterung k<^nnen 
nämlich Gährungsprocesse im Exsudate ablaufen, welche zu einer Aende- 
ruug der Alkalescenz, zur Saurebilduug und damit zur Entbindung 
gewisser Mengen gebundener Kohlensäure führen. Von den 11 unter- 
suchten Exsudaten reagirten in der That nur 3 schwach alkalisch, 
2 entschieden sauer und die übrigen schwach sauer. Der Umstand 
aber, dass eines der alkalischen Exsudate (16) den geringsten Gehalt 
an fester Kohlensäure zeigt, beweist, dass die Keaction des Exsudates 
mit der fraglichen Erscheinung nichts gemein hat. Gährungs- oder 
Zersetzuugsvorgänge müssen ferner unter günstigen Bedingungen ausser- 
halb des Körpers stetig, vielleicht noch . schneller als innerhalb ver- 
laufen, es müssten Exsudatflüssigkeiten oder Eiter, unter Luffcabschluss 
aus dem Körper aufgefangen und bei Körpertemperatur aufl)ewalirt, 
unter der erwähnten Annahme nach einiger Zeit freies Gas, und zwar 
Kohlensäure entwickeln. Dies war jedoch niemals der Fall. Verf. 
hat sowohl fibroseröse als rein eiterige Exsudate unter Luftabschluss 
aufgefangen und unter Quecksilberverschluss wochenlang im Brutofen, 
bei constanter Körpertemperatur stehen lassen, ohne irgend welche Gas- 
bildung zu bemerken. Bei der Herausnahme waren die Eiterzellen zum 
grössten Theil zerfallen, meist so, dass eine Zone von Protoplasma dem 
Kerne anhaftete, welcher letztere nach Zusatz schwacher Essigsäure 
deutlich hervortrat, ein anderer kleinerer Theil ^ aber im Gegensatz hierzu 
scharfe Contouren und starke Granulation auch ohne Behandlung mit 
Essigsäure zeigte. Margarin-Krystalle war nur spärlich vorlmndon, He- 
action und Geruch unverändert. 

Bei Eiter dagegen, welcher kurze Zeit an der Luft gestanden hatte, 
oder p. mort. entnommen war, sonst aber analog behandelt wurd<% 
füllte sich fast die ganze Absorjitionsröhre mit Kohlensäuregas an, düs 
einen Geruch nach H28 zeigte. Der zurückgebliebene Eiter war dir^k, 
schmierig, Beaction stark alkalisch, seine Körj>erchen //frfallen, KertM^ 
undeutlich, das Gesichtsfeld mit vielen Fettkrystallen durcliMzt, Daim<;h 
hält es Verf. für unzweifelhaft, dass eine Gasentwickelung aus Hi*.rff^n 
Flüssigkeiten oder reinem Eitler ohne Zutritt von Lnft eine 8<dbstgährung 
mit Entwickelung von Kohh.njfaun^ nicht stattfindet. Nebenbei ttrglhi 
sich hieraus in kl'mischer Hlmidii die inU^nmiiinUi Folgerung, da^is du* 
als ätiologisches Moment de» Fn^m^r/ttütirax, VmmahiihtUnmn u. s. w. 
in der Pathologie ang^führt^ Hj^itam itmfiniwkkdmtg m( ik Flük, 
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in welchen das Exsudat eine Tendenz zur Verjauchung zeigt oder wirk- 
lich verjaucht ist, zu beschränken sei, Fälle, die ja eines vorher- 
gegangenen Contactes mit der Luft unter allen Umständen verdächtig 
sind. 

Die zweite Möglichkeit, die mit dem Eitrigwerden des Exsudates 
beginnende Umwandlung der gasometrischen Zusammensetzung zu er- 
klären, ist die, dass zu dieser Zeit ein Körper von Aussen her dem 
Exsudate zugeführt wird, der im Stande ist, die feste Kohlensäure aus 
ihren Verbindungen auszutreiben und in lockere überzufahren. Als 
solchen Körper betrachtet Ewald die Eiterzellen, eine Folgerung, die 
in der für die rothen Blutkörjperchen bereits bekannten Eigenschaft ihr 
Analogon findet und die er überdies durch folgende Versuche auch 
experimentell erhärtet hat. Der in gewöhnlicher Weise aufgefangene 
Eiter wurde zuerst sorgfaltig entgast, bis keine Spur lockere Kohlensäure 
zu erhalten war, hierauf eine genau bestimmte Menge einer Sodalosung 
(durch Lösung einer abgewogenen Menge ausgeglühten Salzes in aus- 
gekochtem Wasser bereitet) in den Recipienten gebracht ^). Es erfolgte 
starkes Aufschäumen; das entwickelte Gas wurde separat aufgefangen, 
sodann ausgekochte Phosphorsäure in den Recipienten gebracht und 
auch das jetzt erhaltene Gas in der Absicht, aus der Differenz 
des berechneten Gases und des nach Phosphorsäurezusatz erhaltenen 
die Menge der etwaigen festgebundenen CO2 bestimmen zu können, 
gemessen. 

Der zur ersten Analyse [siehe die folgende Tabelle] verwandte Eiter 
war vorher der Luft ausgesetzt. Er stammte von einem Mann, welchem 
nach der Thoracocenthese der Eiter mit dem Quin cke' sehen Druck- 
apparate ausgepresst wurde und kam unmittelbar nach dem Auffangen 
zur Verarbeitung. Eiter Nr. 2 und 3 war wie gewöhnlich aus dem 
Thorax bezogen. Die Pleuritis war in beiden Fällen ganz jungen 
Datums in (2) und (3) die Keaction sehr schwach in (1) etwas stärker 
sauer. Die Werthe der ersten und dritten Analyse sind absolut richtig, 
bei 2 vermuthet Verf. einen Fehler in der Kohlensäurebestunmung nach 
dem Zusatz der Soda. 



*) Der Gehalt dieser Lösung an Kohlensäure war durch eine besondere 
Auspumpung bestimmt« 
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COs des 
Eiters 



looker. 



fest. 



COs 

aus der 

Soda. 



COs 
nach 

Zusatz 
von 

PO4H3. 



Speci- 
fisches 

Ge- 
wicht. 



Farbe u. s. w. 



Bemerkungen. 



1 



7,76 



Reiner Wund- 
eiter nicht 
riechend. 



7,62 



3,54 



8,09 



14,3 



11,13 



11,47 



1024 Dickflüssig, 
schmutzig 
grün-gelb, ge- 
ruchlos, rein 
eiterig. Keine 
Fettkrystalle. 

1014 Dickflüssig, 
hellgrüner 
Eiter, keine 
Fettkrystalle. 



55,133 CC. Eiter aus 
einer Thoraxfistel 
entgast ; dann 2,815 
Grm. Soda in Was- 
ser gelöst zugesetzt. 
Starkes Aufschäu* 
men. 

51,63 CC. Eiter "ent- 
gast; dann Zusatz 
von 0,45 Grm. Soda 
in Wasser gelöst. 



51,45 CC. Eiter ent- 
gast ; dann Zusatz 
von 29 CC. Soda- 
lösung, welche 21,17 
CC. Kohlensäure 
enthalten müssen. 
Nach Ueberführung 
des Gases Zusatz 
von FOaHs und 
abermaliges Auf- 
fangen des Gases. 



Aus diesen Versuchen geht hervor, dass eiterige Flüssigkeiten voll- 
kommen frisch und nnzersetzt von relativ knrzem Bestand im Stande 
sind, einen Theil der Kohlensäure ans Soda frei zu machen. 

Um dem Einwände zu begegnen, dass die saure Reaction der ver- 
wandten Flüssigkeit die Gasentwickelung bedinge, hatte Verf. noch 
50 CC. ausgekochten Wassers, welches durch Zusatz einiger Tropfen 
verdünnter Schwefelsäure dem Säuregrade der Exsudate möglichst gleich 
gemacht wurde, in dem Becipienten der Luftpumpe mit 30 CC. 
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der erwähnten Sodalösung znsammengebraclit. Ee wnrde jedoeh nur 
eine sehr unbedeutende Gasentwickelung (kaum 0,5 CC.) beobachtet und 
Verf. schreibt demnach d e n Eiterkörperchen und mithin auch 
den weissen Blutkörperchen das Vermögen zu, kohlen- 
saures Natron unter Kohlensäureentwickelnng zu zer- 
setzen, eine Eigenschaft, die dem menschlichen und dem HundeBemm 
fehlt Der dritte der obigen Versuche zeigt überdies, dass in eiterigen 
Exsudaten kohlensaure Verbindungen existiren, die von den Eiterkörper- 
chen nicht, dagegen von starken Mineralsäuren zerlegt werden können, 
und da reiner Eiter dieses Verhalten nicht zeigt, so müssen diese kohlen- 
sauren Salze im Serum enthalten sein. 

Bei Betrachtung der ersten Tabelle zeigt sich bei allen Exsudaten 
ein Gehalt an N und 0. In jenen Fällen, wo dieser Gehalt nber l,8*^/o 
liegt, hält Verf. ein Eindringen von Luft für nicht unmöglich, da diese 
Versuche noch nicht mit dem Drei-Hahnenrohr angestellt waren. Aus 
den übrigen, welche den wahren Gehalt der Exsudate an den betreffen- 
den Gasen darstellen, ergibt sich bezüglich des Sauerstoffes (wenigstens 
für die serösen und eiterigen Exsudate und den reinen Eiter) ein don 
von Hammarsten für die Lymphe beobachteten analoges Verhahoi, 
indem Sauerstoff vorhanden sein kann, ohne verzehrt zu werden. 

Die bis jetzt bekannten Sauerstoffwerthe des Serums schwanken 
zwischen 1 und 2®/o. Wenn an der Zusammensetzung rein seröeer 
Ergüsse nur Blutserum und keine Lymphe sich betheiligte und eine 
Sauerstoffzehrung des umgebenden Gewebes vollkommen sicher auszu- 
schliessen wäre, so würde aus des Verf. Bestimmungen hervorgehen, 
dass die obigen Zahlen weit über den wahren Sauerstof^ehalt hinaus- 
gehen. Da dies jedoch nicht vollkommen der Fall, so halt Ewald es nur 
für wahrscheinlich, dass der Sauerstoffgehalt des Serums unter 1 **/o liege. 

Gegen den Einwand, dass mit den Eiterkörperchen auch Sauerstoff 
dem Exsudat zugeführt und zu Oxydationsprocessen verwandt werde, dasB 
daher die saure Eeaction und die Aenderung in dem Verhältniss der 
lockeren und festen Kohlensäure stamme, hebt Verf. noch besonders 
hervor, dass sich auch bei reinem Eiter nur Spuren von fanden und 
in eiterigen Exsudaten die Gesammtsumme der Kohlensäure sich nicht 
wesentlich ändert, Thatsachen, die mit der Annahme, dass in den 
Eitorkörperchen leicht austretenden Sauerstoff enthalten, unvereinbar ist 

Bei dem Blutserum hängt der mehr oder minder grosse Sauerstoff- 
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gehalt von der Menge der beigemischten rothen Blutkörperchen ab. 
Würde den Eiterkörperchen ein ähnliches Verhalten. zukommen, so müsste 
man proportional ihrer Menge ein Anwachsen des 0, oder wenigstens 
merkliche Differenzen zwischen serösen nnd eiterigen Flüssigkeiten finden. 
Dass dies nicht der Fall, zeigt, dass den Eiterkörperchen ein specifischer 
Sanerstoffgehalt fehlt, sowie dass bei ihnen nur minimale Oxydations- 
vorgänge verlaufen können, wie sie überhaupt in Bezug auf den Gas- 
wechsel sehr indolente Gebilde sind. Um so mehr glaubt Verf. berechtigt 
zu sein, anzunehmen, dass sie sich ihre Integrität während ihrer Wan- 
derung bewahrt haben, dass Eiterkörperchen und weisse Blutkörperchen 
identisch seien, und gelangt zu dem Schlüsse: dass die weissen Blut- 
körperchen entweder gar keinen oder nur Spuren von 
Sauerstoff enthalten, jedenfalls nicht im Sinne der 
rothen und mit ihnen Sauerstoffträger des Blutes sind. 
Am Schlüsse seiner interessanten Abhandlung macht Verf. noch 
auf den Umstand aufinerksam, dass alle serösen sowie Oedemflüssigkeiten 
alkalisch reagiren und diese Beaction wochen- und monatelang nicht 
ändern, die ausgesprochen eiterigen Exsudate, sowie reiner Eiter aber 
im Allgemeinen mehr oder weniger stark sauere Reaction zeigen. Auch 
hier findet Ewald in dem Auftreten der Eiterkörperchen das Moment, 
welches die sauere Eeaction veranlasst und behält sich vor, auf diesen 
Punkt später des Näheren einzugehen. Gegen die Angaben Mathieu's 
[Thierchem.-Ber. 2, 347] sich endlich wendend, bemerkt Ewald, dass 
den Producten der Eiterung, den Eiterkörperchen, das Vermögen unter 
Sanerstofifbindung CO2 und H frei zu machen nicht zukomme, dass viel- 
mehr fremde, durch den Contact mit der Luft zugeführte Agentien durch 
ihr Hinzutreten zur Bildung der Producte jauchigen Zerfalls Veranlassung 
geben. Frischer unzersetzter Eiter ist von Wasserstoff, Schwefelwasser- 
stoff und Kohlenwasserstoffen frei. Pfibram. 

161. Erich Harnack (Strassburg) : Zur Pathogenese und Therapie 

des Diabetes mellitus 0- 

Die Arbeit Harnack's enthält die Belege über die therapeutischen 
Erfolge, welche Schultzen in seiner bekannten Mittheilung (Berl. klin. 



') Dissertation Dorpat 1873. Dieselbe findet sich abgedruckt im 
Archiv f. klin. Medicin 13, 593. 
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Wochenschr. 1872, No. 35)*) in Aussicht stellt. Die Angabe Schultzen's, 
dass er das Glycerin in einer Menge von 20—50 Grm. pro die darreiche, da 
bei 60 Grm. und darüber zuweilen Diarrhöen und üebelkeiten eintreten, lässt 
Harnack auf einem Missverständniss beruhen. Harnack's Patienten er- 
hielten taglich 180 Grm. Glycerin in Limonadenform (einer derselben sogar 
bis zu 360 Grm.), ohne dass er auch nur die leiseste Andeutung von einem 
schädlichen Einfluss des Glycerin's auf den Organismus der Kranken gesehen 
hätte. Die Zuckerausscheidung wurde nicht vermehrt. 

Zur gerechten Würdigung des theoretischen Theils dieser Arbeit, er- 
laubt sich Ref. auf seine Kritik der Theorie Schultzen's (Archiv f. klin. 
Medicin 12^ Heft 3 u. 4) zu verweisen, um so mehr, als Harnack dieselbe 
nicht berücksichtigt. 

Külz. 



162. Kraussold: Zur Pathologie und Therapie des Diabetes 

mellitus^). 

Durch die Erfolge, die Harnack vom Glycerin gehabt zu haben meint, 
wurde Kraussold verleitet, bei einem 37jährigen Diabetiker Glycerin ganz 
nach der von Schnitzen angegebenen und von Harnack in seinen Fällen 
gebrauchten Formel anzuwenden. Den Erfolg oder besser Nicht-Erfolg ver- 
anschaulicht Kraussold durch eine Curve, aus der hervorgeht, dass Glycerin 
die Harnmenge, die Grammmenge und den Procentgehalt an Zucker entschieden 
steigert. 

Von Alkalien sah Kraussold in voller üebereinstimmung mit Külz 
keinen Erfolg. 

Nach dem Vorgange von Ebstein und Müller") wandte Kraus- 
so 1 d auch Carbolsäure an. Er misst den Resultaten mit Recht keine Be- 
deutung bei, da sich die Beobachtung nur auf wenige Tage erstreckt. 

Külz. 



163. Niedergesäss: Diabetes mellitus infantum^). 

Niedergesäss schritt bei einem 12jährigen diabetischen Mädchen 
(schwere Form), nachdem Opium, Natr. bicarbonic, Leberthran, Sol. Fowleri 
ohne jeden Erfolg angewandt worden waren, zur Glycerinbehandlung. Verf. 
war nicht so glücklich, wie Schnitzen, bei reiner Fleischdiät und Glycerin- 
fütterung (30—50 Grm. pro die) die Erscheinungen des Diabetes schwinden 



^) Siehe diesen Jahresbericht 2^ 181. 
*) Dissertation Erlangen 1874. 
8) Thierchem.-Ber. 3, 311. 
*; Dissertation Berlin 1873. 
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zu sehen und eine Besserung des Allgemeinbefindens beobachten zu können, 
vielmehr musste er eine evidente Zunahme der 24stündigen Zucker- und 
Hammenge constatiren. 

Eülz. 

164. J. Blumenthal: Zur Therapie des Diabetes mellitus^). 

Blumenthal wandte bei einem sehr nervösen 34jälirigen Diabetiker 
(schwere Form), der mehrmals Karlsbad, sowie die verschiedensten Mittel 
(Godeln, Arsenik, Milchsäure, Gerbsäure, Eisen) und zwar stets bei strenger 
Fleischdiät ohne Erfolg gebraucht hatte, Glycerin (20—30 Grm. pro die) 
an. Trotzdem das Mittel bei absoluter Fleischdiät verabreicht wurde, nahm 
die Zuckerausscheidung zu. 

Eülz. 



165. Kratschmer (Wien): Weitere Versuche betreffs der 

Behandlung des Diabetes mellitus^). 

Das Hauptresultat dieser sorgfältigen und methodischen Beobachtungen 
ist folgendes: 

Die Behandlung eines Diabetikers (schwere Form) mit Chinin, arseniger 
Säure, Milchsäure und Elektricität zeigte weder auf Harn- und Zuckeraus- 
scheidung, noch auf den Ernährungszustand einen günstigen Einfluss. Mor- 
phium in Form subcutaner Injectionen bewährte sich nach beiden Richtungen 

hin aufs Beste. 

Eülz. 

166. Kussmaul: Zur Lehre vom Diabetes mellitus. — üeber eine 

öigenthümliche Todesart bei Diabetischen, über Acetonämie, 
Glycerinbehandlung des Diabetes und Einspritzungen von Diastase 
in's Blut bei dieser Erankheit ^). 

Die zum. Zweck einer Transfusion bei einer 35jährigen diabetischen 
Frau gemachte Yenaesection Hess eine auffallende Schwerflüssigkeit, 
sowie einen reichen Fettgehalt des Blutes erkennen. Die Unter- 
suchung nach dem Tode consta'tirte neben einer Abnahme derGesammt- 
blutmenge gleichfalls eine beträchtliche Lipämie, welche übrigens 
schon öfter bei Diabetes beobachtet wurde (vergl. Virchow, Gesammt- 
AbhdL 140, u. Griesinger, Gesammt-Abhdl. 2, 366). 



1) Berlin, klin. Wochenschrift 1873, No. 13, 148. 
») Sitzungsber. d. k. k. Akad. der Wissensch. in Wien, März-Heft 1874. 
[Die früheren Versuche des Verf. siehe im Thierchem.-Ber. 2j 175.] 
') Archiv f. klin. Medicin 14« 

Mal 7, JahreBbericht für Thierohemie. 1874. 28 
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Auch in einem zweiten von Kussmaul beobachteten Falle (17jährige 
Fabrikarbeiterin) bestand Blutarmuth mit Schwerflttssigkeit des 
Blutes, während der Fettgehalt hier weit geringer war und eine milchige 
Beschaffenheit des Serums nicht auffiel. Der in den letzten Lebenstagen 
auffallende Chloroformgeruch des Harns Hess an Acetonämie denken. 

In einem dritten Falle (16jähriger Kellner) konnte, da zu Lebzeiten 
keine Vene eröffnet wurde,- die Schwerflüssigkeit des Blutes nicht 
mit derselben Sicherheit constatirt werden, wie in den beiden anderen 
Fällen; doch kam Kussmaul das Blut in der Leiche abnorm dick und 
klebrig vor. Seine Gesammtmenge war offenbar vermindert, sein Fettgehalt 
ansehnlich. 

Dr. Frei studirte an dem zweiten Falle den Einfluss der Glycerin- 
behandlung. In einer sich vom 14. April Abends bis zum S3. April 
Morgens erstreckenden Versuchsperiode, in der Patient unter Verschluss 
gehalten und auf reine Fieischdiät gesetzt war, betrug die Durch- 
schnittsmenge des Nachtharns 2411 CG., die des Tagharns 2048 CO.; der 
Zuckerprocentgehalt des Nachtharns berechnete sich auf 5,1, des Taghams 
auf 6,6, die 24stündige Zuckermenge auf 258 Grm. 

In der darauffolgenden Periode, die vom 26. April Abends bis zum 
3. Mai Morgens dauerte, wurde reine Fleischdiät mit 50 Grm. Gly- 
cerin täglich verordnet. Die Durchschnittsmenge des Nachthams betrug 
2668 CC, die des Tagharns 2286 CC, der Zuckerprocentgehalt des Nacht- 
hams betrug 4,97, des Tagharns 7,88, die 24stündige Zuckermenge S00,6 Grm. 

Nach diesen Zahlen zu urtheilen, erhöhte die Einfuhr von Glycerin 
die Zuckerausscheidung. „Der Glyceringebrauch hat jedenfalls 
den günstigen Erfolg der Fleischdiät nicht gesteigert.^ 

Zu ganz sicheren Schlüssen berechtigen diese Yersuchsresultate nicht, 
da Patient, wie Kussmaul selbst angibt, die Kostordnung überschritt und 
sich hier und da Brod zu verschaffen wusste. (Ref.) 

Angeregt durch die Arbeit Grohe's: „Der Chylus ein «Ferment" 
(Greif swalder medicinische Beiträge, 3^ H. 1, 1864) unternahm Kussmaul 
im Verein mit Claus einige Versuche über den Einfluss von Diastase- 
Einspritzungen in die Venen und das Unterhautzellgewebe Dia- 
betischer auf die Zuckerausscheidung im Urin. Aus vier Versuchen, 
die an einem 40jährigen Diabetiker angestellt wurden, folgert Kussmaul: 

1) Die in Wasser gelöste Diastase in der Menge von 0,1 bis 
0,2 Grm. in das ünterhautzellgewebe gespritzt, hatte keinen 
merklichen Einfluss auf die Zuckerausscheidung im Urin. 

2) Die in etwas Wasser gelöste Diastase in der Menge von 
0,1 Grm. und selbst weniger in eine Hautvene gespritzt, wirkte 
auf die Zuckerausscheidung vermindernd ein. 

So sichergestellt nach Kussmaul diese letzte Thatsache ist, so will 
er die verminderte Zuckerausscheidung doch nicht ohne weiteres als Diastase 
oder Fermentwirkung aufgefasst wissen. Da nach Injection von Diastase 
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in eine Vene Frost eintrat, so wäre es möglich, dass jede Injection in die 
Venen, welche stärkeren Frost ^ur Folge hat, die Zuckerausscheidung 
herabsetzt. 

Eülz. 



167. P. A. E n g e I m a n n : Das Verhalten der Perspiratio insensibilis 

bei Diabetes mellitus^). 

Bürger (Deutsch. Arch. f. klin. Medicin, 11) stellte auf Grund eigener 
Untersuchungen folgende beiden Sätze auf: 

1) ^Es ist mir nicht gelungen, auch nur einmal in meinen Fällen von 
Diabetes, welche gewiss mit zu den hochgradigsten gehören, eine negative 
Perspiratio insensibilis, d. h. ein Ueberwiegen der sensibelen Ausgaben ttber 
die sensibelen Einnahmen ohne entsprechenden Körpergewichtsverlust zu 
erhalten.** 

2) „Die Perspiratio insensibilis ist im Diabetes so constant und so 
bedeutend herabgesetzt, wie in keiner anderen Krankheit.** 

Unter Leitung des Ref. unterzog Engelmann die Angaben Bürger 's 
einer experimentellen Prüfung, berücksichtigte jedoch nur den Diabetes 
mellitus, während Bürger seine Untersuchungen auch auf den Diabetes 
insipidus ausdehnte. Dem ersten Satze B ü r g e r ' s stimmt Engelmann bei, 
nicht aber dem zweiten Satze. Engelmann liefert den Nachweis, dass 
die insensibelen Ausgaben bei Diabetes mellitus verringert, normal und so- 
gar vermehrt sein können. Hinsichtlich der Belege muss auf das Original 
▼erwiesen werden. 

Kfllz. 



168. Bock und Hoffmann (Berlin): Experimental-Studien Über 

Diabetes ^). 

L Znsammenstellung der Literatur über den Zucker- 
gehalt des Blutes und eigene Versuche über denselben. 

Am Schlüsse einer vergleichenden Ueber sieht der Angaben früherer 
Autoren heben die Verff. noch hervor, dass neuerdings Schiff erklärt, 
alle Untersncher vor ihm seien durch Fehlerquellen getauscht worden 
and Zocker erscheine im Blute nur unter pathologischen Verhältnissen. 
Die Yerff. fanden, dass der Zuckergehalt des Blutes ihrer Thiere bei 
ihrer Art zu experimentiren ein ungemein constanter sei. 



*) Dissertation Marburg 1874. 
*) Berfin, Oliven 1874. 
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Wenn sie nämlich ein Kaninchen einfach festbanden, die Carotis 
biosiegten und das Blut schnell untersuchten, so fanden sie stets m 
demselben 0,07 bis 0,^1 ®/o Zucker durch Titriren mit Fehling'scher 
Lösung. 

Da sie auf die Constanz dieser Resultate ihre ganzen späteren 
Schlussfolgerungen bauen, so theilen sie dieselben in extenso mit. 

Es wurden stets Kaninchen genommen, die vorher nach Belieben 
gefressen hatten. Dieselben wurden auf ein Brett festgebunden und die 
Ader (zuweilen das Herz) biosgelegt. Das Blut wurde direct in einem 
tarirten Glasschälchen aufgefangen und schnell gewogen. Die abgewogene 
Blutmenge wurde mit schwefelsaurem Natron gekocht, filtrirt, das Filter 
gut gewaschen und sogleich die Titrirung mit Fehling'scher Lösung 
vorgenommen. Diese wurde so ausgeführt, dass Fehl in g' sehe Lösung 
genau nach der in Neubauer und Vogel gegebenen Vorschrift be- 
reitet und vor jeder Bestimmung durch heftiges Kochen geprüft auf ihr 
fünffaches Volumen verdünnt wurde, so dass 1 CC. dieser Lösung 
0,01 Grm. Zucker entsprach. Dieselbe wurde darauf in eine Bürette 
gefüllt und das stets wasserklare Blutfiltrat in einer Porzellanschale 
gekocht. Während des Kochens wurden in möglichst kurzen Pausen 
4—6 Tropfen der Lösung hinzugefügt. Es fand sich dann stets ein 
Punkt, bei dem die Flüssigkeit, welche bis dahin eine schöne, klare, gelbe 
Farbe angenommen hatte, etwas missfarbig blieb, man mochte kochen, 
so lange man wollte. Gleichzeitig ballten sich die feinen gelben Flöck- 
chen in der Flüssigkeit zusammen und man konnte am Rande der 
Flüssigkeit einen schwachgrauen Schimmer derselben erkennen. Es war 
dies ein sicheres Zeichen, dass die Titrirung beendet war, dies lehrten 
auch vergleichende Titrirungen von Harnzuckerlösung. Bei hinreichender 
Uebung kann man im unablässigen Kochen die Fehlin g' sehe Lösung 
Tropfen für Tropfen zusetzen und bemerkt doch alsbald an der be- 
ginnenden Missfarbung der kochenden Flüssigkeit, wann es Zeit ist, 
aufzuhören i). 



') [Ref. unterlässt nicht, hier auf die Arbeit Naunyn's (siehe das 
später folgende Referat) zu verweisen. Nach den Auseinandersetzungen, die 
N a u n y n unter V macht, wäre das soeben geschilderte Verfahren, 
welches Bock und Hoffmann bei ihren Zuckerbestimmungen übten, 
unzulässig. Es wäre wünschenswerth, dass Prof. Hoff mann sich hierüber 
äusserte.] 
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No. 1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 






0,1 > 
0,0840/0 

0,089 > 
0,0790/0 
0,074 0/0 
0,1 0/0 
0,084 0/0 
0,0720/0 



Folgende Zahlen fanden sich, wenn die Thiere vor der Blutent- 
ziehung durch besondere Manipulationen geängstigt und gequält worden 



waren : 



No. Im 

9. Piqüre 15 m. vor der Blutentziehung .... 

Av. ,, XOlll. ,y ), ff .... 

11. „ missl. 4 h. vor der Blutentziehung . . 

12. Künstliche ßespir.^) 10 m. vor der Blutentziehung . 

13. Curare und künstl. Kesp. 10 m. vor der Blutentziehung 



14. 



>» 



>> 



15. 


)> 


11 


16. 


ff 


11 


17. 


11 


11 



11 



»> 



11 10m. „ 



11 



11 



21m. 



>» 



11 



11 



10m. 



11 
11 



11 



11 
11 
11 



11 

11 ■■•V*"» >J 

„einigem.,, 
18. Misslungene Einführung des Obturators . . . 

IQ 

**'• 11 11 11 11 ... 

20. Misslungene Piqüre, augenblickl. Tod des Thieres 

21. 15 Minuten nach ausgeführter Piqüre .... 

22. Misslungene Piqüre, augenblickl. Tod des Thieres 



Herzen 7o. 
0,1 
0,07 
0,1 
0,09 
0,1 
0,11 
0,093 
0,09 
0,086 
0,13 
0,078 
0,1 

0,1 
0,096 



No. 


In der Carotis Vo- 


23 . . 


. . 0,135 




24 . . 


. . 0,1 




25 . . 


. . 0,12 


. Piq 


26 . . 


. . 0,1 




27 . . 


. . 0,1 





^) d. h. Einblasung von Luft mit dem Blasbalg. 
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Wie wenig Einflnss das Handthieren der EanindieD beim Auf- 
binden auf den Zuckergehalt des Blutes äusserte, ergibt sich aus den 
folgenden Zahlen. Sobald die Thiere aufgebunden waren, wurde ihnen 
Blut aus der Carotis entzogen. Mit Watte bedeckt, machten sie oft 
Stunden lang keine Bewegung, andere sträubten sich heftig von Zeit zu 
Zeit. Das Blut wurde von Stunde zu Stunde untersucht. Beispiele: 

No. 28. 12h. 0,09> Ih. 0,1 «/o 2h. 0,085 «/o 3h. 0,1150/o 
„ 29. 12h. 0,1 o/o Ih. 0,1 o/o 2h. 0,12 o/o 3h. 0,12 o/o 
„ 30. 12h. 0,750/0 Ih. 0,970/0 2h. O,llo/o 3h. 0,1250/o 

In einer Koiho von Fällen, wo Verff. nicht hinreichend Blut aus 
der Carotis gewinnen konnten, war es ihnen wichtig, Blut aus dem Herzen 
entnehmen zu können. Sie klemmten die Vena cava adscendens oberhalb 
des Zwerchfells ab und erhielten nie einen wesentlichen Unterschied an 
Zuckergehalt im Blute der Carotis und des Herzens. 



No. 


Im Carotisblut. 


Im Herzblut 


31 . . 

32 . . 

33 . . 


. . 0,0700/0 
. . 0,0800/0 
. . 0,1000/0 


0,074 0/0 
0,093 0/0 
0,090 0/0 



Da mau beim Untersuchen des Herzblutes immer nur verhältniss- 
mässig wenig aus der linken Kanmier, das meiste vielmehr aus der 
rechten Kanmier erhält, so kann die Menge des Zuckers, welche in den 
Lungen verschwindet, durchaus nicht so gross sein, wie es Bernard 
angenommen hat. 

In einigen Fällen, wo durch Druck auf den Unterleib und also 
auch auf die Leber einige Zeit künstliche Respiration unterhalten wurde, 
war die Vermehrung des Zuckergehaltes im Blut auffallend. 



Exp.-No. 


Im Herzblut 


34 . . 


. . 0,190/0 


35 . . 


. . 0,170,0 


36 . . 


. . 0,20 0,0 



Die Zahlen ergeben, dass bei einer gewissen Behandlung der Kanin- 
chen der Zuckergehalt im Blute, w^iigstens vom rechten Herzen bis 
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zur Carotis, immer zwischen 0,07 und 0,11 schwankt. Dadurch, dass 
man die Thiere längere Zeit in Euhe lässt, sinkt der Zuckergehalt nicht; 
um ihn zu steigern, bedarf es schon roher Manipulationen, die man 
leicht vermeiden kann. Der Zuckergehalt ist demnach eine viel con- 
stantere Grösse im Blute, als man sich bisher vorstellte. 

Ob das, was Verff. durch Titriren bestimmt haben, wirklich Zucker 
war, wurde nicht weiter untersucht. „Sollte Schiff in diesem Sinne 
den Zuckergehalt des Blutes bestreiten (was aus seinen Ausführungen 
nicht hervorgeht), so darf er nur statt Zucker in dieser Arbeit lesen: 
Körper, welcher durch Titriren mit Fehlin g'scher Lösung im Blute 
bestimmt wird." Gibt man aber auch zu, dass die Verff. es wirklich 
mit Zucker zu thun hatten, so kann man immer noch bestreiten, dass 
der Zucker ein normaler Bestandtheil des Blutes ist; denn Kaninchen 
befinden sich offenbar nicht mehr unter normalen Verhältnissen, wenn 
sie in einem Käfig gehalten, geschweige denn, wenn sie auf ein Operations- 
brett gebunden werden. 

11. Methode, die Leber beim Kaninchen aus der 
Circulation auszuschalten. 

Hinsichtlich dieses Abschnittes, der einen Auszug nicht gut gestattet, 
muss auf das Original verwiesen werden. 

111. Resultate der Methode. 

Alle Zahlen, welche den Einfluss der Leberausschaltung auf den 
Zuckergehalt des Blutes zeigen sollen, sind dadurch gewonnen, dass das 
gemischte Herzblut mit schwefelsaurem Natron enteiweisst und dann 
sogleich mit Fehlin g'scher Lösung titrirt wurde. 

Experimente nach Methode 1, in welcher die A. coeliaca und 
mesaraica superior mit den anliegenden Lymphgefössen unterbunden 
wurden, darauf ein Faden um die Porta geführt, der Obturator (ein 
im zweiten Abschnitte des Buches näher beschriebenes Instrument) dicht 
über den Nierenvenen in die Vena cava eingebracht und durch Wasser- 
druck aufgeblasen, die Vena cava dicht über und unter der eröffneten 
Stelle zugebunden, endlich die Porta zugeschnürt wurde. Die Lage des 
Obturators ist stets nach dem Tode des Thieres controllirt und constatirt 
worden, dass aus der Leber kein Blut ins Herz gelangen konnte.^ 
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No. des Experi- Thier lebt nach vollen- Zucker im Herz- 

mentes. deter Operation Minuten. blut 7o. 

43 2 0,13 

44 16 0,04 etwa. 

45 16 0,04 genau. 

46 20 0,05 höchstens. 

47 20 0,047 

48 25 0,035 

49 30 0,02 höchstens. 

50 ...... 32 0,07 genau. 

51 ...... 33 0,000 

52 41 0,01 höchstens. 

53 44 0,000 

54 46 0,000 

55 50 0,000 

56 45 0,000 

57 7 0,05 

58 24 0,06 höchstens. 

Man sieht aus diesen Versuchen, wie ein rapides Abnehmen des 
Zuckergehaltes im Blute nach Ausschaltung der Leber stattfindet. 

Experimente nach Methode II, in welchen die Aorta mit den beiden 
Nervi splanchnici zusammen dicht vor dem Abgang der A. coeliaca 
umschnürt wurde, darauf ein Faden um die Porta gefuhrt, der Obturator 
dicht unter den Nierenvenen in die Vena cava eingebracht und durch 
Wasserdruck aufgeblasen, die Vena cava dicht über und unter der 
eröffneten Stelle, ausserdem noch zwischen Leber und Nieren zugebunden, 
endlich die Porta zugeschnürt wurde. 

Bock und Hoffmann führen aus vielen nur drei absolut sichere 
Experimente an: 

No. Lebt. Zucker im Herzblut 7o- 

59 ... . 75m. 0,11 

60 ... : 90m. 0,069 
611). , ^ ^ 75ni 0,1 

Die Methode n wurde nun so modificirt, dass mit der Aorta der 



In diesem Versuch wurden die beiden linken Nervi splanchnici geschont. 
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ductus- thoracicus verschlossen wurde. Es ergaben sich folgende Re- 
sultate : 

No. 

62 

63 

64 

65 

66 

67 

68 

69 

70 

71 

72 

73 

74 

Mit Rücksicht auf alle diese Experimente stellen die Verflf. folgende 
Resultate als sicher hin: 

1) Wenn man die Leber aus der Circulation völlig ausschaltet, 
dazu die A. coeliaca und mesaraica mit den anliegenden Lymphgefässen 
unterbindet, so wird das Blut in 45 m. zuckerfrei. 

2) Wenn man die Leber aus der Circulation ausschaltet und die 
Aorta vor Abgang der coeliaca, sowie den ductus thoracicus ebenda 
unterbindet, so wird das Blut in 80 m. zuckerfrei. 

Der Zucker im Blut des Kaninchens sta mmt also 
aus zwei Quellen, erstens aus der Leber und zweitens 
aus der Lymphe des Darmtractus. 

Die Ansicht, dass das Verschwinden des Zuckers eine Folge des 
tiefen operativen Eingriffs überhaupt sein könne, weisen die Verff. von 
der Hand, da bei genau derselben Operation, wenn sie nur einen kleinen 
Fehler begingen, der Zucker im Blute unverändert blieb. 



Thier lebt. 


Zucker im Herzblut. 


35 m. 


0,055 


43 m. 


0,06 


57 m. 


0,02 


62 m. 


0,03 


64 m. 


0,028 


67m. 


Spur nicht bestimmbar. 


79 m. 


0,000 


80 m. 


0,000 


81m. 


0,000 


82 m. 


0,000 


88 m. 


0,000 


90 m. 


0,000 


95 m. 


0,000 



IV. Die glycogene Function der Leber im Lichte dieser 

Resultate. 

Um Misßdeutongen vorzul>eugen, l>emerken die Verff. von vornherein, 
daas sie durch die beigebrachten Versuche die glycogene Function der 
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Leber als eine normale Thätigkeit dieser Drüse nicht für bewiesen 
erachten. Es gibt nach ihnen bis jetzt überhaupt keine Methode des 
Experimentirens, welche diese Frage so entscheiden könnte, dass der 
Widerspruch der einen oder anderen Partei verstummnn müsste. Ohne 
in diesem Abschnitt neue Versuche vorzuführen, schliessen sie die 
prüfende üebersicht, welche sie über die Versuche und Ansichten der 
einzelnen Autoren geben, mit der Bemerkung, dass alle Einwände gegen 
die glycogene Function doch nicht von der Art sind, dass die Frage 
zur Zeit als abgethan betrachtet werden könnte. 



V. Anwendung auf den Salz wasserdiabetes. 

In einer früheren Publikation [s. d. Jahresbericht 2, 170] zeigten 

die Verff., dass, wenn man continuirlich eine 1 ®/o Salzwasserlösung in 

das Gefässsystem von Kaninchen injicirt, stets Zucker im Urin dieser 
Thiere auftritt. 

Die folgenden Bestimmungen wurden mit Rücksicht darauf angestellt, 

ob überhaupt bei der Salzwasserinjection der Zuckergehalt des Blutes 
vermehrt werde: 



^0. 


Injicirte Menge 


Dauer der Injection. 


Zucker 7o in 




Salzwasser in 


cc. 




der Carotis. 


78 . . 


350 




— 52 m. 


0,143 


79 . . 


» i 


1300 




2h. 53m. 


0,179 


80 . . 


t 


900 




Ih. 3m. 


0,11 


81 . . 




460 




Ih. 30m. 


0,08 


82 . 




200 




— 40 m. 


0,2 


83 . 




130 




— 40 m. 


0,1 


84 . 




180 




Ih. - 


0,086 



In den Experimenten 78, 79 und 80 war schon lange vor der 
Blutuntersuchung Zucker im Harn aufgetreten, in den folgenden vier 
wurde jedoch das Blut entnommen, sobald sich die erste Spur Zucker 
im Harn zeigte. 

In einigen Versuchen wurde die Injection nicht so lange fortgesetzt, 
bis Zucker im Harn auftrat. 

No. Injicirte Menge. Zucker 7o. 

85 ... . 100 0,1 in carotis. 

86 , . . . 510 0,078 



99 



» 





Fadiok»gtsdie& 




So. 


I^jkirte Mcni^. 


Zucircr ^♦. 


87 . . 


. . 280 


0,098 im Hmblut 


88 . . 


. . 170 


0,0 in carotis. 


89 . . 


. . 100 


0,129 ,, „ 
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Hieraus schliessoii sie, da^s der Zuckoi^gohalt im Blut in toto 
gegenüber dem des normalen Thiores etwas erh(\ht soi, weil die Thi<^re 
ausser dem Blute noch etwas Salzwasser in den Gofössen hatten und 
trotzdem der Procentgehalt nicht vormindert war. Bei fortdauernder 
Salzwasserinjection ins Blut nimmt der Zuckergehalt doeüsolbfni /.u. 

Ist dieser allmälig sich steigernden Zuckergehalt des Blute« bei 
Salzwasserinjectionen durch eine verminderte Zorsti^rung oder durch ein 
vermehrtes Hinzuströmen von Zucker ins Blut bedingt? 

1) Es wurde den Thieron ein gewisses Quantum SalzwasHor injicirt, 
dann die Lober ausgeschaltet und nach einer gewissen Zeit da« Blut 
untersucht. 



No. Begimi der 
Injection. 



90. 11h. 20m. 

91. 12h. 15m. 

92. 12h. - 



iDJicirte 
Menge. 



200 

460 
350 



Leber aus- Zucker im Blute de« Carotin 
geschaltet um oder des Herzen» 

^A . . _ . 



^^ 



12h. 15m. 

Ih. 45m. 
Ih. 5m. 



Minnton n»oh der 
LeberftttMohalinng. 

60m. 

180m. 

5 m. 

105m. 

155m. 

72m. 



Prooeni. 

0,074 
0,056 
0,08 
0,04 
no^/b *'ine Bpur. 
0,057 



2) Es wurde zaentt die Leb^T ausgeschÄltei, dann soglew;b Salz- 
wasser injicirt. 



No. 


lojicirte Men^e. 


Tbier UU. 


Znekef im lUtzen. 


93 . . . 


320 


45 m. 


0,03« 


94 . . . 


BIO 


47m. 


0,041 


95 . . . 


230 


Wm. 


0,064 


96 . . . 


190 


Um. 


0,02 


97 . . . 


HO 


95 m. 


0,02 in car. 






170m. 


0,00 
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3) Es wurde zuerst Salzwasser injicirt, dann die Leber abgesperrt 
und nach der Absperrung noch weiter Salzwasser injicirt. 

Abklem- Injicirte Zacker im Blute 
mung Menge nach . 
um der Ab- am Proc 

klemmang. 
12h. 15m. 180 



No. Beginn der 
Injection. 



98. 11h. 45 m. 

99. 10h. — 



Injicirte 
Menge vor 

der Ab- 
klemmnng. 
120 



100. 10h. 30m. 



101. 11h. 30m. 



170 



150 



100 



11h. 20m. 



11h. 35m. 



80 



60 



12h. 20m. 100 



lh.45m. 0,053 
11h. 25m. 0,1 
12h. 55m. 0,03 
11h. 35m. 0,08 
12h. 15m. 0,03 
12h. 20m. 0,12 

Ih. BOm. 0,047 

Alle diese Resultate ergeben, dass durch das Salzwasser etwas 
Neues hinzukommt, was bewirkt, dass der Zucker nicht so schnell wie 
normal aus dem Blute verschwinden kann. 

TiegP) und Plösz^) erklären den Salzwasserdiabetes so, dass 
sie annehmen, die injicirte Flüssigkeit mache sowohl das saccharificirende 
Ferment aus den Blutkörperchen frei, als sie auch Glycogen aus der 
Leber auswasche. Die Möglichkeit, dass Glycogen aus der Leber 
ausgewaschen werde, eliminirten Bock und Hoffmann durch die Ver- 
suchsform; sie konnten jedoch nicht jede Möglichkeit, dass Glycogen 
in's Blut gelange, eliminiren, da der Zucker- und Glycogengehalt der 
Muskeln sicher erwiesen ist. Bei dieser Sachlage konnte ihre Methode 
die Frage: „ob Diabetes durch verminderte Zerstörung oder Diabetes 
durch vermehrte Production?" nicht definitiv beantworten. 



VI. Anwendung auf den Curarediabetes. 

Bernard erklärt die Entstehung des Curarediabetes durch eme 
Wirkung dieses Giftes auf alle die Punkte des Hirns, welche die Thätig- 
keit der Körperdrüsen beherrschen. Es vermehrt sich auch die Leber- 
thätigkeit und die Folge ist Diabetes. Winogradoff*) folgert aus 
seinen bekannten Versuchen, dass beim Diabetes in Folge von Curare- 



*) Jahresbericht für Thierchemie 2« 249. 
^) Jahresbericht für Thierchemie 89 91. 
*) Virchow's Archiv 27« 
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Vergiftung die Quantität des Glycogens (und Zuckers) in der Leber 
nicht vergrössert und die Umwandlung des Glycogens in 
Zucker nicht beschleunigt wird. 

Wenn Winogradoff Recht hat, so muss der Zucker beim 
curarisirten Thier nach Abschluss der Leber nicht oder viel langsamer 
verschwinden, als beim nicht vergifteten. 

1) In den folgenden drei Experimenten wurde stets erst die Leber 
mit Unterbindung von Aorta und ductus thoracicus ausgeschaltet, dann 
curarisirt. 



No. 


Vollständige Ausschal- 
tung fertig. 


Künstliche 
Respiration bis 


Zucker im 
Herzblut. 


102 . . 

103 . . 

104 . , 


. . 10h. 47m. 
. . . 11h. 30m. 
. . . 11h. 40m. 


12h. 47m. 
Ih. - 
Ih. 10m. 


Keine Spur. 
Spur? 
Spur? 



2) In den folgenden drei Versuchen war die Anordnung so, dass 
das Thier erst curarisirt, dann eine Stunde künstlich respirirt wird. 
Nun erst fand die Leber- und Darmausschaltung statt und es wurde 
noch 90 Minuten weiter respirirt. 

No. Curarisirt. Garotisblut Ausschaltung Künstliche Zucker im 

um Respriration Herzblut 7o. 

bis um 

12h. 10m. lh.40m. 0,01inmax. 

Ih. 10m. 2h. 40m. 0,04,, „ 
11h. 30m. Ih. — 0,00,, „ 



um Uhr enthält Z »/o. 
105. 10h. 42m. 11h. 42m. 0,08 
106. 11h. 20m. 12h. 50m. 0,13 
107.10h. — 11h. — 0,09 



Aus diesen Versuchen folgt ganz klar und einfach, dass Curare 
durchaus keine Verlangsamung in dem Verschwinden 
des Zuckers aus dem Blute herbeizuführen im Stande 
ist. Der Curarediabetes muss also mit höchster Wahrscheinlichkeit 
durch eine vermehrte Leberthätigkeit erklärt werden. 



VII. Anwendung auf den Piqürediabetes. 

Durch Zuckerbestimmungen des Blutes nach der Piqüre stellte sich 
heraus, dass in der ersten Stunde der Zuckergehalt sichor stieg und 
dass er späterhin mindestens eine Stunde abnorm hoch blieb, wie aus 
folgenden Daten erhellt: 
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No. Nach der Piqüre. 


Zucker 7o in carotis. 


108 .... sogleich 


0,13 


109 , 






. . Ih. 




0,15 


110 . 






. Ih. 


40 m. 


0,23 


111 , 






. . 2h. 




0,4 


112 . 






. . 3h. 


12 m. 


0,29 


113 






. . 3h. 


15 ni. 


0,29 


114 . 






. . 3h. 


40 m. 


0,099 


115 






. . 3h. 


50 m. 


0,09 


116 . 






. . 4h. 


4 m. 


. 0,096 


117 






. . 4h. 


30 m. 


0,1 




' 


lim. 


0,11 






— 


50 m. 


0,15 


bei einem 


118 ... 


Ih. 


38m. 


0,2 


. Thier 




Ih. 


53 m. 


0,25 


' bestimmt. 




2 h. 


13 m. 


0,2 






Ih. 


— 


0,2 




119 . 


» 


k 


* 


Ih. 
2 h. 
2 h. 


30 m. 
20 m. 


0,22 
0,22 
0,19 


bei einem 

Thier 
bestimmt. 



Bei allen Versuchen haben die Verff. nur diejenigen Thiere 
diabetisch genannt, deren Harn ohne weitere Vorbe- 
reitung mit geprüfter Pehling'scher Lösung beim Er- 
wärmen auf circa 80® C. einen deutlichen Absatz von 
Kupferoxydul gab (Eckhard). 

Da die Thiere gewöhnlich erst 1 Stunde nach der Piqüre Zucker 
im Urin hatten, so mussten Bock und Hoffmann zu ihrem Ob- 
turationsexperimente die zweite benutzen. 

Dasselbe fiel folgendermaassen aus: 



No. 



Piqüre 
um 



Obturat. 
um 



120. 12h. 50m. 2h. 3m. 

121. Ih. 8m. 2h. 28m. 

122. 12h. 30m. Ih. 43m. 



Lebensdauer 
nach der 
Obturat. 

Ih. 3m. 
Ih. 22m. 
— 40 m. 



Zucker 
in der Cava f im Herzen 
inf . vor der Obt. p ost mortem. 

0,24 0,16 

0,19 0,19 

0,15 0,14 
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No. 


Piqüre 


Obturat. Lebensdauer 




um 


um nach der 
Obturat. 


123. 


10h. 27m. 


11h. 40m. Ih. 30m. 


124. 


11h. 30m. 


12h. 45m. — 40m. 


125. 


10h. 56m. 


12h. 12m. 50m. 


126. 


10h. 52m. 


12h. 7m. — 57m. 


127. 


10h. 55m. 


12h. 30m. — 47m. 
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Zucker 
in der Cava im Herzen 
inf . vor der Obt. post mortem. 

- 0,12 

0,2 0,14 

0,2 0,1 

0,19 0,13 

0,2 0,12 

Die Verff. haben nur diejenigen Versuche angeführt, an denen 
nichts auszusetzen war. 

Als Ergebniss djeser Untersuchungen finden sie, dass durch die 
Piqüre ein vermehrter Zuckergehalt des Kaninchenblutes erzielt wird. 
Diese Vermehrung ist nicht Folge einer verminderten Zerstörung im 
Organismus, es muss vielmehr eine vermehrte Zuckerzufuhr ins Blut 
hinein in Folge der Piqüre Statt gefunden haben. Ob dieselbe von 
der Leber allein hergekommen ist, oder vom Darm her, oder endlich 
von beiden, können sie nicht aus ihren Experimenten allein folgern. 

Vin. Anwendung auf den Diabetes mellitus des 

Menschen. 

Indem wir hinsichtlich der theoretischen Speculationen, welche dieser 
letzte Abschnitt enthält, auf das Original verweisen, heben wir nur die 
thatsächlichen Angaben daraus hervor. 

Bock und Hoff mann bestimmten nach ihrer Methode in drei 
Fällen von Diabetes mellitus, welche zwischen 4 und 7 ®/o Zucker mit 
dem Urin ausschieden, den Zuckergehalt des Blutes. Als Mittel aus 
einer sehr grossen Zahl von * Bestimmungen fanden sie: 

im Fall 1 0,35 O/o, 

„ „2 0,3 0/0, 

„ „3 0,3 o/o, 

als das Quantum, welches nach Lehmann und Bernard gerade nöthig 
sein soll, um den Uebertritt von Zucker aus dem Blute in den Urin zu 
veranlassen. 

Im Blute anderweit erkrankter oder ganz gesunder 
Individuen wiesen sie stets zwischen 0,04 und 0,1 o/o 
nach. Der Versuch wurde angestellt bei ganz elenden, wie bei robusten 
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Individuen, bei acuten, wie chronischen Krankheiten (Typhus, Pneumonie, 
Kheumatismus, Erysipel, Phthise, Aortenaneurysma, Tuberculose, Menin- 
gitis, Anaemia splenica, Icterus typhoides, Phosphorvergiftung, Chorea, 
Lebercarcinom, Lebercirrhose und amyloide Degeneration der grossen 

Unterleibsdrüsen). 

Külz. 



169. E. KUIz: Beiträge zur Pathologie und Therapie des 

Diabetes mellitus^). 

In sieben hierauf untersuchten Fällen fand Külz weder in dem 
durch Canülisirung des ductus Stenonianus gewonnenen Parotidenspeichel 
noch im Schweiss Zucker. 

Auf Zusatz von Salzsäure fiel die Harnsäure in 3 Fällen ganz aus, 
in einem Falle nur spurenhaft, in 4 Fällen, von denen 3 der schweren 
Form angehörten, schied sich keine Spur Harnsäure aus; die Gegenwart 
derselben wurde indess nach der Methode von Naunyn und Eiess^) 
constatirt. 

Inosit wurde von acht darauf untersuchten Fällen im Harn nur 
einmal in geringer, aber nachweisbarer Menge gefunden. Zur Unter- 
suchung auf Inosit wurden stets 1000 CC. Harn verwandt. 

Ein Fall war durch ein besonderes Verhalten des Harns aus- 
gezeichnet. Der Zuckergehalt desselben betrug eines Ta^es, durch 
Polarisation bestimmt, 1,2 ^/o, während die Trommer' sehe Probe 
negativ ausfiel. Dieselbe Beobachtung ist auch von Kühne (siehe dessen 
physiologische Chemie pag. 520) gemacht worden, während Seegen*), 
weil er es nie beobachtet hat, die Richtigkeit dieser Angabe bestreitet. 



Die Thatsache, dass in der gesammten Literatur keine -einzige 
geordnete umfassende Experimentaluntersuchung existirt, die einen Ein- 
blick in die genauere Bewegung der Ausscheidungsgrössen, ein Urtheil 



1) Marburg, Elwert, 1874. 8°, 222 S. [Mit Hinweglassung klinischer 
Details heben wir aus dieser Schrift nur das hervor, was für die physio- 
logische Chemie von Interesse ist.] 

*) Siehe diesen Jahresbericht für Thierchemie 29 183. 

8) Sitzungsber. der k. Akademie der Wissensch., Juni-Heft 1871. 
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über den Gang der Besserutig des diabetischen Zuatandee unter dem 
Einflusa der Karlabader Cor gestattet, veranlasste K fl 1 z , diese Lücke 
auszufüllen, um sü mehr, als wir hinsiclitlicii der Wir kmiga weise der 
KarlHl)ader Thermen in dieser Krankheit uns in einer totalen TTnkennt- 
niss befinden. 

Die Untersuchung wurde an einem 26iährigen, an der schweren 
Porra des Diabetes leidenden Dienatmädchen D. aogestellt. Patientin 
war isolirt und zuverlässig bewacht. Die Diät war während der ganzen 
Untersuchung qualitativ und quantitativ durchaus gleich, insofern die 
einzelnen Speisen und Getränke genau zugowogen und stets zu derselben 
Tageszeit genossen wurden. Patientin erhielt täglich 91 Grm, Weiss- 
brod auf 7 Portionen (ä 13 Grm.) vertheilt; im üehrigen war die Diät 
frei von Kohlehydraten. 

Die Gelasse, welche zur Aufsammlung des Harns dienten, wurden 
verdeckt gehalten und standen in Eis. Um eine Gährung zu rerhflten, 
wnrde Kreosotwasser {1—2 CC.) zngeaetzt. Diese Cautelen sind noth- 
wendig, denn 1) jede zuckerhaltige Ii'lfisaigkeit nimmt heim Stehen an 
der Luft an Gehalt ab ; 2) der Säuregrad ändert sich ; 3) die bei der 
Gährung sich bildenden Säuren (Kohlensäure, Bernsteinsäure und nament- 
lich Essigsäure) kBiinen einen Theil der Harnsäure ausfällen. — Das 
Bpecifiache Gewicht wurde mittelst Waage, der Zucker durch Polarisation 
(zur Vergleichung nebenbei durch Titrirung) bestimmt. Den Harn ent- 
färbt Kfilz mit essigsaurem Blei. Bei helleren Harnen wendet er anf 
100 CC. Harn 10 CC. BleizuckerlGsung (1 : 9) an, bei den dunkelsten 
selbst 40—50 CC. KQli kennt diabetische Harne, die man nach der 
VögeTschen Farbentabelle als „braun-roth" bezeichnen muss, obgleich 
sie 30/0 Zucker und mehr enthalten. Der mit Bleizucker entfilrbte Harn 
muBs möglichst bald zur optischen Bestimmung verwandt werden, da 
manche so behandelte Harne hei längerem Stehen sich wieder fitrben, 
mitunter sogar ziemlich schnell. Die Entlarbung mit Kohle verwirft 
Külz für quantitative Beetimmungen, da die Kohle m Folge ihrer 
Oberflächenattraction Zucker zurückhält. — Der Harnstoff wurde nach 
Liebig, die Harnsäure nach Naunjn und Riesa'), das Clilor nach 



') üeber diesen gesondert eraehienenen Theil der Arbeit i 
referirt worden (Jahresbericht für Thierchemie 9, 183). 
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Mohr, die Schwefelsäure durch Wägung, die Phosphorsäure mit sal- 
petersaurem Uranoxyd bestimmt. 

Aus den zahlreichen Tabellen stellen wir folgende Durchschnitts- 
werthe zusammen: 
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An der Hand der Tabellen, sowie der beigegebenen Curven (15) 
ergibt sich Folgendes: 

Die Harnmenge ist während der ganzen Cur vermehrt. Mit dem 
Aussetzen des Karlsbader Wassers sinkt sofort die Harnmenge, ein 
Beleg dafür, dass die Vermehrung der Harnsecretion während der Cur 
der vermehrten Wasserzufuhr beizumessen ist. Am Tage schied Patientin 
mehr Harn aus als des Nachts. Hinsichtlich dieses Punktes differiren 
die Angaben sehr. Durch eine zweijährige streng wissenschaftliche Be- 
obachtung eines Diabetikers, an dem fast ununterbrochen Untersuchungen 
gemacht wurden, sowie durch die Beobachtung mehrerer anderer Fälle 
hat K ü 1 z die Ueberzeugung gewonnen, dass die Antwort auf vorliegende 
Frage je nach dem diätetischen Eegime verschieden ausfallen kann, 
^ülz betont aber auch, dass in manchen Fällen das Resultat von der 
Individualität des Falles abhängig ist, eine Behauptung, för die er einen 
exquisiten Beleg beibringt. — Wenn man den Wassergehalt auch der 
festen Nahrung in Anschlag bringt, so wurden bei Patientin D. die 
Wasserausgaben durch Nieren und Darm durch die Wassereinnahmen 
gedeckt. 
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Die tägliche Zuckerausscheidung geht mit der täglichen Wasser- 
ausscheidung im Allgemeinen parallel, so lange keine grössere Mengen 
Mineralwasser eingeführt werden. Stellenweise verlaufen die Curven 
beider Ausscheidungsgrössen übrigens recht verschieden. 

In Anbetracht des notorischen, gewiss von sehr complicirten Be- 
dingungen abhängigen Schwankens der Zuckerausscheidung bei der 
schweren Form des Diabetes kann man wohl sagen, dass in den ersten 
6 Wochen die Verschiedenheiten nicht gross. Dasselbe gilt schliesslich 
auch noch von der 7. Woche. In der 8. Woche ist die Steigerung 
bedeutend. Zur Erklärung dieses Umstandes führt Külz an, dass die 
Patientin schon in der 7. Woche etwas unwillig war, namentlich aber 
in der letzten Woche. 

Es steht ausser Zweifel, dass die Zuckerausscheidung von psychischen 
Einflüssen mit beeinflusst wird. 

Zwischen Harnstoff- und Zucker ausscheidung ist kein Verhältniss 
nachzuweisen, ebenso nicht zwischen Wasser- und Harnstoffausfuhr. 
Weil die N-Zufuhr immer dieselbe war, hält sich die Harnstoffaus- 
scheidung auf fast gleicher Höhe. 

Die Kochsalzausscheidung ist als vermehrt zu bezeichnen. Ein Zu- 
sammenhang zwischen der Ausscheidung der Chloride und der Ausschei- 
dung anderer Stoffe lässt sich aus den Curven nicht herauslesen. Auch 
ein Einfluss der Cur auf die Chlorausscheidung ist nicht ersichtlich. 

Die Schwefelsäureausscheidung zeigt nur einen gewissen Paral- 
lelismus mit der Harnstoffausscheidung. Wie zu erwarten war, stei- 
gerte sich die Schwefelsäureausfuhr unter dem Gebrauch des Karlsbader 
Wassers. 

Die Ausscheidung der Phosphorsäure, deren Curve mit der Harn- 
stoffcurve auch nur im Allgemeinen übereinstimmt, ist als der Norm 
entsprechend zu betrachten, sie wird von der Tj;inkcur nicht beeinflusst. 

Das Körpergewicht hatte etwas (1 Kilogramm) zugenommen. Das 
Allgemeinbefinden war am Ende der Cur, im Vergleich zur Zeit, wo 
Patientin separirt wurde, ganz wesentlich gebessert. Ohne wie früher über 
Ermüdung zu klagen, konnte sie sich an den häuslichen Arbeiten 
betheiligen. Ob diese Hebung des Kräftezustandes auf Kosten des Karls- 
bader Wassers zu setzen ist, wagt Külz nicht zu entscheiden. That- 
sache ist, dass Külz in eben so schweren, ja schwereren Fällen ohne 
jegliche medicamentöse Behandlung bei einer strengen rationellen Diät, 

29* 
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deren Regelung in diesem Leiden ausnahmslos die Hauptrolle spielen 
wird, dieselben Erfolge beobachtet hat. 

Külz bemerkt übrigens noch ausdrücklich, dass die Nachbeobachtung 
der Patientin unter denselben Verhältnissen sich noch auf mehrere 
Wochen erstreckte. Es konnte weder eine Nachbesserung noch eine 
Verschlimmerung im Zustand der Kranken constatirt werden. 



Von Natr. bicarbonic, Bromkalium und Sol. Fowleri konnte Verf. 
keinen günstigen Erfolg beobachten. Hinsichtlich der Sol. Fowleri 
erinnert er daran, dass, wenn es sich herausstellen sollte, dass das 
Arsen in ganz bestimmten Fällen eine günstige Wirkung äusserte, damit 
noch nicht die Deutung dieser Wirkung im Sinne Saikowsky's als 
die allein richtige angesehen werden darf. Die Versuche Saikowsky's*) 
haben allerdings den ersten Anstoss gegeben, das Arsen in diesem 
Sinne zu prüfen, allein lange vorher haben Wunderlich, Trous- 
seau und Rees das Mittel unter anderen Voraussetzungen angewandt. 



Man nahm bisher allgemein als richtig an, dass Kohlehydrate bei 
Diabetes die Zuckerausscheidung steigern. Da die Kohlehydrate trotz 
ihrer Zusammengehörigkeit unter einander verschieden sind, so ist man 
zur Aufstellung des Satzes : „Zufuhr von Kohlehydraten steigert bei 
Diabetes die Zuckerausscheidung" nicht eher berechtigt, als bis man for 
jede einzelne Zucker- resp. Stärkemehlart den Nachweis dafür geliefert 
hat. Verf. hat mit denjenigen Kohlehydraten, die wir in grösserer oder 
geringerer Menge mit der Nahrung einführen (Traubenzucker, Dextrin, 
Mannit, Fruchtzucker, Inulin, Rohrzucker, Milchzucker und Inosit) bei 
Diabetes Fütterungsversuche angestellt. 

I. Versuche mit Traubenzucker und Dextrin. 

An 6 Fällen, von denen 4 der leichten, 2 der schweren Form des 
Diabetes angehörten, zeigt Külz, dass der eingeführte Traubenzucker 
nur zum Theil im Harn erscheint. Wir heben als Beleg dafür nur 
2 Versuchsreihen hervor. 



^) Centralblatt für die med. Wissenschaft 1865, 49. 
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Frau K — r (leichte Form), 60 Jahre alt, wurde auf eine von 
Kohlehydraten freie Diät gesetzt. Nachdem der Harn zuckerfrei geworden 
war, erhielt Patientin täglich 100 Grm. Traubenzucker in wässeriger 
Lösung (250 CC. Wasser). Die Lösung trank sie stets innerhalb einer 
Zeit von 30—45 Minuten. Die Eesultate sind in der folgenden Tabelle 
zusammengestellt. 

24 ständige Patientin schied auf 100 
Harnmenge. Grm. Traubenzucker aus: 

Grm. 

0,946 
2,994 
1,526 
1,950 
1,710 
3,996 
3,510 
5,898 
4,536 
4,914 
5,220 
2,319 

Patient K— t (schwere Form) schied bei einer Kost, die frei von 
Kohlehydraten war, täglich durchschnittlich 47 Grm. Zucker aus. 
Patient nahm bei derselben Diät täglich 100 Grm. Dextrose in 250 CC. 
Wasser gelöst früh von 8—10 Uhr. 

24 stündige Harnmenge. 24 stündige Zuckermenge. 
CC. Grm. 

79,8 
90,0 
71,6 

85,1 

Die Nachbeobachtung erstreckte sich noch auf 8 Tage. Bei der- 
selben Diät schwankte die Menge des pro die ausgeschiedenen Zuckers 
zwischen 38 und 47 Grm. 

K ü 1 z konnte in mehreren Fällen überzeugend nachweisen, dass die 
Zuckerausscheidung durch den Harn schon V^ Stunde, spätestens 1 Stunde 
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nach der Brodzufuhr beginnt, während sie Seegen erst 4 — 6 Stunden 
nach eingenommener Stärkemahlzeit beginnen lässt. 

Seegen sagt: „In manchen Fällen ist noch eine gewisse Toleranz 
gegen amylaceenhaltige Nahrung vorhanden, nur wenn dieses Maass 
überschritten wird, erscheint Zucker." Patient V— z hatte auf 30 Grm. 
Traubenzucker 4 Grm. ausgeschieden. Die Annahme, dass 26 Grm. 
diejenige Traubenzuckermenge sei, welche Patient überhaupt assimiliren 
könne, wäre durchaus irrig. Denn weitere Versuche ergaben, dass der- 
selbe Patient auf Einfahr von 60 Grm. Traubenzucker 5,58 Grm., nach 
Einfuhr von 90 Grm. Traubenzucker 13,13 Grm. ausschied. Patient 
F — s schied nach Einfuhr von 50 Grm. Traubenzucker 5,998 Grm., 
nach Einfuhr von 100 Grm. 8,924 Grm. Zucker aus. Diese Beobachtung 
fand Külz in allen Fällen ^bestätigt. Die Vorstellung, dass jedes über 
die Toleranzgrenze eingeführte Traubenzuckerquantum ganz im Harn 
wieder erscheine, muss demnach als unstatthaft zurückgewiesen werden. 

Versuche mit Dextrin ergaben im Wesentlichen dasselbe Resultat. 

II. Versuche mit Mannit. 

Das Verhalten dieses Zuckers im diabetischen Organismus prüfte 
Külz zunächst aus theoretischen Gründen. Er ging von der Idee aus, 
dass, wenn der zum Theil resorbirte Mannit im Blute einer allmäligen 
Oxydation anheim falle, daraus zunächst Traubenzucker entstehen müsse; 
dass, wenn aber einmal Traubenzucker daraus gebildet wäre, derselbe 
als solcher zum Theil wenigstens im Harn auftreten würde. In 8 Fällen, 
von denen 5 der leichten, 3 der schweren Form angehörten, stellte 
Külz mit Mannit eingehende Versuche an. Die Patienten enthielten 
sich während der Versuche gänzlich der Kohlehydrate. Bei der leichten 
Form Hess er ihn zu 30 — 90 Grm., bei der schweren zu 30 — 50 Grm. 
nehmen. Von Seiten des Darmkanals traten je nach der Dose mehr 
oder minder die bekannten Erscheinungen auf: Borborygmen, Flatus, 
Diarrhöe ohne Leibschneiden. Bei der leichten Form fand sich 
nach Einfuhr von Mannit im Harn kein Traubenzucker, bei der schweren 
Form wurde die Zuckerausscheidung dadurch nicht vermehrt. Hiernach 
wird es nicht wahrscheinlich, dass der resorbirte Mannit im Blute einer 
langsamen Oxydation unterliegt; man muss sich vielmehr der Annahme 
hinneigen, dass er vor der Oxydation eine Spaltung erleidet. 

Schliesslich hebt Verf. noch hervor, dass die Italiener den Manna- 
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Zucker als Versüssungsmittel des Kaffee's gebrauchim und dass er sich 
ausser in der Manna in mehreren Pflanzen findet, so in den Blättern 
und Wurzeln von Apium graveolens, in der Schwarzwurzel, in den 
Oliven, in den Champignons, in der Trüffel, im Eierschwamm. 



HL Versuche mit Inulin und Levulose, 

Nachdem Külz Alles, was über das Vorkommen, die Darstellung, 
die chemischen Eigenschaften und das physiologische Verhalten beider 
Körper bekannt geworden ist, übersichtlich zusammengestellt hat, theilt 
er die Fütterungsversuche mit, welche er an 7 diabetischen Patienten 
(4 davon gehörten der leichten, 3 der schweren Form an) damit an- 
gestellt hat. Alle Versuche wurden bei absoluter Fleischdiät angestellt. 
Bei der leichten Form trat weder nach Inulin noch nach Levulose, zu 
50 — 120 Grm. verabreicht, Traubenzucker im Harn auf, bei der schweren 
Form wurde die Ausscheidung des Traubenzuckers dadurch nicht ver- 
mehrt. In den Fäces konnte Inulin nicht aufgefunden werden, eben 
so wenig im Harn. Bei der leichten Form zeigte der Harn nie eine 
Linksdrehung. In den mit der schweren Form behafteten Fällen bestimmte 
Külz nach Verabreichung von Inulin und Fruchtzucker den Zucker- 
gehalt des Harns optisch und maassanalytisch, ohne jedoch Differenzen 
zu finden, die über die bekannten Schwankungen beider Methoden 
hinausgingen. Die Versuche zeigen übereinstimmend, dass Inulin und 
Levulose in den Fällen der leichten wie der schweren Form vollständig 
assimilirt wurde. 

Wenn die Angabe von Gorup-Besanez (siehe dessen zoo- 
chemische Analyse pag. 131), wonach im diabetischen Harn zuweilen 
Fruchtzucker vorkommt, richtig ist, so muss man immer die Möglichkeit 
offen halten, dass es Fälle von Diabetes gibt, die nach der Einfuhr von 
Fruchtzucker auch denselben theilweise durch den Harn eliminiren. 
Wenn dies von einem Fall erst sicher constatirt ist, so ist es auch 
höchst wahrscheinlich, dass in einem solchen Falle auch das eingeführte 
Inulin zum Theil in Form von Fruchtzucker mit dem Harn ausgeschieden 
wird. Die Thatsache, dass der Milchzucker so auffallig verschieden 
von den Diabetikern vertragen wird, lässt es nicht undenkbar er- 
scheinen, dass dies auch mit dem Fruchtzucker in gewissem Grade der 
FaU ist. 
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IV. Versuche mit Rohrzucker. 

Külz stellt den Satz auf, dass bei Diabetes der eingeführte Rohr- 
zucker zunächst in Traubenzucker und Fruchtzucker gespalten wird, 
dass der daraus resultirende Fruchtzucker ganz assimilirt wird, während 
der Traubenzucker je nach Individualität des Falles und nach Einfluss 
besonderer Momente (Körperbewegung) zu einem grösseren oder geringeren 
Theil im Harn auftritt. Gestützt wird dieser Satz durch folgende 
Thatsachen : 

1) der Rohrzucker ist unzweifelhaft eine Combination von Trauben- 
zucker und Fruchtzucker; 

2) die Versuche von Lehmann und Becker einerseits und 
Leube und Paschutin andererseits sprechen dafür, dass normaliter 
der Rohrzucker im Darm eine Spaltung erleidet in Traubenzucker und 
Fruchtzucker ; die genannten Autoren reden zwar von einer Umwandlung 
des Rohrzuckers in Traubenzucker, aus ihren Arbeiten geht jedoch her- 
vor, dass sie auf den Fruchtzucker gar nicht geachtet haben; 

3) der Fruchtzucker wird, wie die damit angestellten Versuche 
übereinstimmend zeigen, von Diabetikern der schweren wie leichten 
Form assimilirt; 

4) in der schweren Form wird dem Gewicht nach etwa die Hälfte 
des eingenommenen Rohrzuckers in Form von Traubenzucker ausge- 
schieden ; 

5) wird die Spaltung des Rohrzuckers in Trauben- und Frucht- 
zucker ausserhalb des Organismus vollzogen, mit anderen Worten, wird 
Invertzucker eingeführt, so ist die Menge des ausgeschiedenen Trauben- 
zuckers dieselbe wie nach Einverleibung eines gleichen Quantums Rohr- 
zucker. 

Für die Diätetik sind diese Beobachtungen keineswegs gleichgültig. 
Es folgt daraus, dass eine gleiche Menge Amylon (resp. Traubenzucker) 
und Rohrzucker für die Ernährung des Diabetikers nicht gleichwerthig 
sind. Schliesslich weist Külz noch darauf hin, dass man Gemüse, die 
den Zucker als Rohrzucker enthalten, wie z. B. die Möhren, dem Dia- 
betiker nicht mehr so ängstlich zu verbieten hat. 

V. Versuche mit Milchzucker. 

Den im Original mitgetheilten Versuchen nach zu urtheilen, ist das 
Verhalten der Diabetiker hinsichtlich der Ausscheidung des Trauben- 
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Zuckers nach Einfuhr von Milchzucker auffallend verschieden. Ursprüng- 
lich hatte sich Külz die Ansicht gebildet, dass der Milchzucker, ähnlich 
dem Eohrzucker, im Darm eine Spaltung erleide, dass die daraus resul- 
tirende specifische Zuckerart (Lactose) zur Umsetzung gelange, der 
Traubenzucker dagegen zum grösseren oder geringeren Theil im Harn er- 
scheine. Mehrere Versuche sprechen auch für die Zulässigkeit dieser 
Ansicht, andere Versuchsresultate finden jedoch durch sie allein keine be- 
friedigende Erklärung. Nicht ohne Einfluss auf die Umsetzung des Milch- 
zuckers sind sicher die Darmbewegungen und der jeweilige Zustand des 
Darmkanals. Der Umstand, dass sich bei einer Patientin, die den Milch- 
zucker auffallend gut vertrug, nach Einfuhr grosser Quantitäten (200 Grm.) 
diarrhoische Stuhlgänge einstellten, spricht dafür, dass der Milchzucker 
zum Theil in Milchsäure übergeht. Die Diarrhöe findet wenigstens so 
ihre einfachste Erklärung. 

Um übrigens den Diabetikern, welche nach Genuss von Milchzucker 
verhältnissmässig viel Traubenzucker ausscheiden, den Genuss saurer 
Milch weniger schädlich zu machen, empfiehlt Külz die geronnene Milch 
in einen Durchschlag zu bringen. Dadurch wird mit den ablaufenden 
Molken der grösste Theil des Milchzuckers eliminirt. 

Die Indication einer Milchcur hängt in einem speciellen Fall von 
Diabetes lediglich von dem Grade ab, in welchem der Milchzucker ver- 
tragen resp. assimilirt wh*d. Methodisch geleitete Vor versuche mit Milch- 
zucker oder Milch werden allein über die Zulässigkeit der Cur entscheiden 
können. Die schablonenmässige Verordnung der Milchdiät bei Diabetes 
ist entschieden zu missbilligen. 

VI. Versuche mit Inos it. 

Da Verf. der Sicherheit der Schlüsse halber die Versuche mit den 
einzelnen Kohlehydraten stets auf mehrere Diabetiker ausdehnte, so war 
die Beschaffung einer dazu ausreichenden Menge Inosits unmöglich. Er 
verabreichte daher den Inosit in Form von grünen Bohnen. Diese wurden 
so jung gewählt, dass von den eigentlichen Bohnen noch nichts zu sehen 
war oder, da sie so klein von den Gärtnern nicht gerne abgegeben 
werden, so wurden auch absichtlich weit ältere dazu verwandt. Die 
eigentliche Frucht wurde dann zuvor entfernt oder wo dies nicht gut 
ging, wurden nur die Interstitien von einer Frucht zur anderen verwandt. 
Der Harn jedes einzelnen Patienten war zuvor 2 — 3 Mal nach sicheren 
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Methoden auf Inosit untersucht worden. Von 8 hierauf untersuchten 
Fällen wurde nur in einem Falle Inosit im Harn nachgewiesen und zwar 
nur in geringer Menge. Die Bohnen wurden theils in Form von Ge- 
müse, theils in Form von Salat gegessen. Patient F — s nahm sie in 
so reichlicher Menge zu sich, dass sich eine Familie recht gut daran 
hätte satt essen können. Von den meisten (5) Patienten wurden die 
Bohnen 3 Tage lang in grosser Menge gegessen. In keinem Falle war 
Inosit im Harn nachweisbar. In dem einzigen Falle, wo Inosit vor 
dem Genüsse der Bohnen im Harn gefunden wurde, konnte er wider 
Erwarten nicht vermehrt nachgewiesen werden. 

Bei allen Versuchen waren selbstverständlich die Kohlehydrate von 
der Nahrung ausgeschlossen. In den Fällen mit leichter Form (6) trat 
auch nach dem Genuss der Bohnen kein Traubenzucker auf, in den 
Fällen der schweren Form (2) wurde die Traubenzuckerausscheidung 
nicht vermehrt gefunden. 



Ueber den Einfluss der Bewegung auf die Zucker- 
ausscheidung. 

Patient F— s, der mit dem Nachweis des Zuckers vertraut war, 
hatte an sich selbst die Beobachtung gemacht, dass er auf den Genuss 
von Amylaceen bei starken Fusstouren verhältnissmässig wenig Zucker 
ausschied. Da Patient bei Körperbewegung sehr stark schwitzte, so 
musste zunächst festgestellt werden, ob der Zucker nicht zum Theil 
durch den Schweiss ausgeschieden würde. Patient ass zu dem Behuf 
167 Grm. Weissbrod und ging darauf in ein römisch-irisches Bad. 
Während er mit dem Harn alsbald reichlich Zucker ausschied, enthielt 
der Schweiss, den er in grossen Mengen gewann, keine Spur davon. Ein 
Controllversuch fiel ebenso aus. Patient ass nun täglich früh innerhalb 
8—15 Minuten 126 Grm. Weissbrod. In der 1. Versuchsperiode, die 
7 Tage umfasste, verhielt sich Patient nach dem Genuss des Brodes 
ruhig. In der 2. Versuchsperiode, die ebenfalls 7 Tage umfasste, machte 
er unmittelbar nach dem Brodgenuss einen starken Marsch von meist 
3 Stunden. Der auf dem Marsch gesammelte Schweiss enthielt nie eine 
Spur Zucker. Die Eesultate sind in folgender Tabelle zusanunengestelli 
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1. Versuchsperiode (Ruhe). 2. Versuchsperiode (Bewegung). 



>/s. 



1. Versuchstag 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 



>> 



>» 



>> 



>; 



>» 



Menge des auf den Genuss von 126 Grm. Brod 

ausgeschiedenen Zuckers. 

Grm. Grm. 

10,354 1,198 

9,676 0,741 

8,402 1,948 

10,256 1,216 

6,480 1,934 

8,776 1,885 

8,613 1,352 

In derselben Weise wurden noch an vier anderen Diabetikern Ver- 
suche angestellt. Nur bei einem hatte angestrengte Körperbewegung 
denselben günstigen Einfluss, bei den drei anderen gar keinen. 

Die Versuche zeigen zur Evidenz, dass wir in der angestrengten 
Körperbewegung ein mächtiges Mittel haben, die Zuckerausscheidung 
herabzudrücken, sie beweisen aber auch, dass diese Medication nicht 
schablonenmässig angewandt werden darf, sondern dass man individuali- 
siren muss. Es ist möglich, dass man durch fortgesetzte Untersuchungen 
dahin kommen wird, nach der äusseren Erscheinung der Patienten mit 
einiger Wahrscheinlichkeit den Erfolg oder Misserfolg dieser Curmethode 
vorauszubestimmen ; immerhin wird sich die sicher e Indication für die 
Verwendbarkeit der Körperbewegung nur von einem methodisch geleiteten 
Vorversuch abstrahiren lassen. Die beiden Fälle, in denen die Bewegung 
die Zuckerausscheidung herabdrückte, betrafen kräftige, muskulöse In- 
dividuen, denen es geradezu ein Bedürfniss war, täglich grössere Puss- 
touren zu machen, während die drei anderen Patienten von schlaffer 
Muskulatur und mit Ausnahme des einen, welcher der schweren Form 

angehörte, zur Bewegung wenig geneigt waren. 

Külz. 



170. B. Naunyn: Beiträge zur Lehre vom Diabetes mellitus 0- 

(Arch. f. experim. Pathologie u. Pharmakologie, 8, 85.) 

Wenn es auch festgestellt ist, dass die Leber aus zugeführtem Zucker 
Glycogen bildet, so kann letzteres doch auch zum Theil aus dem Dextrin 



^) Naunyn verleibt dieser Abhandlung die bereits in Dissertationen 
mitgetheilten Arbeiten seiner Schüler Schöpffer, Jeanneret, Seelig, 
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der Nahrung resp. des Chymus stammen. Um den Beweis zu liefern, 
dass im Pfortaderblute von Thieren nach amylaceenhaltiger Nahrung 
sich Dextrin findet, wurde grösseren Hunden eine sehr grosse Dosis 
Curare in die Vena jugularis subcutan und ohne vorhergehende Prä- 
paration derselben injicirt. Nach wenigen Secunden werden sie bewegungs- 
los, es wird jetzt die Bauchhöhle schnellstens eröffnet, der Stamm der 
Pfortader gegen die Leber durch eine Klemmpincette verschlossen und 
durch Einstich aus der Vena portarum die nöthige Menge Blut (circa 
50 CC.) direct in Alcohol oder in kochendes Wasser aufgefangen. Die 
Operation kann in 1 ^2 Minuten nach Einspritzung des Curare beendigt sein. 
Das Blut wird enteiweisst, das gewonnene wässerige Extract, welches vollkom- 
men wasserhell sein muss, in zwei Theile getheilt, in dem einen der Zucker 
sogleich, in dem anderen nach Behandlung mit Speichel bei 30 o bestimmt. 



Charakteristik des 
Versuchsthieres. 


Blut der Vena portarum 
enthält Zucker 


Blut der Vena 


ohne 

Behandlung 

mit Speichel. 


nach 
Behandlung 
mit Speichel. 


portarum enthält 
also Dextrin (?). 


Hund ungeföhr 2 Stunden 








nach Fütterung mit 
Mehlsuppe . . . 

Hund ebenso .... 

Hund; um 8 Uhr und um 


0,017 0^0 
0,025 o/o 


0,0680/0 
0,06 o/o 


0,051 o/o 
0,035 o/o 


1 Uhr reichliche Füt- 








terung mit gekochter 

Graupe, um 2 Uhr 

Blutentziehung . . 

Hund; um 12 und 2 Uhr 


0,07 o/o 


0,1 o/o • 


0,03 o/o 


Fütterung, um 4 Uhr 
Blutentziehung . . 


0,09 o/o 


0,2 0/0 


0,11 > 



Somit wird die Wahrscheinlichkeit, dass die Leber einen Theil ihres 
Glycogens bei amylaceenhaltiger Nahrung aus ihr mit dem Pfortader- 



Heiden ha in und Pink ein. Da über diese bereits ausführlich referirt 
worden ist (s. diesen Jahresbericht 2^ 3 u. 4), so heben wir aus der vor- 
liegenden Arbeit nur die neu hinzugekommenen Thatsachen hervor. 
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blut zugefQhrtem Dextrin bildet, recht gross. Der Zuckergehalt des 
Pfortaderblutes ist nach N a u n y n , entgegen der bekannten Angabe 
Lehmann's, sehr constant. 

Kann der Organismus auch aus Eiweiss od^er Leim Glycogen bilden? 
Man kann Hühner lange Zeit bei einer absolut von Zucker und von 
(im gewöhnlichen Sinne) zucker^^ebenden Substanzen freien Nahrung am 
Leben erhalten. Man kocht Pferdefleisch über 2 Stunden lang tüchtig 
aus, presst es scharf ab und stopft die Thiere damit unter Zusatz der 
nöthigen Menge von Kochsalz und phosphorsaurem Kali. In den ersten 
Tagen ist bei dieser Nahrung die Leber der Thiere glycogenfrei ge- 
worden, nach dieser Zeit indessen beginnt der Glycogengehalt des Organes 
wieder zu steigen. Es scheint, als ob sich die Thiere erst an diese 
Diät mit ihrem Stoffwechsel „gewöhnen" müssten. Weiter Zusatz von 
Fett scheint den Glycogengehalt der Leber nicht zu steigern. Die Be- 
lege hierfür enthält folgende Tabelle. 







Art und Dauer 


Gehalt an Glycogen in 


• 


Muskel, 


Leber, 


Leber, 






der 


nach 


nach 


als 


i 




Fütterung. 


Brücke 


Brücke 


Zucker 


^ 






bestimmt. 


bestimmt. 


bestimmt; 


1 


6 


Tage ausgekochtes Fleisch . . 


0,72 0/0 


0,02 0/0 


_^ 


2 


8 


>> )> >> • • 


— 


0,24 0/0 


0,3 0/0 


3 


14 


>> >> )> • • 


0,340/0 


0,6 0/0 




4 


2 


Wochen ausgekochtes Fleisch, 
dann 1 Woche ausgekochtes 












Fleisch + Fett 


0,70/0 


0,46 0/0 


— 


5 


5 


Wochen ausgekochtes Fleisch . 


0,66//o 


0,6 0/0 




6 


4 


>> J> M 


— 


0,77 0/0 


0,76 0/0 


7 


5 


>> >> >> • 


— 


— 


1,0 > 


8 


6 


Wochen ausgekochtes Fleisch, 












zuletzt sehr stark damit gestopft 


— 


3,5 0/0 


1,5»/« 


9 


14 


Tage ausgekochtes Fleisch . . 


0,4 0/0 


1,030/0 





10 


14 


M >> >> • • 


0,64 0/0 


0,27 0/0 


0,250/0 


11 


8 


» M >> • • 


0,71 0/0 


0,14 0/0 


"""• 
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Es scheint demnach, dass für gewöhnlich die Glycogenbildung aus 
Eiweiss etc. von geringerer Bedeutung ist. 

Hoppe, der die Glycogenbildung als eine Function der Zellen an- 
sieht, führt unter anderen eine Beobachtung an, wo er in einer „reich- 
lichere Zellwncherung zeigenden Geschwulst" verhältnissmässig viel Gly- 
cogen (0,292 ®/o) fand. Hiergegen führt Naunyn an, dass er in frisch 
gebildetem Eiter (1200 CC), in dem eine lebhafte Zellwucherung mit 
demselben Eechte angenommen werden darf, nicht einmal Spuren von 
Glycogen nachweisen konnte. Die Angaben Bernard's über den Gly- 
cogengehalt fötaler Organe beweisen nach Naunyn nicht das, wofür 
sie von Hoppe angeführt werden. Bernard fand den grössten Gly- 
cogengehalt in der Placenta foetalis nicht an Stellen der stärksten Zell- 
wucherung, sondern erst da, wo in derselben die Zellen eine „drüsen- 
artige" Entwickelung erreicht hatten ; ebenso tritt in der Leber des Fötus 
nicht eher Glycogen auf, als nachdem sie zu functioniren begonnen hat. 

Was die Statik des Gly cogens insonderheit den Glycogen gehalt der 
Muskeln anlangt, so scheinen die Verhältnisse beim Huhne durchaus 
eigenthümliche zu sein. Einmal ist hier der Glycogengehalt der Muskeln 
überhaupt und im Verhältniss zum Glycogenhalt der Leber meist ein so 
bedeutender, wie ihn die Muskeln der Säugethiere fast niemals auch nur 
entfernt erreichen. Ferner ist es fraglich, ob das Muskelglycogen bei 
Hühnern dem gewöhnlichen Leberglycogen identisch ist. Durch Jod 
färbt es sich violett. Diese Keaction bleibt der Substanz auch nach 
ihrer Reindarstellung eigen. Weitere Unterschiede konnte Naunyn 
nicht nachweisen. 



Die Behauptung von Dock, dass es beim Hungerkaninchen nicht 
möglich sei, Zuckerausscbeidung durch den Diabetesstich herbeizuführen, 
ist in dieser Allgemeinheit doch nicht richtig. Bei vorher gut gefütterten 
Thieren gelingt dies gar nicht so selten, auch noch am 5. Hungertage. 
Die Zuckerausscheidung geht allerdings schnell vorüber und ist un- 
bedeutend. 

In der Leber von Kaninchen findet man am 4. oder 5. Hungertage, 
wenn überhaupt noch Glycogen, nicht mehr als 0,2 bis 0,4. Im Ganzen 
übrigen Körper ist zuckergebende Substanz in bemerkenswerther Menge 
nicht nachweisbar. 
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Worauf beruht es, dass vom diabetischen Thiere der Zucker viel 
weniger als vom nicht diabetischen zurückgehalten wird? Es könnte 
sich z. B. beim Diabetes darum handeln, dass die Bedingungen für die 
Ausscheidung des Zuckers aus dem Blute in den Nieren günstigere 
werden; es brauchte also eine Zuckeranhäufung im Blute nicht zu bestehen, 
sondern ganz im Oegentheil könnte die gesteigerte Zuckerausscheidung 
in den Nieren zu einer Verarmung des Blutes an Zucker führen, und 
diese Verarmung könnte die Ursache davon sein, dass das Blut fort- 
dauernd mehr Zucker aus den Organen aufnimmt. Folgende Versuche 
sollten zur Entscheidung dieser Frage dienen. 

Kräftigen Kaninchen wurde, um den Urin fortdauernd zu gewinnen, 
eine Blasenfistel angelegt. Darauf wurde der Urin als zuckerfrei con- 
statirt und aus der Carotis eine Blutentziehung gemacht. Das in 
kochendem Wasser aufgefangene Blut wurde gewogen und sein Zucker- 
gehalt bestimmt. Darauf wurde in der einen Versuchsreihe eine subcutane 
Zuckerinjection, in der anderen der Diabetesstich ausgeführt. Sobald die 
ersten Spuren von Zucker im Harn sich zeigten, wurde dem Thiere von 
neuem Blut entzogen und der Zuckergehalt desselben bestimmt. Dies 
geschah dann weiter alle 1—2 Stunden, um fortdauernd den Grad der 
Zuckeranhäufung im Blute zu controUiren. Jede Blutentleerung betrug 
ungeföhr 5 Grm. Die umstehende Tabelle gibt die Resultate dieser 
Versuche. 

Wie Hoffmann, so konnte auch Naunyn keine Veränderung 
des Zuckergehaltes im Blute der Thiere einfach als Folge des Auf- 
bindens, auch wenn sie noch so lange aufgebunden waren, finden. 

Es geben diese Versuche nicht den mindesten Anhalt für die An- 
nahme, dass im Diabetes die Bedingungen für die Znckerausscheidung 
aus dem Blute in den Nieren günstigere seien, als bei dem normalen 
Thier; im Gegentheil ist bei Diabetes der Procentgehalt des Blutes an 
Zucker beim ersten Auftreten zuckerhaltigen Urines meist schon höher, 
als beim ersten Auftreten des Zuckers im Urine nach subcutaner Zucker- 
injection. Wenn also dennoch das diabetische Thier von dem in den 
Körper gelangten Zucker — wie die Versuche Seelig's gezeigt haben 
— mehr ausscheidet als das normale, so kann dies nur darauf beruhen, 
dass im Diabetes den Organen (und hauptsächlich wohl der Leber) die 
Fähigkeit abgeht, den Zucker zu assimiliren und zu verarbeiten. 
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Die Znckerbildung aun dem Leberglycogen kann auf zwei ^anz 
verschiedene Weisen zu Stande kommen. Einmal kann durcti irgend 
welche im Chemismus der Leberzeilen eintretende Verändermig (z. B. 
das Auftreten eines Fermentea in deiiBelben) das dort vorfindliohe Gly- 
COgen sich (in grösserer Menge, als dieser Vorgang etwa auch in der 
Norm stattfindet) in Zucker umsetzen ; oder aber es tritt das Gljcogen 
■ in vermehrter Menge aus den Leberzellen iu die Blutgefisse über; und 
hier wird es, wie bekannt, sofort in Zucker umgewandelt. Zur Ent- 
scheidung dieser Frage stellte Naunyn im Verein mit v. Nencki 
folgende Versuche an: 

Gut genährte Kaninchen wurden durch den Stich diabetisch ge- 
macht. Während reichliche Zuckeransscheidung statt hatte, wurden sie 
schnell durch einen Schlag auf den Kopf getödtet. Vor dem Heraus- 
nehmen wurde die Leiter 1—2 Minuten lang bis zu vollständiger Blut- 
leere mit eiskalter 1 % Kochsalzlösung von Pfortader schnell ausgespritzt. 
Neben sehr viel Glycogen fanden sie so nur Spuren von Zucker. In 
den letzten 3 Versuchen (nachdem sie grössere Üebung erlanget hatten) 
fanden sie die Leber vollkommen zuckerfrei. Dass nicht etwa der in 
den Leberzellen enthaltene Zucker einfach beim Ausspritzen estrahirt 
sei, lehrte der Controll versuch ; Lässt man das Thier Vä Stunde nach 
dem Tode uneröffnet liegen, spritat dann die Leber in gleicher Weise 
aus und untersucht sie auf Zucker, so zeigt sie einen bedeutenden Ge- 
halt davon. 

Die Zuckerbildung geschielit hiemach aus dem Glycogen der Leber 
beim Diabetes nicht in den Leberzellen selbst und also geht sie wahr- 
scheinlich HO vor sich, daes das Leberglycogen in's Etut tritt und dort 
zn Zucker umgewandelt wird. 



Nach Versuchen von Heidonhain (Breslau) ist die Reiciilichkeit 
der Gallensecretion in hohem Grade vom Blutdruck in den Blutge^sen 
der Leber abhängig. E^ werden sich demnach in der Leber eintretende 
Circulationsstörungen aus gleichzeitig auftretenden Veränderungen der 
Oallensecretion erkennen lassen. 

Bei einem gut genährten Kaninclien, das 13 Stunden lang gehungert 
hat, wird die Membrana obturatoria freigelegt, die Wunde wieder sorg- 
fältig geschlossen. Alsdann wird dorn Thior eine Fistel des Ductus 
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choledochus mit Unterbindung des Ductus cysticus (ohne Narkotisirnng) 
und die Tropfenzahl der aus der CanfQe ausfliessenden Galle nach den 
Schlagen des Metronoms bestimmt. Der Ausfluss der Galle geht, so 
weit er nicht durch hier und da auftretende Bewegung des Thieres 
gestört wird, recht regelmässig von Statten. Nachdem IVs — 2 Stunden 
lang der regelmässige Abfluss beobachtet ist, wird, ohne das Thier zu 
binden, die Membrana obturatoria eröffnet und die Piqüre ausgeführt. 
Beim Gelingen derselben zeigt sich jetzt ein kurz (etwa 5—10 Minuten) 
dauerndes Aufhören der Gallensecretion, dann beginnt die Galle wieder 
zu fliessen, meist erheblich langsamer als vor dem Stich, und die ein- 
getretene bedeutende Verlangsamung der Gallensecretion nimmt verhält- 
nissmässig schnell bis zu dem nach 5—6 Stunden erfolgenden Tode 
des Thieres zu. Von den 4 beigebrachten Versuchen — beim vierten 
gelang die Piqüre nicht — theilen wir den zweiten ausführlich mit. 
Kaninchen mit Ductus choledochus-Fistel ; sondert ab in 1 Stunde 
nach Operation 1 Tropfen Galle auf Metronomschläge: 

Von 11h. 13 m. 15. 17. 13. 19. 17. 15. 12. 18. 
bis 11h. 20m. 17. 19. 20. 19. 18. 12, 16. 18. 

15. 22. 22. 19. 20. 19. 18. 17. 

18. 11. 9. 17. 19. 
Im Durchschnitt 1 Tr. = 15 M.-Schl. 

Sogleich Diabetesstich; danach stockt die Gallensecretion von 11h. 
30 m. bis 11h. 35 m.; dann beginnt die Galle wieder zu fliessen. Urin 
enthält bereits Zucker. 1 Tropfen auf Metronomschlage: 

Von 11h. 40 m. 33. 24. 27. 20. 22. 24. 21. 22. 
bis 11h. 551/2 m. 22. 21. 25. 26. 22. 17. 20. 22. 

23. 15. 19. 20. 19. 25. 34. 32. 

26. 17. 24. 29. 25. 21. 19. 26. 

37. 24. 16. 24. 23. 18. 22. 27. 
Im Durchschnitt 1 Tr. auf 231/2 M.-Schl. 

Von 12 h. 45 m. 23. 24. 20. 23. 23. 22. 26. 22. 26. 

22. 22. 25. 25. 19. 25. 24. 32. 50. 

26. 36. 30. 30. 
Im Durchschnitt 1 Tr. auf 26 M.-Schl. 
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Der Diabetesstich äussert somit sofort einen Einfluss auf die Gallen- 
secretion; die Verlangsamung derselben ist viel zu gross, als dass sie 
lediglich auf die spontane Abnahme der Secretion bezogen werden darf. 
Der Diabetesstich hat somit eine Abnahme des Blutdrucks in den zu- 
führenden Lebergefassen. Schwierig ist es allerdings zu entscheiden, ob 
diese vasomotorischen Vorgänge nicht nebensächliche Folgen des Diabetes- 
stiches sind. 

Entgegen den Angaben aller Autoren fand Naunyn, dass Zucker 
ein normaler Gallenbestandtheil ist. Die Bla sengalle fand er aller- 
dings oft zuckerfrei, häufiger war auch sie zuckerhaltig. Nach dem Ein- 
legen der Canüle in den Ductus choledochus schien der Zuckergehalt allmälig 
zuzunehmen. Die Nahrungseinnahme scheint den Zuckergehalt der Galle 
nicht zu beeinflussen, insofern die Versuchsthiere stets 12 Stunden vor 
der Operation gehungert hatten. Glycogen konnte Naunyn in der 
Galle nicht nachweisen; trotzdem ist es immerhin möglich, dass aus den 
Leberzellen geringe Mengen Glycogen in die Gallengänge übertreten und 
erst hier in Zucker umgewandelt werden. Die Hauptproducte der Leber- 
thätigkeit (Glycogen und Gallensäuren) scheinen wie in das Blut, so 
auch in die Gallengänge überzutreten. 



Die in der vorliegenden Arbeit mitgetheilten Zuckerbestimmungen 
und Zuckerreactionen wurden sämmtlich mittelst der Trommer 'sehen 
Probe oder mit Fehling'scher Lösung ausgeführt. Die hieran ge- 
knüpften Bemerkungen enthalten Bekanntes. Hervorgehoben sei nur 
noch, dass es nach Naunyn vollkommen unerlaubt ist, mit der Feh- 
ling'schen Lösung in die zuckerhaltige Flüssigkeit zu titriren; denn 
einmal sind diese Flüssigkeiten, z. B. von Enteiweissen her, oft stark- 
sauer und es kann sich ereignen, dass eine solche noch sauer bleibt 
nach Zusatz von Fehling'scher Lösung und dann keine Reduction 
gibt trotz des anwesenden Zuckers. Oder aber, wo die zuckerhaltige 
Flüssigkeit alkalisch ist oder wird, beginnt jetzt eine Zersetzung des 
Zuckers durch das kaustische Alkali und nicht nur auf Kosten des dem 
CuO entzogenen 0, da beim Beginn der Titrage natürlich nicht genügend 
CnO hinzugesetzt werden darf, um allen Zucker sofort zu oxydiren. Es 
wird also hier ein Theil des Zuckers der Kupferreaction entzogen. 

Külz. 

30* 
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171. S e b 1 d : Ueber den Amylnitrit-Diabetes 0. 

Unter Leitung von Külz wiederholte Sebold zunächst die Ver- 
suche von Hoff mann 2), der nur an Kaninchen experimentirt hat. 
Er bestätigt alle Angaben Hoffmann's. Sebold beobachtete ganz 
constant danach das Auftreten von Eiweiss im Harn. l>as Amylnitrit 
ist nach ihm ein Mittel, um auf eine ganz sichere und wenig 
umständliche Art Kaninchen diabetisch zu machen. Die Thiere 
überleben den Eingriff. Der Amylnitrit-Diabetes hat vor allen übrigen 
Arten der Diabeteserzeugung unbestreitbare Vorzüge, namentlich wenn 
man am diabetischen Thier noch weitere Untersuchungen anstellen will. 
Zu keiner Jahreszeit gelang es Sebold, Frösche durch Amylnitrit 
diabetisch zu machen, obgleich er die kräftigsten Exemplare auswählte, 
sowie die Dosis und Applicationsweise mannigfach variirte. Bei Hunden 
fand er die Methode wirksam. Weder am Kaninchen noch am Hund 
gelang es Sebold, einen dauernden Diabetes dadurch zu erzielen. 
Subcutane Injection von Amylalcohol, sowie von salpetrigsaurem Natrium 
rief keinen Diabetes hervor, so dass in dem Amylnitrit weder der 
Amylgruppe noch der salpetrigen Säure allein die Wirkung zukommt, 
sondern der Körper im Molekül erst seine Wirkung entfaltet. Auch die 
Injection von ameisensaurem, essigsaurem, buttersaurem und valerian- 
saurem Amylnitrit erwies sich erfolglos. Eben so wenig wie durch die 
Piqüre Hess sich durch Amylnitrit an ausgehungerten Thieren Diabetes 
erzeugen. — Seelig (siehe diesen Jahresbericht 8, 314) spritzte 
Kaninchen, die drei und mehr Tage gehungert hatten, Traubenzucker in 
eine Mesenterialvene. Es trat im Harn kein Zucker auf. Darauf machte 
er an Kaninchen, die eben so lange gehungert hatten, die Piqüre und 
spritzte nun in ganz derselben Weise Zucker in eine Mesenterialvene. 
Es traten im Harn bestimmbare Mengen von Zucker auf, Sebold 
wiederholte diese in der Weise, dass er die Thiere nicht durch den 
Zuckerstich, sondern durch Amylnitrit diabetisch machte und kam zu 
denselben Resultaten. 

Eine Erklärung von dem Zustandekommen des Amylnitrit-Diabetes 
lässt sich nach Sebold zur Zeit nicht geben. Eulenburg und 



^) Dissertation Marburg 1874. 
«) Thierchem.-Ber. 3, 163. 
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enttman Q i) sind geneigt;, die diahetisclie Wirkung des Amylnitrits 
»Ib eine Folge paralytischer Gefässer Weiterung anzueehcn unter Hinweis 
auf die Versuche von Oyou und Äladoff ä), DiesB letzteren Porscher 
glauben gefiinden ku haben, dass nicht nur nach dor Durchach neidung, 
sondern auch nach Exstirpation des Ganglion stellatium Diabetes entstehe. 
Hieraus sthliessen sie, das« der Diabetes nicht im Sinne Eckhard's 
durch Keizuiig, sondern durch Lähmung eympathiacher Nerven 
Giitstehti. Eckhard hat den Versuch, welcher die Stellang des Ganglion 
Btellatum zum Diabetes darthun sollte, wiederholt^). Külz hat, wie 
Eckhard auch in seiner Arbeit erwähnt, diese Versuche selbst mit 
angesehen. Beide konnten indess nicht die Ueberzeugung gewinuen, 
dasB Esstirpatioii des Ganglion stellatum Diabetes erzeuge. So lange 
sich zwei Beobachtungen so direct gegt-n Überstehen, muss man davon 
absehen, die Resultate von Cyon und Äladoff zur Erklärung eines 
in seiner Entsteh ungs weise unbekannten Diabetes an;iu£iehen. Wenn nun 
aber auch keine Einsprache gegen die Besultate von Cyon und Äla- 
doff in der erwähnten Weise laut geworden wäre, so erregt ein anderer 
Punkt in ihrer Ärlieit ein keineswegs geringes Bedenken. Sie sagen 
nämlich, der Hiuideharn enthält nornialiter Zucker. Bei Bcurtheilung 
der Frage, ob nach einem Eingriff in das Nervensystem Diabetes ent- 
steht, kann es sich nur darum handeln, ob der Huiideharn mehr Zucker 
als normaliter enthält. Dagegen bemerkt Sebold: Niemand hat durch 
eine geordnete Untersuchung dargethau, der Zucker sei ein normaler 
Bestandtheil des Bundehams. Nicht einmal fflr den menschlichen Harn 
ist dies bis jetzt überzeugend nachgewiesen. Sicher ist nur, dass der 
Handeharn (reducirende) Knpferoxydul in Losung haltende StofFe enthält; 
die speciolle Natur dieser Stoffe ist jedoi'h anbekaniit. Man verinisst in 
der Arbeit von Cyon and Aladoff die Erwähnung jener Cautelen, 
die z. B. Senff*) in seiner öboraus sorgfSltigen Arbeit beim Nachweis 
des Zuckers im Hnndeham beobachtet hat^}. Man wird mit Seliold 



') Reichert's Archiv 1873, pag. 442. 

') Bull, de l'Aoad. imp. des Scienc. de St. Pecersb. 1871, Aoüt, 18, No, 4, 808. 

'I Eckhard, Beiträge zar Anatomie n. Physiologie, 7. 

*) üeber den Diabetes nach Kolilenoxjdathinung. Disaertat. DorpatlSeO. 

") Senff gibt auadrücklich an, dass unter BerDcksichtigung der von 
ihm genau angegebenen Cautelen im Dormalen Harn von Hunden das Wla- 
muthsalz keine Veränderung erleidet. 
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übereinstimmen, dass, wenn es sich um die Entscheidung einer so total 
verschieden beantworteten Frage, nämlich ob der Diabetes auf Beizung 
oder Lähmung beruhe, handelt, die Beweisführung nach der chemischen 
Seite hin eine schärfere sein muss. 

Külz. 

172. M. Bernhardt (Berlin) : Ueber den Zuckerstich bei VSgeln ^). 

Mit Fleisth gefütterte oder gestopfte Tauben geben (dünne, stinkende) 
Excremente, in welchen sich kein Zucker nachweisen Hess. Nach Anstellung 
der Piqüre Hess sich aber in den sorgfältig gesammelten Excrementen Zucker 
durch die Eupferprobe (nach vorheriger passender Behandlung) nachweisen. 

173. Johann Bolle (GSrz) : Ueber einige Krankheiten der Seiden- 

raupen (Schlaffsucht, Fett- oder Gelbsucht)^). 

[Die wenigen nachfolgenden Bemerkungen sind nur ein sehr kurzer und 
auf Vollständigkeit keinen Anspruch machender Auszug von einigen der 
vielen angestellten und ausführlich mitgetheilten Versuchen der Versuchs- 
station. Bezüglich der Einzelnheiten müssen wir bei dem vorwiegend einer 
bestimmten Thierzucht gewidmeten Untersuchungsgang auf das Original 
verweisen.] 

Einige Seidenzüchter sehen in der Anhäufung von Eryställchen von G al- 
ciumoxalat in den Renalgefässen der Raupen ein Zeichen der Hinneigung 
zur Schlaff sucht (über deren Symptome siehe Original). Es sollen nach 
deren Beobachtungen die Renalgefässe gesunder Raupen nur eine beschrankte 
Menge von oxalsaurem Kalk enthalten, während bei den zur Schlaffsucht 
geneigten die Renalgefässe förmlich davon verstopft sein und ein kreidiges 
Ansehen bekommen sollen. Andere Autoren halten hingegen die Menge 
des in den genannten Gefässen befindlichen Oxalsäuren Kalkes für kein 
characteristisches Merkmal der Schlaffsucht. 

Verf. nahm daher seinerseits diese Untersuchung, die für die practische 
Seidenzucht von Wichtigkeit ist, auf, und zwar an Raupen von verschiede- 
nen Samensorten. Von der Zeit der Ausschlüpf ung an wurden täglich Indi- 
viduen geöffnet und Partien der Harngefässe microskopisch untersucht. Bei 
der kaum ausgeschlüpften Raupe ist das Renalgefass durchsichtig und ent- 
hält nur wenige Körnchen von oxalsaurem Kalk. Sowie die Raupe wächst 



J) Virchow's Archiv, 59, 407. 

^) Entnommen dem Jahrbuch d. k. k. Seidenbauversuchsstation in 
Görz für das Jahr 1873. Mit 2 Lithographien. Görz, Druck von Seitz. 
Verfasst von Job. Bolle, Interimsleiter der k. k. Seidenbauversuchsstation. 
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und sich der Rttutung nähert, mehren skh die KryBlalle, und bei der Häa- 
luog Gelbst haben sie das Majciniuin der Grösse (rechteckige Tafekben) er- 
reicht. Das Harngeföse erscheint daun opak und kreidig. Von dem Momente 
an, wo die Raupe sich der allen Haut entledigt, beginnt auch die Entleerung 
der RenalgcffUBe, und dieselbe hat sich schon ganz vollzogen, noch ehe die 
Raupe Nahrung zu nehmen aiitUngt, so dasa Raupen, die ihre alte Haut ab- 
gestreift und noch kein Futter bekommen haben, ebenso wie die jüngsten 
durchsichtige Harngeftsae zeigen. Mit der Darreichung des Futters be- 
ginnt auch von Neuem die AbRcheidung von Krystalleo Oxalsäuren Kalkes, 
und es geht das Anhäufen und Entleeren van oialsanrem Kalk bei den 
einzelnen Häutungen mit gleicher Regelmässigkeit vor sich, ob nun die 
Thiere gesund oder von SchlafFsucht befallen sind. 

Die »pinnreife Raupe enthält viel Oxalsäuren Kalk, der während der 
Einspinnung nach und nach verschwindet und zum Theil durch harnsaures 
Ammoniak ersetzt wird. 

Anschliesseud daran erwähnt Verf. noch die neue Thalsacbe, dass vun 
dem Augenblicke ao, wo die Harngefässe keinen oxalsauren Kalk mehr ab- 
sondern und durchsichtig werden, in den Zellen des Fetlgewebea kleine, 
sphärische KSrnchen von radialer Struclur erscheinen, gemischt unter die 
Fetikügelchen. Sie sind noch der Analyse saures, harnsaures Ammoniak. 
„Dieses Product, als ein Bestandtheil des Harnes betrachtet, ist ein sicherer 
Beweis für die Assimilation thierischer Stotfe, welche in den Gewelien der 
Puppe enthalten sind, die somit ein fleischfressendes Tb ier würde, während 
die von Blättern lebende R»upe Oxalsäuren Kalk seceruirt, ein Product, 
das sich vorzugsweise im Harne der Pflanzenfresser findet." Je mehr das 
Stadium der Puppe fortschreitet, desto stärker vermehrt steh auch die 
Heuge von harusaurem Ammoniak im Fettgewebe und auch in den Ham- 
geffissen. Letztere werden dadurch undurchsichtig. Durch Zusammen- 
ztehung der Harngefass wände entleert sich das harnsaure Ammoniak in die 
Kloake. Im Fettgewebe des Schmetterlings findet man nunmehr kleine 
Quantitäten von harnsaurem Ammon-, dasselbe wird in der Folge allein von 
den Harngetossen abgesondert, bis zum Tode dos Schmetterlings. 

Die vorhergehend beschriebenen Beobachtungen klären nun auch den 
Zusammenhang mit der Schlaifsucbt auf; man weiss namlicb, dass der Zu- 
stand der SchlafTsucht stets einer Häutung oder der Einspinnung vorher- 
gehl, und da ferner stets die vorgeschrittensten Thiere, d. h. die der Häu- 
tung am nächsten stehenden, der Scblaffsucht zum Opfer fallen, so erklärt 
sich, dasB die HarngefiLsse der kranken Thiere undurchsichtig und mehr 
mit oialsaurem Kalk gefüllt sind. [Ceber die Organismen Microkokos bei 
der SchlafTsncht siebe Original, pag. 100; über die Schwindsucht daselbst, 
pag. 114,] 

Bei der Fett- oder Gelbaucht der Raupen, welche sich durch Gelh- 
werden und Zunahme des Körperurofangs bis aar Zerreiasung der Epidermis 
cbaracterisirt, bat Terf. im trüben Blute winzig kleine, im Original abge- 
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bildete, polyedrische Körnchen gefunden, die im Plasma schwimmen, aber 
auch in anderen Geweben vorkommen. Sie sind keine Fettkörnchen und in 
den meisten Flüssigkeiten (Wasser, Alcohol, Aether, Glycerin, Säuren, 
Alkalien) unauflöslich ; werden diese Reagentien aber concentrirt angewendet, 
so verbreitern sich diese Körnchen zu Tropfen und verschwinden dann. 



174. Dr. Friedrich Schultze (Heidelberg): Ueber das Vor- 
■(ommen reichlicher-Mengen von Hämatoidinicrystallen in den Sputis ^). 

Verf. beobachtet bei einer an Cholelithiasis mit consecutiver circum- 
script. Pentonitis leidenden Kranken eine grosse Menge Sputa von der Farbe 
des Eidotters. Unter dem Microskop zeigten dieselben kleinere oder grössere 
hellgelbe Flecke, die auf Kalizusatz verschwanden und dann das ganze 
Präparat gleichmässig gelb färbten. Durch Zusatz von Salpetersäure wurde 
das Gelb in Grün verwandelt; ein deutliches Farbenspiel Hess sich indess 
nicht beobachten. Ausser diesen gelben Flecken und viel Eiterkörperchen 
fand sich aber auch noch eine grosse Menge von Hämatoidinkrystallen vor, 
wie sie theils als rhombische Säulen, theils als Büschel und Nadeln, be- 
sonders von Virchow beschrieben worden sind. 

Ob die Krystalle aber „aus Gallenfarbstoif oder Blutfarbstoff oder aus 
beiden bestanden, musste unbeantwortet bleiben**. 

Bezüglich der Krankengeschichte muss auf das Origina] verwiesen 
werden; die Sectionsdiagnose lautete: Gallensteine, Leberabscess, Perihepatitis 
chronica, grosse Abscesshöhle zwischen Leber und Lunge mit den Bronchien 
communicirend. 

Endlich erwähnt Verf. noch eines zweiten Falles, einen an Pleuritis 
exsudativa erkrankten Laufburschen, bei welchem sich ebenfalls in den 
braunröthlich gefärbten Sputis ähnliche rhombische, sowie nadeiförmige 
Hämatoidinkrystalle vorfanden. 



^) Virchow's Archiv, 61, 130. 
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Kohlenoxydblut, Jäderholm 102. 

Kohlensäureausathmung, Speck 402; bei den Insecten, Bütschli 413. 

Kreatin, Engel 51. 

Kumys und Kumyscur, Biel 166. 

■iachs, Sperma davon, Miescher 337. 

Leber und Galle, Literatur 276; Einfluss ihrer Ausschaltung auf den Zucker- 
gehalt im Blute, Bock u. Hoffmann 439. 
Leimgebendes Gewebe, dessen Verdaulichkeit, Etzinger 378; Voit 387. 
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Leu ein in den Wicken, Gomp-Besanez 51; Leacinsänrenitril, Erlenniejer 

u. Sigel 51. 
Leakämie, Blut dabei, Gorap-Besanez 126. 
Lymphe, menschliche, Odenins n. Lang 128 ; Gase derselben, Tschieriew 129. 

Magengase, Ewald 253. 

Magensaft und Magensäure, Literatur 232; Secretion, Braiu 240; 
Theorie der Säurebildung, Ralfe 240; Bildung der Magensalzsänre, 
Quincke 241; Maly 241; freie Säure darin, Laborde 252. 

Maltose, Schulze 40. 

Methylhydantoinsäure, Baumann u. Hoppe-Seyler 63; Salkowski 65; 
Baumann 66. 

Milch, Literatur 135; chemischer Verlauf bei ihrer Gerinnung durch Lab, 
Hammarsten 135; Gerinnung von reinem Casein daraus, Schmidt 154; 
ihre spontane Gerinnung, Schmidt 157; Verhinderung ihrer Gerinnung, 
Vogel 162; Vergleich von Menschen- und Kuhmilch, Biedert 163: 
Stutenmilch, Biel 171 ; Kumys, Biel 166 ; deren Eiweisskörper, Sefani 172; 
Fettbestimmmnng darin, Löwit 173 ; Milchzuckergehalt, Schröder 175 ; 
Ziegenmilch, Schröder 176; zur Brunstzeit, Schröder 176; ihr Kali-, 
Natron- und Chlorgehalt, Bunge 179 ; Production beim Rind, Kühn 176. 

Milchzucker, Verbindung mit Anilin, Kern 44; bei Diabetes, Kfilz 456. 

Milchsäure, Maly 85; Wirkung auf Chloride, 245. 

Milz, Eisengehalt, Nasse 91. 

Molen, Analysen, Gscbfieidlen 419. 

Moringasäure, Zaleski 45. 

Muskel, Einfluss der Muskelbewegung, auf Hamstoffbfldung, Schenk 188; 
Reductionsvermögen desselben im thätigen Zustande, Gscheidlen 32B. 

Währwerth einiger Substanzen, Panum 361. 
Nackenband, Verdaulichkeit, 379. 
Natrongehalt einiger Nahrungsmittel, Bunge 179. 
Neurin, Verhalten zu Eiweisskörpern, Mauthner 16. 
Neugeborene, Verdauungsapparat, Zweifel 238. 
Nitrotoluol, Verhalten im Organismus, Jaff^ 222. 
Nudeln, Miescher 337. 

Oedemflüssigkeiten, Bock 418. 
Ossein, Verdaulichkeit, Voit 388. 

Oxaluramid, Carstanjen 50; oxalsaures Calcium im Harne, Feser u. Fried- 
berger 231; Oxaminsäure aus Glycocoll, Engel 67. 
Oxindol und Dioxindol, üebergang, Massen 187; 221. 

Papyasaft, 259. 

Pancreas, die Pancreaspeptone, Kistiakowsky 17; Bildung von Asparagin- 

säure bei der Pancreasverdauung, Salkowski u. Radzi^waki 68; 

Bildung Yon Indol und Glycocoll dabei, Nendd 259; die Gase bei der 

Pancreasverdauung, Hfifiier 262; Kunkd 274. 
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Parabansäure, Gonst. und Salze, Menschutkin 58. 

Paramylum, Habermann 41. 

Paranitrobenzoesäure und Paranitrohippursäure, Jaffi§ 223. 

Pathologisches, Literatur 417. 

Pepsin, colorimetrische Bestimmung; Grützner 238, siehe auch Pylorus- 
drüsen. 

Peptone; Zusammensetzung und physiolog. Bedeutung, Maly 23 ; Ernährung 
damit, Plösz 21; die Pancreaspeptone, Kistiakowski 17. 

Pferdeharn, Feser und Friedberger 228; 231. 

Phosphate, Wirkung bei der Enochenemährung, Weiske 313; König 317; 
Verhalten von Calciumphosphat zu Calciumcarbonat in hoher Tem- 
peratur, Wibel 319. 

Protamin, Miescher; Piccard 255; Darstellung und Reactionen 841; Zu- 
sammensetzung 357. 

Prostata, Safffund Concremeute, Iversen 358. 

Protei nkörper, siehe Eiweisskörper und Albumin. 

Pylorusdrüsen, Wittich 234; Ebstein und Grützner 234. 



eaction, saure des Harns, Donath 194; Reoch 197. 
Resorption im Dickdarm, Czerny und Latschenberger 257. 
Respiration des Menschen, Speck 402; der Insecten, Bütschli 413; Ein- 

fluss einiger Arzneimittel 361. 
Rhodannachweis, Gscheidlcn 91. 

Balicylsäure 473. 

Salzsäure des Magensaftes, Rabuteau 283. 

Sarkin im Sperma, Piccard 356. 

Sauerstoffverbrauch beim Athmen, Speck 402. 

Säuren, Ermittelung freier, Mohr 89. 

Schleim der Pflanzen, seine Verdaulichkeit 375. 

Schwefelsäure, als alkalientziehendes Mittel, Kurz 397. 

Sehnen, Verdaulichkeit, Etzinger 379; 386. 

Seidenraupen, Bolle 470. 

Spargel, Harn nach dessen Gennss, Hilger 201. 

Spektra, Vierordt 76. 

Sperma, Miescher 337; Piccard 356. 

Sputa, Schnitze 472. 

Stärke, Nägeli 40; thierische, Dastre und Morat 40; Oxydation mit Brom, 

Habermann 41. 
Stier, Sperma, Miescher 360. 

Stickstoffbestimmung in den Eiweisskörpern, siehe diese. 
Stickoxydul, Einfluss auf Harnsecretion, Ritter 191. 
Sublimatwirkung, Kämmerer 93. 
Sulfoharnstoff, Volhard 49, Delitsch 49. 
Sulfonucle'in, Miescher 355. 
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Taurin, siehe Isäthionsäureamid. 
Transsudate, Gasgehalt, Ewald 421. 
Traubenmolen, Analysen, Gscheidlen 419. 
Ty rosin, Verhalten im Organismus, Eüssner 225. 

Vnterschwefligsaures Natron als Eeagens auf freie Säure im Harn, 
Hammarsten 211. 

Verdaulichkeit von Gummi und Fflanzenschleim 375; von leimgebendem 
Gewebe, Etzinger 378; Voit 387. 

'H'^ärmebildung und Stoffwechsel 361. 
Winterschläfer, Wasser- und Aschegehalt, Aeby 89. 
Wollfett, Schulze und Ulrich 44. 

ucker, opt. Bestimmung, Weiss 41; die Babo-Meissner'sche Zucker- 
reaction, Wawrinsky 42; in Oedemflüssigkeiten, Bock 418; im Blute, 
Bock und Hoffmann 435; Zuckerstich, Bernhardt; siehe auch die 
Diabetesliteratur. 
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